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Der Vorsitzende berichtet ... 

Liebe I-<olleginnen und Kollegen, 

bereits im November besuchten der Vorsitzende, unser SchatzmHis­
ter Karlheinz Wecht und der Referent für Öffentlichkeitsarbeit Joach­
im Schneider das Referat 605 (Auslandsschulen) im AuswärtiiJen 
Amt, wo wir einen angenehmen und konstruktiven Meinungsaius­
tausch mit Herrn Lauk, dem Referatsleiter, sowie seinem Stellvertre­
ter, Herrn Dr. Huber, führten. In dem einstündigen Gespräch ging es 
um eine erste Kontaktaufnahme mit dem neuen Leiter des Referats, 
der vorher in Riyadh tätig war und das Auslandsschulwesen aus eige­
ner Erfahrung als Elternteil und Mitglied des Schulvereins kennt. I\Ja­
türlich waren die Finanzen, die gesunkene Zahl der ADLK, die grol3en 
und kleinen Sorgen unserer Mitglieder Themen des fruchtbaren Ge­
spräches. Es gibt aber neben den enormen Kürzungen auch kleine 
Erfolge zu vermelden. So hat es im Haushalt 2001 5 Millionen DM zu­
sätzliche Mittel wegen der Härten in der Euro-Dollar-Relation und 60 
Grundstipendien für Studien in Deutschland gegeben. Die Vertreter 
des Vorstandes und die Vertreter des Referats teilten die Ansicht, 
dass der Aufbau von zusätzlichen Europäischen Schulen keinesfalls 

zu Lasten der Deutschen Auslandsschulen gehen sollte. Der nun im Haushalt ausgewiesene eige­
ne Titel für die ES ist ein Schritt in die richtige Richtung und sollte konsequent wegen der notwen­
digen Haushaltsklarheit und -wahrheit beschritten werden. Herr Lauk versprach, sich besonders im 
Auswärtigen Amt dafür einzusetzen sowie die großen Erfolge und die hervorragenden langfristi1;:ien 
Wirkungen der Deutschen Auslandsschulen gerade auch in seiner Behörde deutlich zu machen. 
Dies ist um so wichtiger, als die verschiedenen Bereiche der Auswärtigen Kultur- und Bildungspo­
litik auch im AA miteinander um die knapper gewordenen Mittel ringen müssen. 

Überdies gab es - zum damaligen Zeitpunkt - zwischen Bund und Ländern Streit um die Rück­
stellung für die Pensionen der ADLK (ca. 35.000 DM/ Jahr für jeden Lehrer), die der Bund nicht 
tätigt, weshalb die Länder insgesamt 40 Millionen DM vom Bund fordern. Diese Summe soll aus 
dem Schulfonds gezahlt werden, was dessen Rahmen sprengt und die Streichung von weiteren 
220 Lehrerstellen zur Folge hätte. Dies würde einen zusätzlichen Prestigeverlust für die Bundesre­
publik bedeuten, da sie gegebene Versprechen nicht halten kann. Hier sind Wirtschaft (DIHK), 
Schulen und Verbände - auch der VDLiA - aktiv geworden. Die Forderung ist vorerst vom Tisch, 
doch werde ich die neue Ländervertreterin im BLASchA, Frau Dr. Kabisch, im März dazu befra~Jen. 
Festhalten möchte ich, dass alle an diesem Treffen aus dem Vorstand Beteiligten sich einig sind, 
dass es ein gutes und fruchtbares Gespräch im AA war, das unbedingt fortgesetzt werden soll. 

Anfang Februar besuchte der neue Vorstand des Verbandes die ZfA und es fand ein intensiver, 
offener Meinungsaustausch zu Fragen des Auslandsschulwesens statt. An diesem Gespräch nah­
men bis auf Dr. Peleikis, der aus beruflichen Gründen verhindert war, alle Vorstandsmitglieder teil. 
Die Zentralstelle war durch den Abteilungspräsidenten, Herrn Lauer, sowie die Herren Dimper, 
Gauf, Rohde, Schnitzler und Wegmann vertreten. In letzter Zeit hatte es Kritik der ZentralstellH an 
Veröffentlichungen in unserer Zeitschrift und Positionen gegeben, die in Presseartikeln oder in 
Rundfunk- und Fernsehberichten vom Verband eingenommen wurden. Die manchmal deutlichen 
Formulierungen wurden von mir verwendet, um auf die Lage der DS aufmerksam zu machen und 
- dies trägt der Vorstand insgesamt - auf die gravierend schlechtere Ausgangslage der Schulen 
und die enormen Kürzungen zu Lasten der Lehrkräfte - und besonders der Familien - hinzuweisen. 
Wir betonten, dass wir die Arbeit der ZfA anerkennen, die besonderen Leistungen der MitarbEJiter 
würdigen und es schätzen, dass wir jederzeit korrekt und vollständig informiert werden. Wir verste­
hen uns als Interessenvertretung unserer Mitglieder; deshalb werden wir die Arbeit der ZfA auch 
weiterhin kritisch, aber konstruktiv begleiten. Deutlich machten wir, dass die Ursachen der Kritik 
nicht beim Verband Deutscher Lehrer im Ausland liegen, sondern in den verschlechterten äußHren 
Rahmenbedingungen, die sich bei den veränderten Richtlinien II und III zeigten. 

Herr Lauer machte deutlich, dass nun die finanziellen Kürzungen beendet seien; in einzelnen Fäl­
len habe man Fehler gemacht, doch werde man diesen in jedem Falle nachgehen. Man habe - dank 
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der Pauschalierungen - Vereinfachungen der Verwaltung erreicht und könne so Spielräume nutzen. 
Weitere Aufgabe bleibe es, Beratung zu verbessern und die ZfA als Dienstleister für die Schulen 
und Lehrkräfte weiterzuentwickeln. Die Zentralstelle müsse mit den finanziellen Mängeln leben, 
doch sollten eventuelle weitere Kürzungen nicht mehr zu Lasten der Lehrkräfte gehen, wenn erfor­
derlich müssten Stellen eingespart werden. Dies wird der Verband aufgreifen und bei den zustän­
digen Stellen - Haushaltsausschuss, AA usw. - eindringlich und warnend deutlich machen. Denn 
bereits heute fehlen 200 Stellen, um die Qualität der Arbeit zu sichern. 

Weitere Themen waren die Situation der Vermittlung, die neuen direkten Zugriffsmöglichkeiten 
der Schulleiter im Ausland auf die Bewerberkartei in Köln über das ISAS System (auch eine Datei 
für OLK ist in der Planung), die schwierigere Lage bei der Anwerbung von BPLK und der bereits 
erwähnte Zuschlag von 2,5 Millionen Euro. Bei der Frage der Pauschalierungen verwies der Vorsit­
zende darauf, dass ähnliche Maßnahmen auch für Auslandsbeamte - z.B. Diplomaten - geplant 
seien. Die Forderung des Verbandes, in diesem Schritt die Lehrkräfte wieder den Diplomaten an­
zugleichen, wurde von der ZfA abgelehnt. Trotzdem verwiesen wir auf die Forderung der Enquete­
kommission des Deutschen Bundestages, die 1976 genau diese Position formulierte. Kindergeld­
zuwendungen für BPLK und Befreiung von Schulgeld für diese Lehrergruppe wurden von Herrn 
Gauf zugesagt. Den umfangreichen Katalog an Fragen, Bitten und Problemen aus dem Rechts­
und Sozialreferat werden wir gesondert und detailliert darstellen. Wir bedankten uns für die gründ­
liche und umfangreiche Besprechung und luden den Leiter der ZfA und seine Mitarbeiter bereits 
jetzt zu unserer 26. HV vom 30.07. bis 02.08.2003 ein. Herr Lauer erinnerte noch einmal an die 
Rücksichtnahme, die man seinen Mitarbeitern entgegenbringen möge und freute sich auf die zu­
künftige Zusammenarbeit im „Sinne der Aufklärung". 

Im April d.J. wird es erstmals zu einer weltweiten Konferenz Deutscher Auslandsschulen kom­
men, die gemeinsam von der DS Alexander von Humboldt in Mexiko und der Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen durchgeführt wird. An dieser Veranstaltung werden 90 von 115 Deutschen 
Auslandsschulen, Vertreter der Schulvereine und die Verbände, GEW vertreten durch die AGAL und 
den VDLiA, teilnehmen. Folgende Themen werden voraussichtlich aufgegriffen: Auswärtige Kultur­
und Bildungspolitik, Bildungsqualität und Budget, PISA und die Auslandsschulen, Qualitätssiche­
rung, Schulprogramm, Studienstandort Deutschland, Reformperspektiven der Deutschen Aus­
landsschulen oder die Zusammenarbeit von Schulen. Vor allem soll diese Veranstaltung dazu die­
nen sich in einem gemeinsamen Dachverband zu organisieren, der als starke Stimme auch von den 
zuständigen Stellen in Berlin gehört wird. Wir können es nur begrüßen, dass sich die Schulen end­
lich zusammen finden und einen Verband gründen, der verstärkt Lobbyarbeit für das Deutsche 
Auslandsschulwesen betreibt. Zu erwarten bleibt, dass diese Tagung und ihre Ergebnisse doku­
mentiert werden und das im letzten Jahr erstmals erschienene Jahrbuch des Auslandsschulwe­
sens zahlreiche ebenbürtige Nachfolger bekommen möge. Ich werde an dieser Tagung teilnehmen 
und darüber in unserer Zeitschrift ausführlich berichten. 

Abschließend möchte ich noch drei Punkte ansprechen, die unsere Mitglieder direkt betreffen. Im 
Frühjahr werden wir wieder eine Werbeaktion durchführen, um neue Mitglieder zu gewinnen. Dazu 
werden die überarbeitete Informationsschrift und Plakate in ausreichender Stückzahl an die Schu­
len verschickt. Helfen Sie mit, neue Mitglieder zu gewinnen. Denn nur ein starker Verband ist hand­
lungsfähig und wird gehört! Unterstützen Sie durch ihre erfolgreiche Werbung die ehrenamtliche 
Arbeit des Vorstandes und der Obleute an den Schulen und in den Regionen. Weiterhin wollen wir 
ein Preisausschreiben „Berühmte Absolventen der Deutschen Schulen im Ausland" starten. 
Lesen Sie bitte den entsprechenden Aufruf von Manfred Egenhoff in diesem Heft und machen Sie 
oder ihre Schüler mit. Es winken schöne Preise. Schließlich: Nach der Einführung des Euro zum 1. 
Januar 2002 haben auch wir unsere Mitgliedsbeiträge auf die neue Währung umgestellt und da­
mit den Beitrag wegen der glatten Beträge geringfügig gesenkt. Bisher hat sich darüber noch kein 
Mitglied beschwert. 



IUTU Sponsored Run 92 +10 

lernende laufen, Sponsoren spenden für eine nachhaltige 
Entwicklung 

Rio 1992 sollte Hoffnung machen und Verbesserungen bringen 

Der Deutsche Bundestag stellt fest: 

Die Konferenz der Vereinten Nationen über Um­
welt und Entwicklung (UNCED) 1992 in Rio de 
Janeiro hat mit der Agenda 21 ein Schlußdoku­
ment vorgelegt, mit dem sich rd. 180 Staaten -
darunter alle Mitgliedsstaaten der EU - auf das 
Leitbild einer „nachhaltigen Entwicklung" für 
die Gestaltung der Gesamtpolitik festgelegt ha­
ben. 

Die Agenda 21 fordert, weltweit, national, re­
gional und lokal Prozesse einzuleiten, die die 
drei Ziele „ökonomische Entwicklung", ,,sozia­
le Gerechtigkeit" und „ökologische Tragfähig­
keit'' fördern und gleichberechtigt miteinander 
verbinden. 

Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung 
zielt darauf ab, global, regional und lokal grund­
legenden Werten sowie ökologischen und sozi­
alen Leitideen ein höheres Maß an Anerken­
nung zu verschaffen: das Recht aller Menschen 
auf ein Leben in Würde, der Idee der globalen 
und intergenerationellen Gerechtigkeit, der Re­
spektierung der Grenzen ökologischer Belast­
barkeit, der Achtung kulturell unterschiedlicher 
Entwicklungswege .... Im Kapitel 36 der Agenda 
21 ist niedergelegt, daß Erziehung, Bewußt­
seinsbildung und Ausbildung als Querschnitts­
themen maßgeblich die Umsetzung aller ande­
ren Kapitel der Agenda 21 beeinflussen .... 

Mit der Unterschrift unter die Agenda 21 ha­
ben sich die Unterzeichnerstaaten auch dazu 
bekannt, Bildung und Forschung am Leitbild 
der nachhaltigen Entwicklung auszurichten ... 

(Deutscher Bundestag, 
14. Wahlperiode, Drucksache 14/1353) 

lutu Sponsored Run 92 +10 soll an Rio 92 erinnern und 
formulierte Verbesserungsvorschläge einfordern 

Ja, es sind schon wieder 10 Jahre vergangen, seit so viele Staaten die Agenda 21 als ein glob~iles 
Aktionsprogramm für eine dauerhafte, umweltgerechte Entwicklung unterzeichnet haben. 

Jeder mag sein eigenes Urteil darüber fällen, wie sehr es bisher gelungen ist, mehr Gerechtigl<eit 
zwischen den Nationen und den Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen für die heutigen und die 
künftigen Generationen zu erreichen. 

Die Agenda 21 muss die größte Bildungsidee, ,,nachhaltige Entwicklung" (sustainable develiop­
ment) zum Schlüsselbegriff für das 21. Jahrhundert werden, wenn das Leben auf unserem Plane­
ten auch für die künftigen Generationen lebenswert bleiben soll. 



Von Rio de Janeiro, u.a. auch von der dortigen Deutschen Schule aus startete vor einigen Mo­
naten eine Initiative, die an die hoffnungsvollen Ansätze der Agenda 21 erinnern möchte. 

Das Projekt nennt sich IUTU.NET, ist eine internationale Schul-Kooperation unter der Federfüh­
rung des Gymnasiums Vogelsang in Solingen sowie der Deutschen Schulen in Porto und Rio de 
Janeiro. In einem Joint Venture mit international tätigen Unternehmen soll Anfang Juni 2002 ein 
,,globaler Benefizlauf" von mindestens 50.000 Kindern und Jugendlichen überall in der Welt statt­
finden. 

Mit dem ,erlaufenen Geld' sollen insbesondere alternative Energieprojekte außerhalb Europas 
initiiert werden. 

Der VDLiA unterstützt diese Aktion. Wir freuen uns, dass auch einige Deutsche Schulen, z.B. in 
Bogota, Guayaquil, Helsinki mitmachen. Wir hoffen auf viele weitere Teilnehmer - auf dass viele 
deutsche Auslandsschulen zeigen, dass ihre Schüler lernen, das Leben im 21. Jh. im Sinne der 
Agenda 21 zu gestalten. 

KOORDINATION 

•fMNASIUM VOGELSANG 

VOGELSANG 33 

42653 SOLINGEN 

IODENDORF.GVS@IUTU.NET 

WWW.IUTU.NET 

Dr. Hans-Jürgen Pe/eikis 

GRAFISCHE GESTALTUNG UND VISUALI IERUN e 
GLOBAL.INTE:RFACE@BAOODIWA.DE •· 
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Qualitätssicherung im 
Deutschen Auslandsschulwesen 

in Zeiten der Millioneneinsparungen 
und die Sucht, Eigentore zu schießen 

Eine Begrifflichkeit schwebt als Hoffnungsträ­
ger durch die Gedankenwelt der ZfA, des BLA­
SCHA, des Auswärtigen Amtes, selbst der Vor­
sitzenden des Ausschusses für Kultur und Me­
dien des Deutschen Bundestages, Frau Monika 
Griefahn MdB: Qualitätssicherung durch Orts­
kräfte. Wenn man das hört, freut man sich na­
türlich, denn allzu lange sprach man im Aus­
landsschulwesen nicht oder nur wenig von den 
Ortskräften an Deutschen Schulen oder im 
staatlichen Schulwesen von MOE und GUS. 
Wir, die wir fast ein Leben im Ausland verbracht 
haben, wissen das längst, dass die Qualität ei­
ner Deutschen Schule, eines deutschen 
Sprachdiploms an einer staatlichen Schulen 
immer nur einer Zusammenarbeit von einheimi­
schen Lehrern und Gastlehrern entspringt, wo­
bei die Gastlehrer in der Minderzahl sind. Also, 
das ist nicht Neues: Qualitätssicherung durch 
Ortslehrkräfte, das ist ein entscheidendes Ele­
ment seit Bestehen der Auslandsschulen, und 
wir zollen unseren einheimischen Kollegen jede 
Achtung. 

Nun hat es natürlich einen hintergründigen, 
wenn nicht gar hinterlistigen Grund, dass man 
jetzt in der auslandsschulischen Öffentlichkeit 
dieses Element so sehr hervorhebt. Die Mittel 
werden knapp, Gastlehrer müssen abgezogen 
werden, die Schulbeihilfe wird reduziert, auch 
mit den Einrichtungen und Lehrmaterialien 
knausert man, weil Finanzminister Eichel spa­
ren muss. Und damit die Auslandsschulwelt 
heile bleibt, das hässliche Wort vom Kaputtspa­
ren der Auslandsschulen widerlegt werden 
muss, hat man nun die Qualitätssicherung 
durch Ortskräfte entdeckt. Aber, Leute, das ist 
Falschmünzerei. Niemand zweifelt die Qualität 
unserer ausländischen Kollegen an, jeder wird 
das partnerschaftliche Prinzip im Auslands­
schulbetrieb preisen. Wenn man aber denkt, 
Geld einsparen zu können, indem man nun die 
Qualitätssicherung von den gemeinsamen 
Schultern der einheimischen Lehrer und der 
Gastlehrer zunehmend auf die Schultern der 
einheimischen Lehrer legt, dann wird ein sensi­
bel austariertes Qualitätssicherungssystem zer­
stört. Nicht mehr Ortskräfte und Gastlehrer, 
sondern Ortskräfte statt Gastlehrer. 

Und wie war das mit den Eigentoren? Dass 
eine Auslandsschule in Washington wahr­
scheinlich ihre Lehrerdefizite auffüllen kann mit 
Diplomatengattinnen, die ihre Vormittage mit 
Unterricht versüßen, ist klar, aber woher be­
kommt eine deutsche Schule in Istanbul oder 
Namibia diese deutschen Lehrkräfte? Also, das 
ist nicht die Rettung, sondern man muss sich 
ernsthaft an die einheimischen Ortskräfte hal­
ten, um den jahrzehntelang geschaffenen Stan­
dard der deutschen Schulen zu gewährleisten. 
Das bedarf einer ständigen regionalen, überre­
gionalen Lehrerfortbildung und gemeinsamer 
SCHILF-Veranstaltungen sowohl der deut­
schen Gastlehrer als auch der einheimischen 
Ortslehrkräfte. Dazu bestens geeignet sind die 
Pädagogischen Zentren, die es in strategisch 
wichtigen Orten des Erdkreises gibt - und gab. 
Aus finanziellen Gründen musste zum Beispiel 
das PZ Bogota geschlossen werden, damit fällt 
für eine ganze Pazifikküstenregion die so wich­
tige Fortbildung besonders auch für Ortslehr­
kräfte weg, REFO-Maßnahmen können dies 
nicht wettmachen, effizient war das PZ. Das ist 
also ein Eigentor, wenn man von der Qualitäts­
sicherung durch Ortskräfte spricht. 

Von Ortslehrkräften kann um so mehr Leis­
tung erwartet werden, wenn man sie ordentlich 
bezahlt und sie so frei macht von nachmittägli­
chem und wochenendlichem zusätzlichem 
Broterwerb, frei macht für gute Unterrichtsvor­
bereitung und Fortbildung, wobei oft unter or­
dentlicher Bezahlung der Schulverein etwas 
anderes - etwas Geringeres - versteht als der 
Schulleiter. Die Schulbeihilfen mussten emp­
findlich gekürzt werden, was die Schulen dazu 
nötigte, die Schulgelder zu erhöhen. Da wird es 
für einen Schulleiter immer schwieriger, eine 
sinnvolle Gehaltserhöhung seiner einheimi­
schen Lehrkräfte zu fordern. Leistung hat sei­
nen Preis - warum wandern so viele gute Orts­
kräfte in die Wirtschaft ab. Qualitätssicherung 
kann man nicht bei Billiglohn erwarten. Auch 
solch ein Eigentor. 

Die deutschen Auslandsschulen haben ihren 
guten Ruf eben wegen der-Kombination ausge­
zeichneter Ortskräfte zusammen mit einer ad­
äquaten Zahl deutscher Gastlehrer. Wenn die 



Zahl der deutschen Gastlehrer auf Null redu­
ziert wird, sind die Schulen immer noch gut, 
aber es fehlt diese typische pädagogische Zu­
sammenarbeit. Die anglo-amerikanischen pri­
vaten Schulen in Südamerika sind gut, aber ih­
nen fehlt das Gastlehrerelement, welches sie zu 
sehr guten Schulen machen würde. Dahin wer­
den sich Deutsche Auslandsschulen bewegen, 
wenn das deutsche Element zu gering wird; 
davor warnen ja nicht nur die Schulleiter in ihrer 
Personalnot, sondern besonders auch der 
DIHT, für den Deutsche Schulen im Ausland an 
wichtigen Standpunkten nicht nur für die Kinder 
ihrer Mitarbeiter Bedeutung haben, sondern als 
Aushangeschild der deutschen Außenwirt­
schaft und Kultur fungieren {der DIHT spricht 
verbandsbedingt natürlich zunächst von der 
außenwirtschaftlichen Bedeutung, und er hat 
Recht damit, denn wenn die deutsche Bundes­
regierung die kulturpolitische Bedeutung der 
Deutschen Auslandsschulen so sehr auf Spar­
flamme setzt, dann helfen vielleicht die Pumpen 
aus Salzgitter). 

Qualitätssicherung an staatlichen Schulen in 
MOE und GUS liegt sowieso in Händen der ein­
heimischen Ortskräfte, da wollen wir uns gar 
nichts vormachen. Der ungarische - wir neh­
men mal dieses Beispiel als pars pro toto -
deutschsprachige Geschichtslehrer weiß ganz 
genau, was er seinen Schülern beibringen 
muss, damit sie die Aufnahmeprüfung zur Uni­
versität bestehen, und Geschichte wird für vie­
le Studiengänge geprüft. Wenn sich der ungari­
sche Geschichtslehrer darauf einließe, Quellen­
interpretation wie im Geschichtsunterricht in 
Deutschland einzuführen, fielen seine Schüler 
bei den Prüfungen durch, die enzyklopädisches 
Wissen verlangen. Und die Qualität eines unga­
rischen Gymnasiums wird nun mal darin ge­
messen, wie viele Absolventen die Aufnahme 
zur Uni schaffen. Da sollten wir deutschen 
Fachberater, Fachschaftsberater und Gastleh­
rer auch gar nicht missionarisch dreinreden. 
Genauso ist das in allen Sachfächern, selbst 
wenn diese auf Deutsch unterrichtet werden 
wie an den Minderheitenschulen 4nd an den bi­
lingualen Schulen Ungarns. 

Aber der Deutschunterricht. Selbstverständ­
lich bereitet ein ungarischer Deutschlehrer sei­
ne Schüler bestens auf deren Abitur in Deutsch 
vor, dazu hat er in den Minderheitengymnasien 
einen umfangreichen Lektürekatalog, der bei 
Walther von der Vogelweide anfängt und bei 
Heinrich Böll aufhört. Unsere Kollegen haben 
jedoch ein großes Interesse an modernen Un­
terrichtsformen, die man in den Deutschunter­
richt gefahrloser einbauen kann als in den Ge-

schichtsunterricht, weil das Germanistikstudi­
um eine humanere Aufnahmeprüfung bie'tet, 
man sehnt sich durchaus weg vom Frontallm­
terricht zu schülerorientierten Formen. Erst 
recht, wenn eine Schule das DSD II eingeführt 
hat; dann ist selbst der Projektunterricht nicht 
mehr exotisch. Wer soll einführen in die D8D­
Vorbereitung und erst recht in die für Ungarn 
exotische DSD-Prüfung? Das haben ja nun seit 
Jahrzehnten die Fachberater getan, sowohl in 
den DaF-Unterricht als auch in das spezielle 
DSD-Geschehen. Qualitätssicherung des DSD 
in vielen Fortbildungsveranstaltungen für Hin­
heimische staatliche Ortskräfte und natürllich 
für Gastlehrer; auch für eine Programmlehrkraft, 
welche zum ersten Mal draußen ist, kann das 
DSD ein Buch mit Sieben Geheimsiegeln wer­
den. Nun wieder ein Eigentor. Aus recht unver­
ständlichen Gründen wurde die Hälfte der rund 
100 Fachberaterstellen an das Goethe-Institut 
abgegeben, die ZfA betreut nun nur die „schu­
lische Arbeit im Ausland", und die DaF-Fortbil­
dung soll Goethe vorbehalten bleiben. Das 
habe ich nie verstanden, wieso DaF-Fortbil­
dung nicht auch was mit schulischer Arbeit im 
Ausland zu tun hat. Und es ist recht interessant: 
Oft bittet das Goethe-Institut uns Fachberater, 
Fachschaftsberater und geeignete PLK, als l~e­
ferenten teilzunehmen an seinen Seminaren für 
Deutschlehrer, wenn es um unterrichtsprakti­
sche Themen geht. Ja, da hätte man doch 
gleich die Fachberater bei der. ZfA belassen 
können. 

Vor Jahren hat die ZfA in MOE und GUS un­
gemein sinnvolle Funktionsstellen geschaff,en: 
den Fachschaftsberater, der an einer mm­
Schwerpunktschule angesiedelt ist und das 
DSD in seinem Revier betreut, nicht nur die Or­
ganisation, sondern auch die Fortbildung der 
Deutschlehrer, die mit dem DSD zu tun haben. 
Dazu gehört, dass er als Moderator zusammen 
mit den Fachberatern in landesweiten Semina­
ren wie auch in REFO-Maßnahmen beteiligt ist, 
selbst Seminare organisiert und in seinem Re­
vier SCHILF-Veranstaltungen durchführt. Er ist 
der Betreuer besonders auch der Einübunuen 
in Prüfungsgespräche, die so gar nicht den un­
garischen (und polnischen und rumänischen 
und ... ) Gepflogenheiten entsprechen. Im uniga­
rischen Prüfungsgeschehen wird abgefragt, im 
DSD wird ein Gespräch geführt; das muss e1in­
geübt werden, denn zunehmend prüfen ungari­
sche Deutschlehrer im DSD, was ja auch ,ge­
wollt ist in unserem partnerschaftlichen Auftrag. 
Der Fachschaftsberater betreut besonders 
auch die neuen PLK und führt Leistungsbe­
schreibungen durch. Er hat ganz anders als der 



Fachberater ständig an der Basis zu tun, am 
Puls der ungarischen Bedürfnisse. 

Nun will es der lineare Sparansatz, dass auch 
diese Funktionsstellen gekürzt werden. In Un­
garn gab es 1996 bei 16 DSD-Schulen und 600 
Prüflingen acht Fachschaftsberater, heute sind 
es bei 22 DSD-Schulen und 1000 Prüflingen nur 
noch 3 bis 4 Fachschaftsberater (eine Stelle 
wird weitgehend vom Spezialgymnasium Baja 
vereinnahmt). Die Fachschaftsberaterin von 
Pecs unterrichtet 18 Stunden, betreut 5 DSD­
Schulen mit 280 Prüflingen. Organisatorisches 
nirrimt einen großen Raum ein, die Betreuung in 
pädagogischer Hinsicht kommt dabei immer 
wieder zu kurz. Qualitätssicherung war möglich 
bei acht Fachschaftsberatern, jetzt wird die nö­
tige Einweisung einheimischer Kollegen zu ei­
nem Schnelldurchgang, besonders da die Fluk­
tuation junger Lehrerinnen in Ungarn sehr groß 
ist und man es in jedem Jahr mit neuen Kolle­
ginnen zu tun hat. Man hat von deutscher Seite 
das DSD angeboten, die Ungarn haben es be­
reitwillig in ihren Schulen untergebracht, Ver­
trauen wurde geschaffen, und jetzt bleibt 
Stückwerk, allein schon dadurch, dass nur we­
nige verbeamtete Gastlehrer mit der DSD-Vor­
sitzberechtigung im Land sind. Es ist für eine 
Schule unzumutbar, wenn ein Fachschaftsbe­
rater vier Wochen lang seinen Unterricht ausfal­
len lassen muss, weil er in seiner übergroßen 
Region die DSD-Prüfungen abzunehmen hat. 
Der Fachschaftsberater hat seine Schüler 
schließlich auch zum Jahresabschluss und zum 
Abitur zu führen. Die Eigentore häufen sich. 

Auch die Stellen der BPLK wurden in Ungarn 
rigoros zurückgefahren, auch sie waren zusam­
men mit ihren Ortskollegen in der DSD-Vorbe­
reitung und im Prüfungsgeschehen tätig; sie 
haben als Platznachbarn im Lehrerzimmer wie 
die Fachschaftsberater eine große Mittler-, 
auch Betreuer-, besser: Begleiterfunktion. Nicht 
mehr an allen DSD-Schulen ist ein Gastlehrer, 
was wiederum die Betreuungsarbeit durch den 
Fachschaftsberater vergrößert, und die Zahl 
der Fachschafts ... , es wurde oben schon ge­
sagt. Das gut gedachte Entsendeprogramm 
wird zu einem Stückwerk der Notlösungen. 
Dadurch wird unser Ansehen in den MOE-Staa­
ten stark betroffen, man kann uns nicht mehr so 
ohne weiteres „trauen", wenn wir ein Sprachdi­
plom anbieten zum Nulltarif. 

Rückzug auch aus dem Grundschulbereich, 
der in MOE bis zur 8. Klasse reicht. Ein qualita­
tiv hochstehender Deutschunterricht in den 
Grundschulen bereitet das Terrain für den 
Deutschunterricht in den Gymnasien vor. Da­
durch entscheidet sich oft auch die Wahl der 

ersten Fremdsprache Deutsch oder Englisch. In 
Ungarn hat der Fachberater für Grundschulen 
jahrelang in der Lehrerfortbildung einheimische 
Ortskräfte und Gastlehrer zusammengeführt, 
hat pädagogische Gemeinsamkeit schaffen. 
Aber diese qualitätssichernde Gemeinsamkeit 
muss ständig begleitet werden. Die Fachbera­
tung Grundschule wird nicht neu besetzt wer­
den, die BPLK werden aus dem Grundschulbe­
reich, von wenigen Ausnahmen an Minderhei­
tenschulen abgesehen, abgezogen. Es bricht 
im Beginn einer Qualitätssicherung durch Orts­
kräfte ein wichtiges System zusammen. Das 
wievielte Eigentor ist das nun? 

Aus der Ausbildung von ungarischen Lehrern, 
welche als spätere Ortskräfte qualitätssichernd 
wirken sollen, zieht die ZfA sich ebenfalls zu­
rück. Unsere Gastlehrer dort waren die einzigen 
Lektoren, welche mit ihren Studenten praxisbe­
zogene Seminare in der Art einer Referendar­
ausbildung durchführten; das kann der DAAD 
nicht, weil ihre Lektoren wissenschaftlich orien­
tiert sind, und Goethe-Leute haben an den Uni­
versitäten nichts zu suchen. Und die einheimi­
schen Universitätsleute weisen ein in Didaktik 
und Methodik, führen aber keine entsprechen­
den Übungen durch. Unsere Lektoren waren 
deswegen „heißbegehrt", man versteht nicht so 
recht, warum sie abgezogen werden. - Eigentor! 

Wir wissen es: Weil gespart werden muss! 
Und da geht nun kein Weg dran vorbei. Zum 
Glück reduzieren die Bundesländer bisher ihr 
Engagement nicht, so dass durch LPLK einiges 
aufgefangen werden kann. Nur, das Engage­
ment des Bundes hat meiner Meinung eine Un­
tergrenze erreicht. Und besonders das Kalkül: 
„Qualitätssicherung durch Ortskräfte" kann 
nicht aufgehen, wenn man ein „deutsches" 
Auslandschulwesen aufrecht erhalten will. Si­
cher, unsere einheimischen Kollegen sind so 
gut, dass sie eine qualitativ hochstehende 
Schule in ihrem Land oder ein mehr oder weni­
ger ambitioniertes DSD in MOE und GUS zu­
stande bringen. Aber wenn man nun im We­
sentlichen auf die Qualitätssicherung durch 
Ortskräfte baut, dann ist der besondere Charme 
einer „Deutschen" Auslandsschule und eines 
„deutschen" Entsendeprogramms nicht mehr 
gewahrt und damit auch nicht die Attraktivität 
der Schule im Ausland und unserer DSD-Ange­
bote in MOE und GUS. Dann kommt auch das 
Auslandsschulwesen nicht mehr seinem Auf­
trag nach, für deutsche Expertenkinder eine ad­
aquate Ausbildung zu gewährleisten. Und das 
wird die deutschen Experten stutzig machen, 
zurecht. 

Heinz Weischer 



PS. Vielleicht brauchen wir ja auch kein Aus­
landsschulwesen, andere Nationen haben das 
schließlich auch nicht, aber wenn man eins ha­
ben will, dann darf das nicht zu einem ungelieb­
ten Billigstangebot verkommen, an dieser 
Grenze sind wir jetzt. Man könnte natürlich 
auch die gesamte schulische auswärtige Kul­
turarbeit dem Goethe-Institut übergeben (es 
wurde mal von AA-Beamten gefragt, ob nicht 
das Goethe-Institut oder der DAAD die DSD­
Prüfung übernehmen könnten und damit auch 
die schulische Vorbereitung darauf). Oder noch 

besser: Der Kulturattache der Deutschen Bot­
schaft übernimmt die Leitung des jeweiligIen 
Goethe-Instituts (wie in Addis Abeba praktiziert) 
und damit die Leitung der vom Goethe-Institut 
einverleibten Deutschen Schulen. Das wäre 
doch alles viel einfacher, dann tummelte si,ch 
alles unter einem Dach, und der oberste Schul­
leiter des deutschen Auslandsschulwese,ns 
wäre dann Joschka Fischer, den wir hier alle so 
schätzen, weil seine Eltern aus Ungarn stam­
men. 

Persönliche Nachrichten 
in memoriam 

Wir trauern um unseren verstorbenen Kollegen 

Hanns Teipel 
* 1944 t 2001 

1991-97 Deutsche Schule Bogota 

Der Verband Deutscher Lehrer im Ausland wird ihm 
ein ehrendes Gedenken bewahren. 

Neue Mitglieder (Inland) 

Mark Beumers, Berg.-Gladbacher-Str. 133, 
51065 Köln 

Ursula Großmann, Tunnelstr. 15, 86156 Augs-
burg 

Jutta Maurer, Ligsalzstr. 20, 80339 München 
Jakob Dahle, Hössen 6, 32609 Hüllhorst 
Kristina Rotert, Im Speitel 47a, 76229 Karls-

ruhe 
Daniel Nowak, An der Steige 14, 87650 

Baisweil 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Matthias Lorenz; DS Porto Seguro 1/Bras. 
Erich Fuchs; DS Madrid 
Markus Amberger; DS Sevilla 
Michaela Weiser; DS Porto Seguro 1/Bras. 
Dieter Klein; Liceul „Nikolaus Lenau" Temes-

war/Rumänien 

Der Vorstand 

Dorothee Hücker; lnt. Shape-Schule/Belgien 
Barbara Jütte-Sonnenwald; DS La Pa:z 
Garsten Borngräber; DS Rio de Janeiro 
Ansgar Degen; Petrosawodsk 
Marion Degenhardt; DS Peking 
Wilfried Dutkowski; DS Bukarest 
Corina Glout; Veszprem/Ungarn 
Ingrid Zscherneck; Brno/Tschechien 
Norbert Ortgies; Omsk/Russ. Förderaition 
Annelie Richter; DS Helsinki 
Uta von Reumont; Saratow/Russland 
Anne Regine Lüdders; Baja/Ungarn 
Karin Ruppelt; Satu Mare/Rumänien 
Karl-Heinz Beier; Moskau 
lna Schröter; DS Bukarest 
Bernd Stender; DS Porto Seguro 1/Bras. 
Thomas Mandel; DS Kapstadt 



Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

Heinrich Behrens; DS San Jose/Costa Rica 
Albert Engelke; DS Valdivia 
Evelyne Diebold; DS Porto Seguro III 
Michael Bromm; DS Porto Seguro I/Brasilien 
Dr. Walter Biedermann; DS Porto Seguro 1/ 

Brasilien 
Hans-Joachim Berg; DS Djiddah 
Margarete Bulut; DS Istanbul 
Wolfgang Lemke; DS Windhoek 
Gerd Schneider; DS Barcelona 
Heiner Schultz-Gutschke; DS Kapstadt 
Peter Müller; DS Quito 
Dr. Joachim Moschall; DS Porto 
Kerstin Wiechmann; DS Riad 
Eckart Weisse; DS Lima 
Ulrich Giessel; DS London 
Klaus Hirsch; DS San Salvador 
Dr. Michael Hiltscher; Bukarest/Rumänien 
Josef Heuwieser; DS Johannesburg 
Fritz Helms; DS Lissabon 
Erich Hank; DS Montevideo 
Torsten Wiechmann; DS Riad 
Wolfgang Jung; Damaskus/Syrien 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Günther Lehmann (DS Quito), Im Honigsack 
22, 77694 Kehl-Marlen 

Renate Blume-Kupfer (Col. Humboldt, Lima), 
Warthenburgstr. 24, 10963 Berlin 

Volker Habl (DS Mailand), Görresstr. 9, 55131 
Mainz 

Ernst Jäger (DS Kapstadt), Im Hessenfeld 14, 
75305 Neuenbürg-Waldrennach 

Karl-Heinz Jasinski (Goetheschule Buenos 
Aires), Laube 14, 69242 Mühlhausen 

Norbert Klevenz (Addis Abeba), Kolpingstr. 3, 
76698 Ubstadt-Weiher 

Rita Knoepffler (DS London), Biberstr. 32, 
85354 Freising 

Sylvia Meggyes (DS Madrid), Herler Str. 82, 
51067 Köln 

Hans-Werner Meinberg (DS Gran Canaria), 
Mainzer Str. 34, 64646 Heppenheim 

Hartmut Neimöc (CIM Caracas), llsenburger 
Weg 4, 22455 Hamburg 

Martin Perez (DS Arequipa), Heldenackerstr. 
17, 79194 Heuweiler 

Willi Reis (Sofia, Bulgarien), Heideweg 23, 
67133 Maxdorf 

Doris Reitz (DS Montevideo), Modaustr. 65, 
64560 Riedstadt 

Martina Roll (DS Quito), Bromberger Baum­
gang 14, 68307 München 

Günter Sauter (DS Montevideo), Brahmsstr. 9, 
7 4629 Pfedelbach 

Karlheinz Seiter (DS Santiago), Ludwig­
Crößmann-Str. 9, 95326 Kulmbach 

Max Schönenberger (DS Barcelona), Garten­
str. 10A, 78315 Radolfzell 

Gerhard Stechei (DS Barcelona), Brauereiweg 
12, 65510 Idstein 

Arlette Schlövogt (Poprad, Slowak. Rep.), 
Ziegeleiweg 3, 99425 Weimar 

Ingrid Sturm (DS Barcelona), Calvinstr. 11, 
10557 Berlin 

llka Seltmann (M6r/Ungarn), Entsbergerstr. 24, 
04178 Leipzig 

Neue Obleute 

Elke Kirstein; DS Asunci6n 
Andrea Andrae; DS Johannesburg 

Jubilare 

40 Jahre im Verband 

Wolfga11g Gabbert, Adendorf; DS Guayaquil 

25 Jahre im Verband 

Gerhard Asche, Billigheim; DS Bogota, La 
Paz, Lima 

Peter Bischof, Frankenthal; DS Las Palmas, 
Istanbul 

Heinz Halfmann, Emmelshausen; DS Den 
Haag, DS Lycee Buc 

Manfred Heine, Beilstein; DS Caracas 

Wolfgang Horchheimer, Gundelsheim; 
DS Jakarta 

Eckhard Klöter, Bickenbach; DS Bogota, 
Santiago 

Giemens Mayer-Schuchard, München; 
DS Bogota, Valparaiso 

Wolfgang Müller; DS Rom, Mailand 
Uwe Peichert, Braunschweig; Caracas, Mai­

land 
Reiner Pompl, Eggenfelden; DS Mailand 
Dr. Rainer Ramcke, Hamburg; DS Montevideo, 

Päd. Zentr. Bogota 



Hans-Joachim Reichenbach, Jüchen; 
DS Quito, Asunci6n 

Günter Schwab; DS Caracas, Austin, Honolulu 

Hans-Jürgen Spitzner, Neustadt; DS Athen, 
Thessaloniki 

Jakob Warkentin; Goi. Sec. Neuland Chaco, 
Filadefia 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Allgaier, Dr. Dieter, Siesmayerstr. 50, 61118 
Bad Vilbel 

Aulmann, Eberhard, Mechtildstr. 30, 60320 
Frankfurt/Main 

Bloß, Hartmut, Lange Hecke 25, 37130 Glei­
chen 

Bürkle, Caroline, Colegio Aleman, Apdo. Aero 
2049, Cali/Kolumbien 

Christiansen, Uwe, DS Budapest, Cinege ut 
8/c, H-1121 Budapest 

Dombois, Achim von, Rembrandtstr. 2, 50999 
Köln 

Egenhoff, Manfred, Kleine Wehe 26, 26160 
Bad Zwischenahn 

Gahn, Rainer, Pester Lloyd, Budapest 
Goertz, Dieter, Winkelweg 6, 26125 Oldenburg 
Graffmann, Heinrich, Kaiserstr. 1, 69115 

Heidelberg 
Greiner, Margret, Ha Rav Berlin 33, Jerusalem 

92505, Israel 
Hergenröder, Arpad, Neue Zeitung - Ungarn­

deutsches Wochenblatt, Budapest 
Jäger, Ernst, Im Hessenfeld 14, 75305 Neuen­

bürg-Waldrennach 
Kalb, Jürgen, Rosenstr. 16, 73733 Esslingen 
Kaminski, Diethelm, Duckterather Str. 19, 

51069 Köln 
Kruczinna, Rolf, Kippekausen 123, 51427 

Bergisch-Gladbach 

Lawin, Heike, Srednjaja Schkola No. 11, ul. 
Lenina, 35,463022 Aktöbe, Kasachstan 

Meyer-Renschhausen, Borchard, Helene­
Lange-Str. 40, 26131 Oldenburg 

Müller, Dr. Bernd, Großmannstr. 39, 63808 
Haibach 

Sauer, Dr. Manfred, Am Waldesrand 51, 
58093 Hagen 

Schmoll, Heike, Frankfurter Allgemeine Zei­
tung, Hellerhofstr. 2-4, 60327 Frankfurt 

Siemen, Uwe, Alte Dorfstr. 3, 25875 Schobüll 
b. Husum 

Weischer, Heinz, Hunyadi Janos utca 37 /1, 
H-7625 Pecs/Ungarn 

Wicke, Rainer E., V Luzich 8, 63700 Brno, 
Tschechische Republik, e-mail: Marawi@ 
volny.cz 

Bilder von 
Graffmann, Heinrich, Kaiserstr. 1, 69115 

Heidelberg, S. 16-17 
Greiner, Margret, Ha Rav Berlin 33, Jerusalem 
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- Zzwis~hen.·:scheitern tind0.Reform~tl" . . ,,, , '., '"·, .· •:.:. , : . . .;;- , ,' ·.. .·.•;· 

.,, , µf alaqnieren<,Ie Gefafu~n für 91e Exis- . ziert wer4en. Die •Förderjlfig hätte;de'n Sp1;trc . 
. tenz der detitsclten:Schulen im Aus-'. beschiüss~ angepl)S~t werden mussen:Wjh: . 
. . , lanilihat def'.Verband.Deutsc'ber Leh~ , re~ neun Göetliflru;tittite un~<l!e,:unzl;pt 
~ 2lin· Ausland. (VJ)LiA) ,hingewiesen. Wfo Auslands~rt:retungen · bereits :ges~O®•,:m 
der ,.,verba~dsvprsitzehde ioWaldejnar Gries· . werden mussten,' seien ganze . ßcliule:n iiin 
tiei der Eii,de'·;Jitli Jn;' Schwerin unter ,dem :5:,anend ~9,ch,' . mclitvon d,'er Schl,,/,,e~~tig~,e-· 
Motto, ~Unser Amfümdsschulwese1C- zwi- uuu • . • 

, .. scMn; Scheitei:n und Refi;mnen!" "durchge- . •,Aii den 119 deutschenSchulen:miA:usuitid 
führten lJa:Uptve~ärtimlting des VDLiA er- · we:rq.en e~a 70 000 Schüler von) :ajnd 2Öpo 
~, deri:t;e yiefos.· d11Fai;if hin, dass _die .deutschen:Lehrkräften unterrichtet. In w,ei~ 
4.eiitschenßchulen • im Ausland "kaputtg~ teren 300 i,.taatlidten _Bildungsei:iwchtun~n · . 
. spart", weriien sollen. Ati der yiertägigen wird zusätzlich l(!0 000 Schülern I;feutsch\m: 
H3:u_ptversaii:unlung ;:naltmen über hundei:t terricht angeboten: 2600 Schüler werden :an 
Teilt\e~e;I'.aus. aller Welt, darunter Lehrer. den ,zehn •europäischen Schule!}, 11.ntefrichc 
ausßüdam~i:ika, Russland,und ~hma teil. tet' . • ,·. ' , . . " 

Na.eh· .M,igaben jles Verbandes sind für . :'~ur w4kuiig der, deutschen Schulen .~r- · 
-deu~che· S~hulen füt Ausland gegenwärtig weist der Verbanddarauf,,da,ss weU;weit VJ>n 
no.ch 353 Mµlionen ,Mark~- Haushalt vorge- flO bi/, 120 Millionen Menschen deutsch 'ge-: 

, sehen, int Jahr 201J3 dl;lgegen n:ur noch 3!!'5 sprochen,wird. In .Bezug am die ~i:rtscba.fts: 
Millionen Mark. ~riiesseri;an den Etats vön kraft der Sprache liege Deµtsch s9gar hin~r 
1999/200() ,ergebe sich eine Reduzjb:ung der . Japarnscli un.d Englisch: ari dritte)'. Stelle, Wt · 
Jla,ushaltsansätze ujn ;fast 50 Millionen Mark. . Internet rl;lllgiere die deutsche $pj-ache :Mit 
Dat:nit werde q.er Mal}gel an:finanziellen Mit~ · 25/Millionen Internet-Seiten soga:rjtuf Pf!!.tz . 
telr(fürSchttlbü$er, Corii:puteroder.neue zwei · ·· .·,. . .:, ·> 
Schtilen.htwier alafmje:render. Auch.bei den Zri ~e1,ü1unteri'.Schülern" deu~cher Sch~-
Lehrkräfteri selbst würde· in unzumutbarem len im AiliJland zählen unter anderem 'Alt-
Ausmaße gespart, kritisierte Gries: ·. . . bundespräsiderit . Richard . von Wefasäcke':r, 

Von Sei~n der Kwtur- utid Bildungsabtei: - Königin Silvfä, von Schweden und11usslands 
lupg des Auswärtigen Amtes hieß es dage- Staatspräs1deitt vladimir Putin, dessen Kin.-
geit/der Ai.isbati de~ Ausiandsschulwe~ens der an der deut:ichen Schule in Moskau.im~ 
köime m<:ht allein über Steuergelder finan- · terrichtet wurden. .,, . ~ 

Deutscher Philologenverband, Profil, September 2001, S. 39 



Unter Sparzwang 
Auslands.schulen zwischen Wünschbarem · 

und bürokratischer· Hürde 
1:WM, im .Dt')zember 

eh wenn die auswärtige Kultur- und 
Bildungs.politik zu~ Bestandteil deut-

scher Außenpolitik .erklärt wurde, 
steht es um die Auslandsschulen nicht_ bes­
ser als um die Goethe-Institute. Die 119 Aus­
landsschulen müssen so sparen, daß sie die 
Qualität ihrer Bildung gefährdet sehen. Zwar 
fließen im Jahr 2001 noch 376 Millionen 
Mark in die Auslandsschulen; aber.von jetzt . 
an müssen jedes Jahr mehr als 10 Millionen 
Mark eingespart werden. Für die Deutsche 
Schule in Rom heißt das: Es fällt eine Leh­
rerstelle weg, und der Trägerverein sieht 
sich gezwungen, die Schulgelder zu erhöhen. 
Die .scuola Germanica di Roma" auf den 
Hügeln oberhalb von Trastevere bekommt 
eine Schulbeihilfe in Höhe von 1;3 Millionen 
Mark (je nach Schülerzahl). Die 18 aus 
Deutschland entsandten Lehrer werden vom 
Bundesverwaltungsamt bezahlt. Das Schul­
gebäude gehört der Bundesrepublik und 
wird dem Schulträger mietfrei überlassen. 
Allerdings wurde der Trägerverein in einer 
neuen Nutzungsvereinbarung für die Bauin­
standhaltung finanziell verantwortlich ge­
macht. 

Alle Auslandsschulen werden von priva­
ten Trägervereinen geführt, die dem jeweili­
gen Landes- und Vereinsrecht en~prechen. 
Die pädagogische Leitung hat der.Schulleiter 
in;ne. Konflikte zwischen Schulleitung und 
Trägerverein bleiben an keiner Auslandi:;­
schule aus, zumal sich die Verwaltungsho­
heit und die pädagogische Leitung nicht 
immer scharf trennen lassen und der Schul­
leiter nicht clie Dienstaufsicht aqsübt. Diese 
wird formal vom jeweiligen deutschen Bot­
schafter wahrgenommen.· 
· Die Deutsche Schule in Rom weist im Un­

terschied zu denen in Mailand und Genua ei­
nen hohen An~eil deutscher Schüler auf. Im 
Schuljahr 2000/2001 waren es 390 deutsche 
Staatsangehörige, 509 italienische, 18 
Schweizer, 50 Osterreicher und 15 andere. 
Deutsch als Muttersprache beherrschen 236 
Schüler, 499 haben Italienisch ais Mutter­
sprache gelernt, und 200 sind zweisprachig 
aufgewachsen. Im Unterricht sind.die Unter­
schiede durchaus zu spüren. Trotz zwei Jah-

re. intensiver Itali.enisch- oder Deutschförde· 
rung sprechen· die• Schüler unterschiedlich 
gut ltl1lienisch oder Deutsch. Zum Schulzen· 
trqm gehören ein Kindergarten, eine Grund­
schule und . das. Gymnasi1,i,m, das- ein deut­
sches und ein italienisches Abitur anbietet 
1975 wurden mit.dem italienischen Staat die 
Bedingungen für die gleichzeitige Maturit.J, 
vereinbart;. .Sie eroffnet wie das. deutschE· 
Abitur den Zugang zur Hochschule und. zui 

· italienischen Staatsämtern. Im Abitur .muß 
mindestens ein Fach auf italienisch geprüft 
werden, landessprachlicher Unterricht in 
mehreren Fächern muß vorausgegangen 
sein. Der Commissario aus deiµ Erziehungs­
ministerium sieht die italienischen Prü -
fungsarbeiteJ:J ein und nimmt an den münd -
liehen Prüfungen in italienischer SprachE· 
teil. Für die Schüler steigt das Pensuri.i, 
durch den zusätzlichen Italienischunterrkht 
auf 41 Wochenstunden. Aber.was mündlich 
glänzt, muß schriftliclJ_ nicht golden sein. 
Insgesamt spricht die italienische Ortslehr-­
kraft, die auch des. Lateinischen und Grie · 
chischen. mächtig ist, von einem hohen Bega­
bungsniveau. Si(') lehrt seit fast ~inem Jahr­
zehnt hier und identifiziert sich genauso be­
geistert wie die Schüler mit der Schule. 

Für die Einstellung der vermittelten wie­
der örtlichen Lehrer ist aufgrund neuer 
Dienstverträge der Schulleiter zuständig. Er 

· hat einige abenteuerliche Lehreranwerbu.n­
gen hinter sich, denn leichter ist es nicht ge­
worden, Lehrer aus Deutschland an Aus­
landsschulen zu locken. Die Auslari.dszula­
gen sind um 40 Prozent gekürzt worden. Vor 
allem gilt es, örtliche Lehrer zu gewinnen, 
die nach italieri.isch.em Recht zwar ein gerin­
geres Grundgehalt· beziehen, docl:J jede ein­
zelne· Vertretungsstunde zusätzlich bezahlt 
bekommen, was mit einem hohen Verwal­
tungsaufwand verbunden ist. "Dazu spll die 
Schulbeihilfe kü;nftig nach neuen Kriterien 
verteilt weiden. Nur noch 70 Prozent sollen 
sich nach de):l Schülerzahlen richten, 30"Pro­
zent hingegen nach besori.äeren Prajekten 
oder Profilen der Schule. 

Die deutschen Schulen in• Italien halten 
sich an oaden-württembergische, in einigen 
Klassen auch an nordrhein-westfälische 
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.• LelirplähEl. Dei:• neue. Schµlleiter iri · Rom 
ko~t ~11s BlldEln°Württembe:i;gund will mit 
. se.inenr Lehrerkollegium .gemeinsam die Zi& 
· le · der· &hule formulieren; Die . Af{zeritset: . 
zung zu bestimilien sei Sa~e des Scliulträ, 

· · gers, sagt Pe~r :Kleefaß, der ·Mathematik 
und kal;liolische ReligiQn unterrichtet: Ihm 
schein,ert (lie •naturwissensch;iftlichen •Fä­
cher ifü :V:eiglei<;h zu .deri Sprachen zu kurz 

. zu kofilirien.Diekünftigen Einsparungetlvo:r 
allem lief dett. vermitt.el~n Lehrern . sieht er 
mit Skepsis. Von l99l bis. 2001 ,wurde die 

·Zahl der·Aui,la:n.dslehrkrijfteari den SchµIen 
mit deutschen· Abschlüssen ufü 15 Prozent 
geseril<k bie vo~ den Läµdel'll für di~. Si~he--

·• rung dei:Abschlüsse erklärte Richtzl;!.hl liegt 
bei 1065. vermittelten: 'Auslandsdienstl~ 
:rfrn, rier Ilau.sliattsplanfür 2002 weist je- · 
doch imi·926 St.ellen: aus. Die. Qt;talität des 

·Unterrkhts wird auf diese Weise gefährdet. 
· · ..• Vermutlich gelingt es auf kaürn einerii an­

deren Feld; cl.eµtsche K~ltuf und Bild11ng · in 
•Begegmirig mif.de:t:n G:~tland:s~ nachhaltj.g. 
zu . .vermitteln wie an Auslandsschulen .. Sie 
weiden •seiti 1878 gefördert. Irizwischeri ist 
aus· .ehemals H1;Schuieri das weltuilispanrien­
.de Neij yon 119 Schµleil mit irisgeslfnit 70 
000 Schillern gewachsen. Die. G:rundlagen 
de~ heutigen 1\usl~ncl.ss~hulwesens li~t die . 
Bundesregierung 1978 Jn einem Rahmen­

· plan festgeschfieben:Die:Ziele der Auslands­
'schuleri,,,,Partner und Freunde für Deutl3Ch:­
iand" zu gew'inrieri und äüfdl.ese Weise ~ vita­
le Intei-esse11• unseres Landes" zu .fordern, 

:.die d~titsche ~pJache als "Schlüssel z11r 
•delltschen Kajtur~ zu, stärken und zu erhalc 
teil, lesen sich angesichts der Kü~unge11•wie 
bildungspoliti$~he' Spnntagsregeri: Der Kµl: 

turabteilung. de~ .Auswärtigel\:Amtes ist die 
Bedeutung der: deutschen Schulen im Blick · 

·• auf Eutopa wohlbewußt, außer Umscl\.ich: . 
i t11ngen. und der Einbindung nichtst~atlicher ; · 
. '.l'täger weiß sie jedocp. ~uch keine Abhilfe zu 
< schaffen: . • . . . • . . . • • . . .· .. 
. Ob das Modell qer konfliktreichen .ge~ 

. • mei}\Sameh Trägerschi;Jft privater . und ö.f­
. feiitlicher .Partner .~uuftsfähig' ist, bleibt• 
· fraglich: Wen:n ·sogar die Schließung v:on: . 

Goethe-Institqt,en•ari zentral.im Sta.nd17rten 
als 'f:eil von Struktu:i;reformeh bezeichnElt 
wird; d~e das Auswärtige Amt•an,strebt; weil.•· 
sie .i,eit längerem nötwendig .und inhaltlich 

·• •• b·egründet"· seje11; steht es um' die auswärti­
. ge.Kuitui'- un(I B.il.dun~politik schle()ht. • • 

Iri. Rom sind die Schüler oft 16 Jahre im 
·• Schuli.ebäu\ie . urid .entwi~elri :e1n:e u.ng& 

wöhriliche Nähe zur schulischen lh13titµtion 
und iu ihreihieitweise seel$9rgerlich l:!,gie- · 
rendeii •Lehrern. 'Die Lehrerschaft Weist ei­
nen niedrigen· Krankenstand auf; Beschmier­
te Wände qn•St;hulgebäude'gibt es ·nicht, 
Gewalt auc!i. nicht, a11cli keine" Schwferigkei~ 
ten mit.Rariscligift. Gelegentlich führen: das 

.. ,,Ghettodasein~ und ctie beiden Identitäte.ri 
. zu erheblichen Konflikten. Diecentwickelride, · 
ihre Selbstärid1gkeit: fQrde.rnqe Unter,dchts- · 
forrnengewohnten Schü.ler·kornme.n.niftdem 

.. .ve~schtilten ·italienischen Univeisitätssystem 
zuweilell schwer•zu:recnt. Nicht nur in Rofu 

. genießt <iie deutsche Auslandsscliule ei11J1er­
vorrägelldes Ans~heri ..: ob 13ich dies :ang& 
.sichts der Einsparungen erhalten wirq? An 

·• • diesem· Mittwpch werden :sich die Kµltüsmi- . 
• nister mit. derbedrohJiclie.11 La~e det .Aüs-
. laridsscliulen befä.ssen. . . . 

Heike Schmoll, Erstveröffentlichung in Frankfurter Al/gemeine Zeitung vom 05.12.2001, S. 16 
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Fachsimpeln am Vierwaldstätter See 

Internationale Tagung der Deutschlehrerinnen 
und Deutschlehrer in Luzern 

Es ist schon zu bedauern, dass zwei für den Auslandslehrer wichtige Tagungen regelmäßig 
in zwei aufeinanderfolgenden Wochen zu Beginn der Sommerferien stattfinden: 

Die Hauptversammlung des Verbands Deutscher Lehrer im Ausland (VDLiA) und die Tagung 
des Internationalen Deutschlehrerverbandes (IDV). Immerhin gab es auch 2001 wieder eirn~ 
beachtliche Zahl von Kollegen, die auf beiden Veranstaltungen anzutreffen waren, zum Teil 

auch als Vortragende. 

Hier soll nun die Rede von der Tagung des Inter­
nationalen Deutschlehrerverbandes sein, die 
alle vier Jahre stattfindet, diesmal in Luzern. 
Über eine Woche wurde die Stadt Luzern zum 
Ort der Begegnung für 1700 Deutschlehrer aus 
der ganzen Welt; alle erkennbar an einem 
schwarzen Rucksack mit Aufklebern (wie prak­
tisch für die vielen Materialien!), den die Ta­
gungsleitung zu Beginn an alle Teilnehmer ver­
teilt hatte. Vor 4 Jahren in Amsterdam waren es 
die unübersehbaren gelben Schirme gewesen, 
die bei Dauerregen für ein Gefühl der Zusam­
mengehörigkeit gesorgt hatten. 

Entsprechend der Realität des Gastlandes, 
der Schweiz, war das Gesamtthema der Ta­
gung die „Mehrsprachigkeit". Und es zeigte 
sich im Verlauf der Tagung, wie wichtig dieses 
Thema in einer globalisierten Welt geworden ist: 
Mehrsprachigkeit als Voraussetzung für eine 
die Grenzen überschreitende Kommunikation. 
Die Beiträge der Tagung machten ein Umden-

ken deutlich: Wenn man die Sprachen nicht 
mehr in Konkurrenz zueinander begreift, son­
dern vielmehr in ihrer Ergänzung, dann kann 
man auch beim Sprachenlehren und -lerne•n 
Profit aus der Kenntnis der einen Sprache für 
den Erwerb der anderen Sprache ziehen. Dies;e 
Konzeption wurde nun in einer Vielzahl von Be,i­
trägen dargestellt bis hin zu Detailbereichen wi1e 
den Erwerb von Wortschatz und Grammatik. 

Die sprachenübergreifende Perspektive de1s 
Sprachenlernens wurde nun in allen 30 Sektio­
nen und ca. 700 Beiträgen mehr oder weniger 
überzeugend verfolgt. Nicht zu kurz kam dabi:ii 
die Einordnung der deutschen Sprache in ein 
Konzept der Mehrsprachigkeit, wobei insbe­
sondere die Lehre verschiedener Fachsprache,n 
eine neue Bedeutung erlangte. 

Viele Deutschlehrer aus der ganzen Welt wur­
den sich in Luzern bewusst, wie bedeutsam di,e 
Tatsache ist, dass die deutsche Sprache nicht 
nur in Deutschland gesprochen wird, sondern 
dass sie auch die kulturellen Leistungen ande­
rer Länder repräsentiert. Begeistert äußerten 
sich z.B. Tagungsteilnehmer über die Tatsach•~, 
dass sie anlässlich einer Exkursion um den 
Vierwaldstätter See an den Entmythologisiei-
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Tagungsteilnehmer am Rathausquai 

rungsbemühungen der Tell-Geschichten durch 
Schweizer Historiker Teil haben konnten. 

Der Besuch der Tagung hätte sich allein 
schon wegen des überragenden Kulturpro­
gramms gelohnt. Angefangen bei den Morgen­
lesungen von Schweizer Autoren jeweils um 
7.30 Uhr auf dem Schiff bis hin zum Jazz am 
Abend und in der Nacht - z.B. mit Alphörnern, 
Schlagzeug und Stimme-, Kabarett, Rap, Aus­
stellungen etc. Es hätte nicht bunter und vielfäl­
tiger sein können, und die Lehrer fühlten sich 
belohnt für die investierte Ferienzeit. 

Luzern ist eine Reise wert! In der kleinen 
Stadt ist eine Tagung vom Format der IDT nicht 
zu übersehen, und sei es nur an der Tatsache, 
dass Touristen Mühe hatten, am Abend in den 
Restaurants am Rathausquai (typische mehr­
sprachige Schweizer Ortsbezeichnung!) einen 
Tisch zu ergattern. 

Überzeugend konnten Schweizer Kollegen 
vorführen, dass sie auch ein gewichtiges Wort 
mitzusprechen haben bei der Entwicklung des 
Faches Deutsch als Fremdsprache. Nicht nur 
als Autoren bei der Erstellung neuer Lehrwerke 
für Deutsch als Fremdsprache: Schweizer 
Sprachdidaktiker vertreten ganz wesentlich das 
im Augenblick wohl spannendste Projekt für die 
Entwicklung des Deutschunterrichts in der gan­
zen Welt: den Gemeinsamen Europäischen Re­
ferenzrahmen für Sprachen (vgl. ,,Ein neues 

Sprachenkonzept mit Folgen", in: Der Deutsche 
Lehrer im Ausland, Heft 4/2001 ), der für den Be­
reich DaF auf der Luzerner Tagung zum ersten 
Mal vor großem Publikum vorgestellt wurde. 
Auch insofern war die Tagung ein Ereignis. 

Auch Fachlehrer, z.B. Naturwissenschaftler, 
konnte man auf der Tagung treffen. Es gab 
mehrere Sektionen zum Fachunterricht. Man­
che hatten sich erst an ihrer Auslandsschule 
klargemacht, dass sie im Ausland immer auch 
Sprachenlehrer = Deutschlehrer sind. Das 
wiederum verbindet sie mit all den anderen: Do­
zenten an Universitäten und Goethe-Instituten, 
Ortslehrkräften an Deutschen Auslandsschulen, 
Lehrern an Sprachenschulen einer Mega-City 
oder irgendwo im Urwald. Alle Genannten ha­
ben sich den Herausforderungen ihres Arbeits­
gebiets Deutsch als Fremdsprache zu stellen. 
Die Tagung des Internationalen Deutschlehrer­
verbands hat ohne Zweifel die Bedürfnisse der 
genannten Gruppen in hohem Maße befriedigt 
und ein gewisses Gefühl der Solidarität erzeugt, 
das vor Ort manchmal so schwierig ist. 

Wer nun nachträglich Genaueres über die In­
ternationale Deutschlehrertagung wissen möch­
te, der schaue mal auf die bemerkenswerte Site 
www.idt-2001.ch. 

Und die nächste IDT? Die soll im Jahre 2005 
zum Gesamtthema der „Motivation" in Graz in 
Österreich stattfinden. 

Heinrich Graffmann 
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Neues Schulgebäude der 
Deutschen Schule Budapest 

Mitte Oktober, an den sog. Projekttagen, konnten Schüler und Lehrer das neue 
Schulgebäude - Kostenpunkt 22 Millionen DM - der Stiftungsschule in Besitz neh­

men, das am „Tage der offenen Tür" auch dem breiteren Publikum zugänglich war. 

,,Das ist ein völhg neuer großzügiger Kom­
plex, den die Bundesrepublik Deutschland 
finanziert hat. Es sind alle Einrichtungen 
hier, die heute und hoffentlich auch in den 
nächsten 30 bis 50 Jahren für eine Schule 
notwendig sind", begann der Direktor Uwe 
Christiansen seine Führung durch das su­
permoderne Gebäude im XII. Bezirk von 
Budapest. Der flache sich in den Abhang 
hineinfügende Bau entstand auf dem 36 000 
Quadratmeter großen Schulgrundstück und 
umfaßt alle Räumlichkeiten: die Klassenräu­
me, die zugeordneten Gruppenräume, den 
aufwendigen Fachraumbereich von Kunst 
über Musik bis hin zu Physiksälen und Com­
puterräumen sowie den allgemeinen Räu­
men wie die Aula mit großen Eingangshallen 
und den Sporthallen. Neben den gut ausge­
bildeten etwa 40 vor allem aus Deutschland 
entsandten Lehrerlnnen seien eben diese 
Bedingungen Garant für den niveauvollen 
Unterricht und eine entspannende Freizeit­
gestaltung der 430 Kinder und Jugendlichen. 

Das alte Jagdschloßgebäude blieb erhal­
ten und dient bereits völlig erneuert auch 
weiterhin dem Grundschulunterricht. Es sei 
natürlich, so Direktor Christiansen, daß es 
in allen Klassen- und Unterrichtsräumen 
Rechner und Internetzugänge gibt und die 
Arbeitsräume der Schüler sowie die Vorbe­
reitungsräume der Lehrer mit entsprechen­
den Medien ausgestattet seien. Was m den 
nächsten Jahrzehnten einer Schule an An­
forderungen gestellt werde, das werde in die­
sem Gebäude geleistet werden können. 

An die 80 Kinder lernen in der einzügig 
deutschen Grundschule, und ab der 5. Klas­
se können nach einer gründlichen sprachli­
chen Vorbereitung auch die ungarischen 
Schüler (cirka 60 % der Kinder und Jugend­
lichen) sozusagen von der „Seite einsteigen" 
(das sind die Klassen S), sie lernen dann bis 
zur Klasse 12 ebenfalls den überwiegenden 
Teil der Fächer deutsch und außerdem in 
ihrer Muttersprache Geschichte sowie unga­
rische Sprache und Literatur. Im Rahmen 

emiger Wochenstunden werden auch die 
deutschen Schülerinnen mit der ungari­
schen Sprache und Kultur vertraut gemacht. 
Das Prinzip sei, die schrittweise Integration 
der beiden Klassen, um zum Abschluß das 
deutsche Abitur zu bestehen, das aufgrund 
des Vertrages zwischen Deutschland und 
Ungarn die Hochschulzugangsberechtigung 
in beiden Ländern sichere. 

An der DSB tue man alles dafür, um die 
fachliche Ausbildung der Kinder einerseits 
zu gewährleisten, das sei auch weiterhin em 
wesentliches Element, meinte Direktor 
Christiansen, andererseits, damit sich die 
Schüler wichtige Fähigkeiten aneignen, so 
das Lernen erlernen, eine Team- und Koope­
rationsfähigkeit erwerben, also Dinge, die im 
späteren Berufsleben vonnöten sein können 
Diese spielten bereits in der Schule eine Rol­
le, nämlich wo viele Menschen miteinande1 
umgehen müssen, dort entstehen auch Rei 
bungen, Konflikte, und man müsse erlernen, 
miteinander umzugehen. All diese erzieheri 
sehen Elemente seien ebenfalls wichtig, also 
Bildung und Erziehung gleichermaßen. 

Ein breitgefächertes Angebot steht deI1 
Schülerinnen zur Verfügung, um ihre Fähig­
keiten je nach Interesse und Begabung in 
verschiedenen Bereichen auch der Nachmit­
tagsbeschäftigung oder Freizeitgestaltung zu1 
entfalten und zu entwickeln, seien dies na­
turwissenschaftliche Experimente, Musik, 
Theaterkunst, Singen oder Sport. 

Bisher verließen drei Abiturjahrgänge dit­
DSB mit jeweils 45 bis 50 Abiturienten, die 
alle an einer Universität oder Hochschule 
weiterstudieren konnten, und darauf se t 
man sehr stolz. 

An den Projekttagen arbeiteten die Schü­
ler m verschiedenen Arbeitsgruppen, wo man 
sich z.B. mit der indonesischen Musik, mit 
Fragen von Manipulation, mit Bildern, die 
mit dem Computer hergestellt werden, mit 
naturwissenschaftlichen und künstlerischen 
Projekten befaßte. Der Singchor und die The­
atergruppe führten die West Side Story auf. 
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Die Leiterin der Klasse 7 A, Petra Pom­
pös, ließ ihre Schülerinnen Interviews mit 
den Arbeitskräften der Schule und Fotos 
machen, die dann an der großen Wand im 
Foyer zu lesen und besichtigen waren. Außer 
dem Jahrbuch soll in diesem Schuljahr auch 
ein Schulradio ins Leben gerufen werden, 
aber Berichteschreiben hielt die Deutsch­
Englisch-Lehrerin auch in den Lehrstunden 
für eine gute Form des Sprachlernens. Die 
Berlinerin lobte das aufgeschlossene und 
hilfsbereite Lehrerkollegium sowie den neu­
en Komplex, der mit ihrer alten Schule gar 
nicht zu vergleichen sei und wo es richtig 
Spaß mache zu unterrichten. 

Nils kommt auch aus Berlin, lebt mit sei­
ner Familie seit drei Jahren in Budapest, 
seine Lieblingsfächer sind Deutsch, Mathe 

und Sport. Er besucht gern das Vergnü­
gungszentrum Mammut, ja und die neue 
Schule gefällt ihm sehr. Mdrton verbrachte 
mehrere Jahre in Quito, Chile und Brasilien, 
er hatte eingangs Schwierigkeiten, die ver­
schiedenen Fächer in Deutsch zu lernen, 
denn in den früheren Ländern war die allge­
meine Unterrichtssprache das Spanische 
und zu Hause sprach man Ungarisch: aber 
durch die Hilfe der Lehrer und Schüler 

konnte er diese Barrieren überwinden. Auch 
er mag diese Super-Ausstattung sehr. Kinga 
berichtete begeistert über die Freundlichkeit 
ihrer Mitschülerinnen und Lehrer, sie lernt 
ab der 3. Klasse Deutsch, so daß sie sich ins 
neue System leicht einfügen konnte. Sara 
Brunner und Mdtyds Pack besuchen die 
Klasse 12, sie traf ich gerade bei der Probe 
der West Side Story in der großen Aula. Der 
Vater der Stuttgarter Sara unterrichtet an 
der DSB, und sie singt im Chor. Matyas ver­
körpert im Musical Tony. Beide machen sehr 
begeistert mit, denn alles sei profimäßig aus­
gestattet, ein fachkundiges Personal sei da, 
was die Instrumentalbegleitung, die Be­
leuchtung, die Bühnengestaltung betrifft. 
Der neue Theatersaal biete beste Möglichkei­
ten zu einer spektakulären Aufführung. 

Nach einem dreijährigen Deutschlandaufent­
halt wollten die Eltern von Matyas, daß er 
eben in dieser Schule weiterlernen soll. 
Nach dem Abschluß möchte er in Ungarn 
eine Hochschule absolvieren und im Hotel­
bereich arbeiten. Was ihnen diese neue 
Schule biete, könne man kaum in Worte fas­
sen, und sie nannten sich glücklich, 
zumindest im Abschlußjahr diese neue Schu­
le genießen zu können. 

Arpa.d Hergenröder, aus Beilage zu: Neue Zeitung, 
Ungarndeutsches Wochenblatt, Budapest, 07.12.2001 
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Hoher Besuch zur Einweihung 
Bei strahlendem Sonnenschein konnten 'am 
Samstag die beiden Schülervertreter Blanka 
Horvath und Clemens Lorf zahlreiche hoch­
rangige Gäste aus dem In- und Ausland zur 
Einweihung der neu errichteten Deutschen 
Schule Budapest begrüßen, darunter den 
Staatspräsidenten Ferenc Mädl sowie Bun­
desaußenminister Joschka Fischer, den 
deutschen Botschafter Wilfried Gruber und 
den Budapester OB Dr. Gabor De~zky. 

Nach Verklingen beider Nationalhymnen 
richtete Stiftungsvorsitzender Wilhelm E. 
Riebold seinen besonderen Dank an sämtli­
che Förderer und Helfer, die zur zügigen Re­
alisierung des Projektes beigetragen hatten. 
Der Neubau habe nicht nur wegen seiner 
harmonischen Gestaltung (siehe auch NPL 
Nr. 43) viel Lob geerntet, sondern konnte 
zudem seine Praxistauglichkeit bereits l\er­
vorragend unter Beweis stellen, so Riebold 
abschließend. Staatspräsident Madl konnte 
sich als ,Augenzeuge" und Nachbar der 

Deutschen Schule Budapest (seine Residenz 
befindet sich eine Straße weiter) ständig ein 
Bild vom raschen Fortschritt der Baumaß­
nahmen machen. , 

,Joschka Fischer stellte am Beginn seiner 
Anspr;:tche die pesondere persönliche Be­
deutung des Landes Ungarn in seinem Le­
ben heraus, immerhin liegen seine Wurzeln 
doch nur „über'n Berg hinter dieser Schule, 
in Budakeszi". Seine Mutter möge ihm die 
Kritik verzeihen, dass sie ihm die ungarische 
Sprache -nicht nähergebracht hat. Im Ver­
gleich zuin Deutschen sei das Ungarische 
einerseits eine gesungene Sprache, aber 
ebenso eir,le europäische Sprache, so Fischer 
weiter. 

Mit einem besonderen Dank an Stiftungs­
vorsitzenden Riebold für sein großes persön­
liches Engagement und einem „Glück auf!" 
schloss der, ,Bun,desaußenmb;lister seine 
Rede. 

Im Anschluss daran unterzeichnete er ge-

Er6ffnung des neuen Gebliiudes der DS Budapest 
Von links: Staatsminister Palmer (BW), OB Demszki (Budapest), BMA Fischer, Sta,atspräsident Mad~ 

Büdungsminister Palinkas, Sti;ftungsratsvorsitzender Riebold 



, •, / ,.._, < ~ ' 

~ •• <, - "--;' '·,· 

meinsam mi~ dem ungarischen Bildungsmi­
nisoor J6zsef Palinkas ein Abkommen über 
die gegenseitige Anerkennung vi:m Hoch-

, , '~ .. 

schulabschlüssen, welches einen weiteren 
Meilenstein in den hervorragenden deutsch­
Ungarische~ BeziehQngen. darstellt. 

Rainer Gahn, Pester Lloyd, Nr. 49 vom 05.12.2001, S. 4 

Zahlen und Fakten 
Die Regierungen der Republik Ungarn und der 
Bundesrepublik Deutschland wollten nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs durch die Gründung 
einer Deutschen Schule in Budapest einen Bei­
trag zur Vertiefung der kulturellen Beziehungen 
zwischen beiden Ländern sowie zur Förderung 
der deutschen Sprache im allgemeinen leisten. 
Mit einer deutschen Schule sollte auch die wei­
tere Entwicklung der ungarischdeutschen Be­
ziehungen, vor allem der Wirtschaftsbezie­
hungen unterstützt werden, machte sie doch 
die Entsendung von Wirtschaftsvertretern und 
anderen Experten mit ihren Familien möglich. 

Die Gründungsurkunde wurde schließlich am 
28.2.1992 von den vier Gründern - der Repu­
blik Ungarn, der Hauptstadt Budapest, der 
Bundesrepublik Deutschland und dem Land 
Baden-Württemberg - unterzeichnet. 

Anlässlich der Gründung der Deutschen 
Schule Budapest versprachen alle Gründer ei­
nen Beitrag zum Aufbau zu leisten. Die Stadt Bu­
dapest übereignete der Stiftung ein 3,6 ha gro­
ßes Grundstück auf dem Schwabenberg im XII. 
Stadtbezirk und die Bundesrepublik Deutsch­
land sagte zu, ein neues Schulgebäude auf die­
sem Grundstück zu errichten. Sowohl das Land 
Baden-Württemberg wie auch das ungarische 
Bildungsministerium und die Bundesrepublik 
Deutschland ermöglichen der Schule, durch die 
Entsendung von Lehrern und regelmäßige, 
nicht unerhebliche finanzielle Unterstützung, 
den Schulbetrieb aufrecht zu erhalten. 

Der Schulbetrieb begann am 1. September 
1990 mit zwei Klassen. Damals besuchten 
insgesamt 23 Schüler die DSB, die von drei 
Lehrern unterrichtet wurden. Heute besuchen 
420 Schüler auf 20 Klassen verteilt unsere 
Schule und werden von insgesamt 42 Lehrern 
unterrichtet. Inzwischen haben 3 Jahrgänge die 
Schule mit dem Abitur verlassen. Die Abgänger 
erreichen hervorragende Ergebnisse in den 
Hochschulzugangstests. Die Schule ist Ausbil­
dungsschule für zukunftige ungarische Lehrer. 

Nach langer Vorbereitungszeit des Bauvor­
habens konnte die Schule am 21. Juni 2000 die 

Grundsteinlegung feiern. Architekten: Ehepaar 
Scheffler Frankfurt, Architekten vor Ort: Banati 
& Hartvig, Generalunternehmer: STRABAG Epi­
tö Kft. 

Die geplante Bauzeit betrug 15 Monate, die 
Schule sollte mit Beginn des neuen Schuljahres 
den Betrieb im neuen Gebäude aufnehmen. 
Das konnte aufgrund hervorragender Leistun­
gen seitens des Generalunternehmers und der 
Architekten realisiert werden. Entstanden ist ein 
in seinen Einrichtungen sehr moderner, archi­
tektonisch und ästhetisch gelungener Schul­
komplex, der begeistert von Schülern, Eltern 
und Lehrern aufgenommen wurde. 

Die DSB ist eine Begegnungsschule, die die 
besondere Aufgabe hat, deutsche (deutsch­
sprachige) und ungarische Kinder und Jugend­
liche gemeinsam zu unterrichten und so zu ei­
nem vertieften Verständnis der Jugendlichen 
beider Länder beizutragen. Diesem Ziel dient 
ein Konzept stetig sich erweiternder Integration 
bis hin zum Abitur, das auf Grund eines Abkom­
mens zwischen Deutschland und Ungarn in 
beiden Ländern anerkannt ist. 

Deutsdle Schule erhielt 
Architekturpreis 
Vier Architekten konnten letzten Don- ' 
. nerstag den Architektwl'."-Niveai.Jpreis der 
Hauptmdt Clbemehmen: Alle , 25 ..• 
reichten Arbeiten wären -~ 
deswegen entschross· . man s.!ch, gleich 
mehrere .Personen auszuzeichnen. GekOrt 
wurden dieses Jahr der Miffenaris Park. die 
Szab6...Ervin-ßibliothek, das Pdfais Ybl und 
das Wallenberg-Gästehaus. Weitere drei 
Projekte wurden mit einem Sonderpreis 
ausgezeichnet. einen emielten die Planer 
der neuen Deutschen Schule. 

Bp-Zeitung vom 03.12.2001 
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,,Wir werden ja doch alle gekillt" 

Als deutsche Lehrerin an einer palästinensischen Schule 
in Jerusalem 

„Teacher, teacher, we love you, but we hate 
German." Diesen Satz höre ich jeden Tag in vie­
len Variationen, und wenn ich ihn nicht höre, er­
lebe ich ihn. Deutsch zu lernen ist ungeliebte 
Pflicht an einer deutschen Schule in Ost-Jeru­
salem. Auch in Palästina hat nur das Englische 
Reputation: Englisch ist der Sesam öffne dich 
zur modernen Welt, der Schlüssel zum Internet. 
Who cares about German? 

Die Al Aqsa-lntifada war gerade drei Tage alt, 
als ich meinen Dienst am „Schmidt's Girls Col­
lege" antrat. Antreten wollte. Denn am 2. Oktober 
2001 war das eiserne Schultor geschlossen. Da 
ich fünfTage lang auf einer Schifffahrt von Vene­
dig nach Haifa von allen Medien abgeschnitten 
gewesen war, hatte ich keine Ahnung von dem, 
was auf Scharons Besuch auf dem Tempelberg 
gefolgt war. Das sollte ich schnell erfahren. 

Eine Woche lang blieben Anfang Oktober alle 
Schulen in Palästina geschlossen. In dieser 
Woche starb Mohammed al Dura in den Armen 
seines Vaters; die Bilder von seiner Erschie­
ßung gingen durch die Welt. Als die Schule 
wieder öffnet, hängen in wenigen Stunden Bil­
der von al Dura in allen Klassen und Fluren, in 
den Pausen wird auf Kassettenrekordern der 
Mohammed al Dura-Song abgespielt und von 
den Schülerinnen inbrünstig mitgesungen: 
,,Mohammed, weis uns den Weg!" 

Den ersten unverzeihlichen Fehler mache ich, 
als ich an meinem ersten Schultag erzähle, ich 
sei schon oft in Israel gewesen, ich liebe dieses 
Land, Israel sei mir vertraut. Ich spreche gegen 
eine Wand voll Unmut. ,,Miss", sagt Khuloud, 
und ihre Augenbrauen werden steil wie ein Mi­
narett, ,,Miss, Sie sind hier in Palästina. Sie sind 
nicht in Israel. Lieben Sie Palästina?Wenn Sie 
Palästina nicht lieben, können Sie wieder ge­
hen. Sie können ja nach Israel gehen." 

Es dauert eine Zeit, bis ich mein grenzgänge­
risches Leben verinnerlicht habe: im israeli­
schen Teil von Jerusalem zu wohnen - im schö­
nen Katamon, eingebunden in ein Beziehungs­
geflecht von jüdischen Nachbarn und Freunden 
- und in Palästina zu arbeiten, mit Menschen zu 
leben, für die Juden Feinde und Okkupanten 
sind, unter denen sie seit Jahrzehnten leiden. 
Sie haben den Holocaust aus ihren Lehrbü­
chern gestrichen, weil die Juden keine Opfer 
sein können, sondern nur Täter. 

In Katamon blühen die Bougainvilleen, über­
schütten den hellen Sandstein der Jerusalemer 
Häuser mit prachtvollem Erdbeerrat. Die Nab­
lus-Road vor meiner Schule ist überschüttet mit 
Müll, Plastikschalen, Gemüseabfällen, Autorei­
fen, Sperrmüll. Gefährlich wird die Melan,Je, 
wenn es regnet. Oder wenn die Müllabfuhr zwei 
Wochen lang streikt. Oder wenn Erdbeersais.on 
ist und der Bodenbelag ins rote Rutschen ne­
rät. Bekannte aus Deutschland, die ich In mei­
nen „Kiez" am Damaskustor führe, knipsen ,ain 
fröhliches Lächeln an: Ach ja, arabisches Le­
ben: farbig, sinnlich, satt und lebendig! Aber die 
Art, wie ihre Füße müllfreie Inseln auf dem Bo­
den suchen, verrät sie. Vor elf Monaten hatte 
ich den gleichen Flamingo-Gang. 

Gegenüber der Schule ist ein kleiner Laden, 
in dem ich meinen arabischen Kaffee kaufe. Ei­
ner der beiden Besitzer ist ein vollendeter 
Gentleman, wie man ihn nur noch in England 
oder in englischen Romanen finden kann. ,,Gu­
ten Tag, Madam", sagt er. ,,Wie möchten Sie 
den Katte heute gemahlen haben? Mit wieviel 
Kardamon? Ist es so recht? Darf ich Ihnen eine 
Praline in den Kaffee legen? Die müssen Sie 
dann zum Kaffee essen. Unterrichten Sie noch 
immer unsere Mädchen? Es ist uns eine Ehre, 
dass Sie unsere Kinder lehren." (Der Mann hat 
keine Tochter in unserer Schule). Nur wer die 
Ruppigkeit israelischer Verkäufer kennt, kann 
ermessen, wieviel Tradition morgenländischer 
Noblesse in diesem Mann verkörpert ist. 

Laut ist es im Viertel. In der Nablus Raad fah­
ren die Sammeltaxis und Busse nach Ramallah 
ab. Also ertönt vom frühen Morgen an der lang­
gezogene Ruf: ,,Ramallahramallahramallah". 
Und die Busse stehen in Reih und Glied mit lau­
fendem Motor - stundenlang. Auch die Kebab­
Händler schreien, weil das zum Verkaufen iie­
hört. Würde denn ein Mensch einen Fleisch­
spieß oder eine Falafel kaufen, wenn man sich 
nicht die Seele aus dem Hals schriee. Eben. 

Nur der Muezzin schreit nicht. Er ruft. Das 
schönste Geräusch am Mittag. 

In der Schule muss man fest daran glaub•an, 
dass Lärmentfaltung ein Ausdruck von Lebe11s­
freude ist, damit man den ständigen Geräusch­
pegel erträgt. Wohlerzogene junge Damen im 
Alter von 17 Jahren, straff frisiert, proper in dun­
kelblaue Schuluniform gekleidet, können sich 
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ohne Vorwarnung in brüllende Furien verwan­
deln, wenn ihnen irgend etwas nicht passt. 
Jede Emotion findet in sekundenschnellem Re­
flex ihren Weg in die Stimmorgane. 

Wie merkwürdig dann Augenblicke der Ruhe 
sind! Am Tag der Lynchmorde von Ramallah 
kommen Väter in die Schule, um ihre Töchter 
nach Hause zu holen, weil sie Vergeltungs­
schläge der Israelis fürchten. Sie kommen wäh­
rend des Unterrichts in die Klassen. Einige 
Mädchen schreien, hyperventilieren, verdrehen 
die Augen. Andere versteinern. Nada wird nicht 
abgeholt. Sie packt ihre Schultasche, Buch für 
Buch, Heft für Heft. Slow motion. Dann geht sie 
langsam zur Tür. Dann besinnt sie sich, dreht 
um, setzt sich wieder auf ihren Platz und packt 
alles wieder aus - in dem gleichen zerdehnten 
Rhythmus. Und packt wieder ihre Sachen ein. 
Und geht zur Tür. Und kehrt wieder um. Nie­
mand spricht. An der Tafel stehen Übungssätze 
zum deutschen Konjunktiv. Ich würde gern 
nach Paris reisen. Wenn ich ein Filmstar wäre, 
würde ich am liebsten mit Brad Pitt filmen. Ich 
hätte gern ein Haus am Meer und einen silber­
nen Mercedes. Ich wische die Sätze ab. 

Ein deutscher Freund meint, dass man sich 
als Deutscher der Kritik an Israel enthalten sol­
le. Ich erzähle ihm eine Geschichte, die ich im 
Lehrerzimmer gehört habe. Zur Zeit der Oliven-

ernte fährt ein arabischer Ölbauer mit frischge­
presstem Olivenöl auf den Markt nach Nablus. 
Er hat dreißig Kanister auf seinem Eselskarren, 
von dem Erlös kann er zwei Monate lang seine 
Familie ernahren. Er kommt an eine Straßen­
sperre, an der israelische Soldaten Wache 
schieben. Die Soldaten halten ihn an. Einer 
sagt: ,,Sag, dass Mohammed, der Prophet, ein 
Esel ist." Der Ölbauer weigert sich. Daraufhin 
leeren die Soldaten die dreißig Kanister Öl in 
den Straßengraben. Ich bin Gast in Israel. Ich 
fühle mich als Gast. Aber ich möchte Unrecht 
Unrecht nennen dürfen. 

Niemals in meinen vielen Jahren als Lehrerin 
in Deutschland habe ich in der Schule gesun­
gen. 

In Klasse 10 ist ein Kapitel im Lesebuch der 
deutschen Romantik gewidmet Eichendorff: 
,,Es war, als hätt' der Himmel". Mörike: ,,Fruh­
ling lässt sein blaues Band". Und Schubert. Ich 
spreche über die „Schöne Müllerin" und die 
„Winterreise". Aber die Schülerinnen wollen 
nicht über das deutsche Kunstlied sprechen, 
sie wollen es singen. So singe ich frei aus dem 
Stand vor: ,,Am Brunnen vor dem Tore". Sie ap­
plaudieren, sie fangen sofort an zu singen, in 
diesem uns monoton erscheinenden, der arabi­
schen Musik entlehnten Singgestus, sehr gut­
tural, die Umlaute in die Breite ziehend. Bei der 
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2. Strophe tanzen auch ihre Körper, sie erfinden 
den Walzer, den sie nicht kennen, neu. Einmal 
singen wir das Lied, als aus der Altstadt Schüs­
se herüberklingen. Alle Schülerinnen stürzen an 
die Fenster, um zu sehen, ob es etwas zu sehen 
gibt. Dann kehren sie auf ihre Plätze zurück und 
nehmen den Refrain da auf, wo sie ihn unter­
brochen haben: ,,Du fäääändest deine Ruh'". 

Sind palästinensische Madchen emanzi­
piert? Verkörpern sie den Typ der neuen arabi­
schen Frau, die sich an westliche Frauen(vor)­
bilder anlehnt? 

Als im Jahr 1886 der deutsche Pfarrer Fried­
rich Wilhelm Schmidt die Schule gründete, 
wollte er etwas für die Erziehung und Bildung 
der (christlichen) arabischen Mädchen tun. 
Heute sind nur noch 20 Prozent der 500 Schü­
lerinnen Christinnen, 80 Prozent Musliminnen. 

In der Klasse 11 gibt es eine störrische junge 
Frau, die laut verkündet, sie wolle keine Kinder. 
Ungläubiges Staunen ringsum: Das ist der un­
überbietbare Gipfel an Renitenz. Denn alle 
Schülerinnen kommen aus kinderreichen Fami­
lien, 6 bis 8 Kinder sind die Regel, 10 sind kei­
ne Seltenheit. 53% der palästinensischen Be­
völkerung sind unter 17 Jahren alt. Israel sieht 
dies als demographische Bedrohung, zumal 
sich die jüdischen Familien - von den ultraor­
thodoxen abgesehen - der westeuropäische 
Geburtenrate nähern. 

Diane, eine Engländerin, die mit einem paläs­
tinensischen Politologen verheiratet ist, sagt 
hinter vorgehaltener Hand: ,,Nach außen leben 
hier alle ein sehr intaktes Familienleben. Die Fa­
milie halt zusammen, die Kinder werden vergöt­
tert, es gibt keine Scheidungen, keine Alkohol­
probleme, keine Drogen. Unter der Decke aber 
gibt es viel Elend. Natürlich bei den Frauen." 
Denn die klassischen rollentypologischen Fixie­
rungen haben sich nicht geändert, auch wenn 
viele palästinensische Frauen der Mittelschicht 
heute berufstätig sind, auch wenn meine Schü­
lerinnen in akademische Berufe drängen und 
selbstbewusst auf ihre Fähigkeiten pochen. 
Aber die vorbestimmte und vorgewählte Ab­
hängigkeit vom Ehemann wird nicht in Frage 
gestellt. 

Lama will Schriftstellerin werden, die erste 
bedeutende Schriftstellerin Palästinas, sagt sie. 
Sie schreibt Geschichten, seit sie schreiben 
kann. Sie ist eine Persönlichkeit mit großer Aus­
strahlung - und einer Liebe zum Deutschen. Ich 
will eine Geschichte von ihr in Deutschland ver­
öffentlichen. ,,Ja, Miss", sagt sie und wird ganz 
rot vor Aufregung. 

Und wenn Lama einen Geschäftsmann heira­
tet, der will, dass sie seine Buchführung macht? 

Dann wird Lama Rechnungen schreiben und 
nicht Geschichten. Aber sie wird ihren Töchtern 
Geschichten erzählen. Mag sein, dass eine von 
ihnen die erste bedeutende Schriftstellerin Pa­
lästinas wird. 

Miss Rada hat eine Nichte bekommen, und sie 
strahlt, als sei sie die Mutter und nicht die Tan1 e. 
Sie spendiert ein großes arabisches Frühstück 
im Lehrerzimmer mit „meze", diesen vielen 
köstlichen arabischen Vorspeisen. Wenn Pala.s­
tinenserinnen sich freuen, essen sie. Wenn sie 
traurig sind, essen sie. Als Miss Hinds Haus in 
Seit Jala bombardiert wird und ihr Auto in clie 
Luft geht, kommen am nachsten Tag alle Kolle­
ginnen und legen eine Leckerei auf ihren Platz. 
Es gibt ein tiefes Vertrauen in die tröstende und 
heilende Kraft von Sesamplätzchen, Anis­
taschen, Türkischem Honig und Dattelgebäcl~. 

Miss Rada freut sich über ihre neugeborene 
Nichte. Miss Wafa, die links neben mir sitzt, 
fängt plötzlich an zu weinen. Ihre vierjähriqe 
Nichte ist am Tag zuvor beim Heimweg aus 
dem Kindergarten in Bethlehem in israelisches 
Feuer geraten und liegt schwerverwundet im 
Krankenhaus. Sie hat ein Auge verloren. Da 
schiebe ich den Humus zur Seite. 

Was richtet der bürgerkriegsähnliche Zu­
stand, der nun ins zweite Jahr geht, in den Köp­
fen und Herzen dieser Mädchen, dieser jung,,m 
Frauen an? 

Ich beobachte verschiedene Reaktionen: Es­
kapismus, Depression, Zynismus, Fanatismus. 

Eskapismus - Flucht vor der Wirklichkeit in 
eine Scheinwelt. 

Lieblingsthemen im Unterricht sind: Mein 
Traum-Urlaub, mein Traum-Haus, meine Traurn­
Hochzeit. Alle Abziehbilder aus ägyptisch,,m 
Soap-Operas werden in leuchtenden Farb,,m 
präsentiert: Reisen nach Hawai und Südafrika, 
Hochzeiten in Paris oder auf einer Mittelmee­
ryacht, Träumhäuser in der Karibik oder in Kali­
fornien. 

Ein Mädchen schreibt: ,,Filterwochen sind 
schön". Im Verschreiben leuchtet Weisheit auf. 

Depression - ,, Teacher, teacher, warum soll,en 
wir noch Deutsch lernen?" 

,, Warum sollen wir überhaupt noch lernen? 
Wir werden ja doch alle gekillt." 

,,Ihr werdet nicht gekillt." 
,,Aber Scharen hat das gesagt." 
,,Das hat er nicht gesagt." 
,,Aber wir haben es doch gehört." 
,,Das kann nicht sein. Hätte er das gesaqt, 

ware er nicht mehr Ministerpräsident." 
,,Aber er hat es gesagt. Er will uns alle killen." 
,, Wo hat er das gesagt? Auf welchem Fern-

sehkanal? Zu welcher Zeit?" · 



„Miss, vielleicht hat er es nicht gesagt. Aber 
er DENKT es. Er WILL es. Er TUT es." 

Zynismus - ,,Mit lbrahim braucht man sich 
gar nicht mehr anzufreunden. Der braucht keine 
Freundin mehr. Der will ja MÄRTYRER werden." 

„Meine Cousine hat einen Streifschuss ins 
Gesicht gekriegt. Jetzt bekommt sie keinen 
Mann mehr. Mein Onkel muss ihr wohl einen 
kaufen." 

Wenn Menschen, die vom Naturell her so le­
bensfroh, warmherzig, naiv-glücksfähig sind 
wie diese jungen Palästinenserinnen, weisen 
zynische Kommentare auf eine tiefe Deformie­
rung hin, auch wenn man um die entlastende 
Funktion solcher Zynismen weiß. 

Fanatismus - Eine Kollegin erzählt mir in ei­
ner Mischung aus Stolz und Nachsicht dass die 
Mädchen ihrer 2. Klasse - Siebenjährige also -
im Pausenhof Steine in Plastiktüten gesammelt 
haben - als Nachschub für die Jungen, die Stei­
ne gegen böse Juden werfen. Eine andere Kol­
legin erzählt, dass Kinder in Gaza an einem of­
fiziell ausgerufenem Protesttag, einem „Day of 
Rage" ein Theaterstück aufgeführt haben, das 
suicide bombing verherrlicht. Ein kleiner Junge 
ist als Selbstmörder verkleidet, mit einem Alu­
Päckchen am Gürtel. Mit dem Ruf: ,,Wir sterben 
im Namen Gottes" reißt er das Päckchen auf, 
stürzt zu Boden; andere Jungen, die israelische 
Fahnen tragen, stürzen mit ihm „zu Tode": Sie 

stellen die Opfer dar, die getöteten Juden. Ein 
Mädchen ruft: ,,Erhebt die Fahne zum Heiligen 
Krieg". Alle Kinder sind jünger als 10 Jahre. Die 
langwierigen Folgen dieser Aufputschung in 
den Medien sind nicht abzuschätzen, die kurz­
fristigen sehe ich. 

Am 14. Februar 2001 rast ein palästinensi­
scher Autobusfahrer in Azur in der Nähe von Tel 
Aviv kaltblütig in eine Gruppe wartender Pas­
santen an einer Bushaltestelle und tötet acht 
junge Israeli im Alter zwischen 19 und 30 Jah­
ren und verletzt 26 weitere Passanten. Im lau­
fe des Morgens verbreitet sich die Nachricht in 
der Schule. Da ich kein Arabisch verstehe, be­
komme ich davon nichts mit, wundere mich 
nur, dass in der großen Pause viele Kollegen 
und Kolleginnen am Radio hängen. 

Ich bin unvorbereitet, als ich in die Klasse 11 
komme. Die Schülerinnen sind völlig aus dem 
Häuschen, tanzen, singen, johlen und grölen. 
Ich habe überhaupt keine Chance, mit dem Un­
terricht zu beginnen. Schließlich sagt Muna: 
„ Teacher, teacher, we are so happy. lt's a great 
day for us. Eight Jews have been killed." Nibal 
schreit, kreidebleich im Gesicht: ,,And there will 
be more." Hiba schreibt an die Tafel: ,,Ich freue 
mich über töte Jüdish". 

Was ich erlebe, ist Barbarei, mentaler Lynch­
mord, vergleichbar mit den Bildern, die nach 
dem Mord auf der Polizeistation von Ramallah 



26 · ASIE;N 

um die Welt gingen, als palästinensische Ju­
gendliche im Rausch ihre Hände vorzeigen, die 
sie im Blut der beiden ermordeten israelischen 
Soldaten gebadet haben. 

Ich erreiche schließlich, dass mir die Schüle­
rinnen zuhören. Ob sie verstehen, warum ich 
über ihr Verhalten entsetzt bin, warum ich mit 
äußerster Entschiedenheit gegen ihre Reaktio­
nen protestiere, weiß ich nicht. Aber ein solcher 
Vorfall wird sich nicht wiederholen. 

Ein Freund holt mich an diesem Tag von der 
Schule ab. Zum ersten Mal nach viereinhalb 
Monaten in Israel fange ich an zu weinen. ,,Du 
musst nicht in dieser Schule arbeiten", sagt der 
Freund. Ich will aber. Will ich noch? 

An manchen Tagen bin ich müde und ausge­
brannt, zutiefst deprimiert, wenn mir die Pers­
pektivlosigkeit des israelisch-palästinensischen 
Konfliktes vor Augen geführt wird. Ich leide mit 
meinen palästinensischen Schülerinnen. Ihr ge­
genwärtiges Leben ist bestimmt von Ausgeh­
verboten, Arbeitslosigkeit der Eltern, stunden­
langem Warten an den Checkpoints, Wasser­
knappheit, Bombardements, Angst. Aber ich 
leide nicht weniger, wenn ich lese, wie zwei 
vierzehnjährige israelische Jungen in einer 
Höhle in der judäischen Wüste in der Nähe von 
Jerusalem brutal von Palästinensern gesteinigt 
werden - nur weil sie Juden sind. An solchen 
Tagen möchte ich am liebsten fliehen aus Jeru­
salem, dem israelischen und dem palästinensi­
schen. Jerusalem ist eine goldene Schale voller 
Skorpione, heißt es in einem alten Gedicht. 

Gelegentlich werde ich zusammen mit meinem 
Mann zu seinen israelischen Kollegen von der 
Hebräischen Universität eingeladen. Im laufe 
des Abends kommt unweigerlich die Frage, wo­
mit ich mich denn hier in Israel beschäftige. 

Eine gute Antwort wäre natürlich: Ich lerne 
Hebräisch. Aber ich unterrichte Deutsch. Das 
Frage- und Antwortspiel beginnt. Wo unterrich­
ten Sie? Wen unterrichten Sie? Ach, Palästi­
nenser! Pause. Die Reaktionen, die dann fol­
gen, sind so disparat wie die israelische Bevöl­
kerung. Einige sind positiv beeindruckt, fragen 
nach meinen Erfahrungen, zeigen Verständnis 
für die Lage der Palästinenser, kommentieren 
selbstkritisch die eigene Politik. Andere aber 
wenden sich pikiert ab, als kollaboriere ich mit 
dem Feind. Ein Bekannter, ein deutschstämmi­
ger Jude aus Jerusalem, bekennt sich zu sei­
nem stramm zionistischen Feindbild und 
schickt mir Geschichten wie diese: 

Ein Mann geht in Haifa in ein Antiquitätenge­
schäft und sieht eine Ratte aus Bronze. Er fragt 
nach dem Preis. Fünfzig Schekel die Ratte, 
dreihundert Schekel kostet die Geschichte 

dazu, sagt der Antiqu1tätenhandler. Ich nehme 
nur die Ratte, sagt der Mann und geht. Bald 
merkt er zu seinem Entsetzen, dass eine lebe-n­
dige Ratte hinter ihm herläuft. Bald kommen 
immer mehr Ratten und folgen ihm. Er fängt an 
zu laufen, die Ratten immer hinter ihm her. 
Schließlich kommt er ans Meer und wirft in 
höchster Not seine bronzene Ratte ins Meer, 
und alle Ratten folgen und ertrinken. Nach einer 
Stunde erscheint der Mann wieder im Antiqui­
tätengeschäft. ,,Na, wollen Sie jetzt dazu die 
passende Geschichte?" fragt ihn der Händler. 
„Nein", antwortet der Mann, ,,aber hätten Sie 
vielleicht einen Araber aus Bronze?" 

Als ich Anfang September nach den Som­
merferien zurückkomme, explodieren an einem 
Tag vier Bomben in Jerusalem. Es gibt Tote und 
Verletzte. ,,Miss, glaubst du, dass alle Palästi­
nenser Terroristen sind?" fragt mich Tarnar. Ich 
bin überrascht. Vor wenigen Wochen noch wa­
ren für Tarnar Terroristen „Märtyrer" gewesem. 
Verrät der neue Zungenschlag ein neues Den­
ken? Entspringt die Distanzierung von den Hel­
den von gestern dem Gefühl, in einer auswe•g­
losen Misere zu stecken? Weicht nach einem 
Jahr Intifada der Fanatismus einer frühreifen 
Resignation? ,,l'm depressed", sagt Tarnar la­
konisch. 

12. September 2001: The Day After. In meiner 
Schule gibt es keine jubelnden Schüler, eher 
Empörung darüber, dass Bilder feiernder paläs­
tinensischer Kinder auf allen westlichen Fern­
sehkanälen zu sehen waren. ,,Wir sind doch 
keine gefühllosen Monster", ist der einhellige 
Tenor bei Schülern und Lehrern. Aber wie jedes 
Ereignis in der Welt wird auch das Attentat auf 
das World Trade Center und das Pentagon rela­
tiviert und auf das palästinensische Maß ~1e­
eicht. ,,Natürlich ist es schrecklich, dass über 
6000 Menschen zu Tode gekommen sind, aber 
jetzt erleben die Amerikaner einmal, wie es uns 
täglich ergeht." 

Tarnar spricht mich wieder an: ,,Wie denken 
die Deutschen? Glauben die, dass jetzt alle 
Araber Terroristen sind?" ,,Nein", sage ich. Ta­
rnar scheint zu ahnen, dass mit den Türmen 
des World Trade Center auch die westliche Be­
reitschaft zur Differenzierung zusammengebro­
chen ist. 

In den Zeiten des Krieges muss man Theater 
spielen. Zusammen mit einer Kollegin eröffne 
ich nach dem 11. September eine ,Drama 
Group'. Wir entscheiden uns für ein Turandot­
Projekt. Arabische Mädchen spielen in Jerusa­
lem ein chinesisches Märchen auf Deutsch! In 
Turandot geht es um Gewalt und deren Üb,3r­
windung durch die Liebe. Ein Märchen eben .. 
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Als ich meinen Fotoapparat mit in die Schule 
bringe, um Fotos von meinen Klassen zu ma­
chen, stürzt Rawan gleich nach vorn: ,,Miss, 
warum willst du uns fotografieren? Immer wenn 
ein Lehrer uns fotografiert, verschwindet er in 
der nächsten Woche. Du hast versprochen, 
dass du bleibst. Du musst bleiben." 

Vielleicht hat sie, haben auch einige andere 
Mädchen gespürt, dass ich keine „Verräterin" 
bin, wenn ich Hassausbrüche nicht toleriere 
und Gewalt nicht legitimiere. 

Vielleicht ist es mir nach einem Jahr gelun­
gen, die Zahl der Schülerinnen zu vergrößern, 
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die Deutsch für eine Sprache halten, die zu ler­
nen lohnt. Ob ich allerdings glücklich wäre, 
wenn sie ihren Lieblingssatz - Teacher, teacher, 
we love you, but we hate German - ins Gegen­
teil verkehrten? 

Mit einer Sprache gewinnt man neue Orien­
tierungen, gewinnt man mehr Zukunft in einem 
Land, in dem Zukunft in den letzten Jahrzehn­
ten kleingeschrieben wurde. 

Margret Greiner 
Erstveröffentlichung in: 

Süddeutsche Zeitung, 06./07.10.2001, 
SZ am Wochenende, S. VII 

Frau Greiner möchte ihre Schülerinnen im Sommer 2002 nach Deutschland bringen, auch um sie 
wenigstens für 14 Tage aus dem Kriegsgeschehen herauszuholen. Da angesichts der Situation 
in Palästina an einen normalen Austausch auf Gegenseitigkeit nicht zu denken ist und auch die 
finanzielle Lage der Familien der Mädchen z.T. sehr schwierig ist, ist die Realisierung des Vorha­
bens auf die Unterstützung durch Sponsoren angewiesen. Wer sich engagieren möchte, finan­
ziell oder auch organisatorisch, möge sich bitte mit Frau Margret Greiner in Verbindung setzen: 
greinerb@h2.hum.huji.ac.il (Postadresse: Margret Greiner, Ha Rav Berlin 33, Jerusalem 92505). 

In Sachen organisatorischer Unterstützung seien besonders Personen und Institutionen in 
Baden-Württemberg angesprochen. Die Anlaufstelle der Gruppe in Deutschland wird Filderstadt 
sein, Ausflüge sind nach Heidelberg und Tübingen geplant, auch an den Bodensee. Termin des 
Aufenthalts: 14 Tage im Juli 2002. 

Der falsche Mantel 
Deutsch in Kasachstan 

Jeder weiß das: Je älter man wird, desto besser 
funktioniert das Langzeitgedächtnis. Aber war­
um taucht heute in meiner Erinnerung wieder 
und wieder die alte Lesebuchgeschichte auf? 

Ich war ein kleines Mädchen (also muss es ja 
schon etliche Jahre her sein), als wir diese Ge­
schichte in der Schule lasen: 

In einem kalten Land - wo genau, das ver­
schwimmt mir im Nebel der Erinnerung - sahen 
die Kinder Fotos von einer deutschen Straße 
zur Winterzeit. Da spazierten Damen, wohlig in 
ihre Pelzmäntel eingehüllt. Und die Kinder lach­
ten und lachten. Das war für sie auch zu spaßig! 
Wie dumm waren doch die deutschen Frauen! 

Die trugen ihre Mäntel ja verkehrt herum!!!! 
Ha, ha, ha!!!!! 

Die hatten ja das Fell nach außen!!!! 
Na, wie kann man nur so dumm sein! Da blei-

ben doch alle Eisklümpchen in den Haaren 
hängen! 

Es liegt wohl nicht nur daran, dass ich mir vor 
wenigen Tagen in Kasachstan einen langen 
Mantel aus weichem Leder mit dichtem Fellfut­
ter gekauft habe. Es liegt wohl eher daran, dass 
ich als DaF-Lehrerin mehr und mehr verstehe, 
was „Interkultureller Ansatz" in meinem Unter­
richt bedeutet. Was nützt die ganze grammati­
sche Kompetenz meiner Schüler, was ihr 
mittlerweile recht ansprechender Wortschatz ... 
Ja, was nützt das alles, wenn sie beim Lesen 
eines neuen Textes auf denselben blicken wie 
das bekannte Schweinchen ins Uhrwerk? 
Wenn sie auf ihn so verständnisinnig schauen 
wie die Kinder der alten Lesebuchgeschichte 
auf das Foto mit den dummen deutschen Frau­
en. 



Natürlich soll mein Unterricht gerade das 
auch leisten, unsere Schüler sollen lernen, ihre 
Welt mit der Deutschlands zu vergleichen. Aber 
wo anfangen, wenn unser Umfeld ein so ganz 
anderes ist? Die Lehrbücher, die wir hier ver­
wenden können, sind uns kaum eine Hilfe 
dabei. Also her mit JUMA! 

Und da muss ich hier plötzlich feststellen, 
dass selbst kleine und kleinste Artikel dieser 
Zeitschrift, mit der wir doch in Rumänien und 
der Slowakei so gern unseren Unterricht berei­
cherten, sich schon für meine einheimischen 
Kolleg Innen nur schwer erschließen. 

Nehmen wir das Beispiel „Mein erstes Auto" 
aus dem letzten Heft. Nein, es sind nicht nur die 
Fachbegriffe aus der Technik, nicht die Abkür­
zung „Azubi", nicht die Doppelbedeutung des 
Wörtchens „lecken" ... Aber kennt der Autor 
des Artikels, kennt die Redaktion den unsägli­
chen Zustand der Straßen in Kasachstan? Wis­
sen sie, wie hier ein „normales" Auto aussieht? 
Was heißt „Der Riss ist notdürftig mit Silikon 
geklebt"? Warum muss der Riss überhaupt ge­
klebt werden, wenn das Auto doch noch fährt? 
Häh? Und eine breite Schramme ... ja, und wo 
liegt das Problem???? Ist doch bloß ein Auto. 
Unter der Farbe ist es vielleicht rostig? Ja, na­
türlich kriegt ein Auto Roststellen, wenn es 
durch Schlamm und Pfützen fährt. Das weiß 

doch jedes Kind! Wir wollen mit dem Auto doch 
nicht zum Schönheitswettbewerb sondern zur 
Oma fahren. Resümee für die mitdenkenden 
Schüler der 8. Klasse: Na, der kann sich doch 
ein Fahrrad kaufen! (Hat die Klasse nun den Ar­
tikel verstanden oder nicht?) 

Vor einigen Wochen erhielt ich den foxt 
,,Schatten auf dem Tourismus-Boom - Wac:h­
sende Reiselust belastet bedrohte Lebensrä,u­
me". Na, liebe Kollegin, dann trainieren Sie mal 
schön mit Ihren Schülern, wie man lnhaltsan!;1a­
ben und Kommentare zu Sachtexten erstellt ... 

Ein toller Text! Was könnte ein türkischer J,u­
gendlicher da wohl alles rausholen! Oder ein 
Kind auf Mallorca, am Balaton, in Neapel? Naja, 
aber nun der gleiche Text in Aktjubinsk, am 
Rande der endlosen Steppe ... Nicht etwa in 
der früheren kasachischen Hauptstadt Almaty, 
wohin sich zuweilen ein Tourist verirrt, wo man 
selbst auch schon mal mit den Eltern einen 
Ausflug in die Berge oder über die Grenze zum 
lssyk-Kul macht. Nein, hier, wo allein das Wort 
Tourismus für die meisten Bewohner ein 
Fremdwort ist. 

Welche Chancen hätten meine Schüler wohl, 
wenn sie diesen oder einen ähnlichen Text nun 
wirklich im Sprachdiplom erhielten? Was soll­
ten sie mit der Aufgabe Untersuchen Sie, ob 
sich auch in Ihrem Land „Schattenseiten c/er 

Schatten auf dem Tourismusboom? 



Sonnenindustrie" zeigen innerhalb der 210-Mi­
nuten-Frist anfangen? Der greise Oberlehrer, 
der in Köln über der Korrektur sitzt, würde 
sicherlich sein Haupt schütteln über so viel 
sprachliches Unvermögen. Wie viel Potenzen 
würde für ihn der Text bieten, gerade wegen der 
völlig kontrastiven Sicht der Dinge! Ins Schwär­
men könnte man kommen!!!! Ja, aber eben nur, 
wenn man es vorher weiß, dass es Dummköp­
fe gibt, die das Fell nach außen kehren ... 

Deutsch-Olympiade in Aktjubinsk, Schulstu­
fe 10. 

Mann, was hatte ich für eine tolle Idee! Ich 
hätte mir selbst stolz auf die Schulter schlagen 
mögen! 

Ein modernes Märchen (Sie schreiben es 
weiter.) 

Es war der letzte Tag des Jahres 2001. Der 
Präsident stand am Fenster. Da flog von Baiko­
nur ein kleines goldenes Wölkchen und ließ ihn 
einsteigen. Der Präsident flog in einen schönen 
Palast. Da kamen viele kleine Wolken. Auf ihnen 
flogen alle Präsidenten, Könige, Kaiser der 
Welt. 

Im Saal des Palastes war der deutsche Kanz­
ler Schröder, der amerikanische Präsident 
Bush, der russische Präsident Putin ... 

In den Saal kam eine gute Fee. Sie sagte: 
,,Alle Kinder der Welt sehen auf euch." 

Sie hob ihren Zauberstab und sagte: ,,Jetzt 
seid ihr alle gut und denkt nur an das Glück der 
Kinder!" 

Alle Könige und Präsidenten wurden gute 
Menschen. Sie gingen nach Hause und wollten 
nur, dass alle Kinder der Welt glücklich sind. 

Was hatte ich nicht alles erwartet! 
Und was musste ich dann lesen! 
Anja erzählt etwa Folgendes: 

Der amerikanische Präsident Bush ging nach 
Hause und fragte seine Tochter, was sie sich 
denn wünsche. ,,Aber Vati, du weißt doch, dass 
ich alles habe!" 

Putin ging nach Hause und glaubte, mit ein 
paar Millionen Dollar würde sich das Problem 
schon lösen lassen. 

Der kasachische Präsident Nasarbajew hatte 
zunächst gar keinen Einfall. Da sprach ihn der 
deutsche Kanzler Schröder an: ,,Hej, wollen wir 
nicht gemeinsam in Almaty und in Berlin zwei 
Neujahrstannen für die Kinder schmücken?" 

Ja, das war eine Idee! Nasarbajew versank in 
Gedanken. Wie lange war das her, dass er 
selbst ein Kind gewesen war! Wie war das ei­
gentlich damals in der Schule gewesen? Und 
was hatte er gespielt als kleiner Junge? Und 
wenn die Oma Märchen erzählt hat! Er sah die 
Steppe Kasachstans vor sich ... 

,,Hej, wir müssen etwas tun!" Was war das? 
Was wollte die fremde Stimme von ihm? ,,Herr 
Präsident! Wenn wir den Kindern eine Freude 
machen wollen, müssen wir uns beeilen!" Na­
türlich, Schröder hatte ja Recht. Also, nichts wie 
ans Werk! 

Und es wurden die schönsten Neujahrstan­
nen, die in diesem Jahr in Berlin und Almaty 
standen. Sollte man nicht öfter eine gute Fee zu 
den Staatsoberhäuptern schicken? 

Naja, eigentlich doch ganz witzig ... 
Und, ist es denn wirklich so verkehrt, wenn 

ein 17jähriges Mädchen beim Glück für alle Kin­
der der Welt nur an Tannenbäume voller Spiel­
zeug und Süßigkeiten denkt? 

Interkulturelles Lernen ... 
Habe ich vielleicht mal wieder meinen Mantel 

falsch herum angezogen? 
Heike Lawin 

Nach der PISA-Studie: Von Japan lernen? 

Das Modernitätsdefizit Japans 
14 Tage zu Besuch in einem fremden Land. Die „Japan Foundation" lädt seit 
1972 jährlich rund 300 Lehrer aus aller Welt zu Informationsbesuchen ein. 

„ Von Japan lernen?", so fragt 1992 bereits der 
Titel eines von W. Georg und U. Sattel heraus­
gegebenen Sammelbandes (Weinheim 1992) 
zum Thema Erziehung und Ausbildung in Ja­
pan. Und spätestens seit der TIMS-Studie (Third 
International Mathematics and Science Study) 

und jetzt wieder nach PISA (Programme for In­
ternational Student Assessment) ist das japani­
sche Schulsystem Gegenstand der Diskussion 
auch in Deutschland. Hier schnitten nämlich ja­
panische Schüler signifikant besser ab als ihre 
deutschen Gleichaltrigen. Deutschland, bis 
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dato fast 30 Jahre ohne Teilnahme an internati­
onalen Vergleichstest, belegte gar nur einen 
sehr mittelmäßigen Rang, und zwar in Ost und 
West gleichermaßen. Fi.lr manchen deutschen 
Pädagogen besonders provozierend wurde 
auch noch festgestellt, dass japanischer Unter­
richt „Problemlösungsunterricht" sei, zudem 
noch „variationsreicher" und „anspruchsvoller" 
als der anderer Länder. Was liegt da näher als 
der von Georg/Sattel aufgeworfenen Frage im 
21. Jahrhundert anlässlich einer großzugig von 
Japan finanzierten Studienreise etwas gründli­
cher nachzugehen? 

Der Präsident des deutschen Lehrerverban­
des, OStD Josef Kraus, gab 1997 in seiner Ver­
bandszeitschrift in einem kurzen Aufsatz mit 
sprechendem Titel eine eindeutige Antwort: 
„Mythos Japan oder: Vom typisch deutschen 
Leiden am eigenen Schulsystem." Kraus warnt 
gar ausdrücklich vor einer „Japan-Euphorie". 

Und in der Tat mutet manches am japani­
schen Schulsystem aus modernen europäi­
schen Augen fremdartig an. 
- Die Japaner erreichen ihre Spitzenposition 

bei TIMSS und PISA mit höchsten Klassen­
frequenzen, in der Regel immer noch über 30 
Schüler pro Klasse (rund 96% der Klassen 
haben diese Klassenstarke). Vgl. dazu die ak­
tuellen Zahlen: http://www.mext.go.jp/eng­
l ish/statist/i ndex. htm 

- Unter allen OECD-Ländern bildet Japan 
immer noch das Schlusslicht beim Anteil der 
öffentlichen Bildungsausgaben am Bruttoin­
landsprodukt. www.oecd.org 

Tokushima Municipa/ Lower Secondary Sehaal 

- Japan besitzt ein staatliches Gesamtschul­
system: 6 - 3 - 3 (Elementary Schools, Lower 
Secondary Sehaals, Upper Secondary 
Schoo/s), organisiert als Ganztagesschule. 

- Rund 95 % (!) eines Jahrgangs besuchen er­
folgreich mit Abschluss die „Upper Seconda-

ry School". Vgl. dazu: Japanisches Erzie­
hungsministerium (Hrsg.); Questions foreig­
ners ask about Japanese schools and ans­
wers for them. Tokio 2001 (English editior,~ 
sowie: www.mext.go.jp. Diese Quote ist hö­
her als in allen anderen vergleichbaren Lan­
dern der Welt. 

ebenda, 38 Schüler pro Klasse 

- Japanische Familien kostet die Ausbildunn 
eines Kindes vom Kindergarten bis zur Uni­
versität durchschnittlich mindestens rund 
50.000,- Euro bzw. Dollar, zusätzlich zur nor­
malen Steuerlast wohlgemerkt. Viele Familien 
sind zudem bereit, weitere Kosten auf sich zu 
nehmen, um ihren Kindern den Besuch von 
sehr teuren Privatschulen oder Privatuniver­
sitäten zu ermöglichen. 

- Erst im nächsten Jahr soll die 5-Tage-Wochn 
flächendeckend an Schulen eingeführt wer­
den. 

- Der japanische Unterricht ist ausgesprochen 
lehrerzentriert. Untersuchungen ergaben, 
dass in Japan weit über 80% der Äußerun -
gen im Unterricht vom Lehrer kommen, in 
Deutschland etwa 70% (vgl. Kraus. a.a.O.). 

- Methodenwechsel und Bemühungen de:r 
Lehrkräfte, die Schüler zu aktivieren, sind äu -
ßerst selten und wurden bei den von uns be -
suchten Schulen so gut wie nie praktiziert. 

- Schüler- und Lehreraustauschprogramme 
gibt es im Vergleich zu Europa selten ode1' 
kaum. Modernere, handlungsorientierte Un -
terrichtsmethodik erfährt von dort heIr 
wenigstens einige neue Impulse. 

- Im Gegensatz zu europäischen Schulen sincl 
japanische nur rudimentär ausgerüstet: Klei-­
ne Klassenräume, wenig Fach- und Sozial-­
räume. Zumeist wird das sehr einfache Mit-­
tagessen gemeinsam im Klassenzimmer ein­
genommen. Erstaunlich: Die Computeraus-
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rüstung der Schulen hinkt der in Europa 
hinterher. 

- Lehrer haben den ganzen Tag über und auch 
in großen Teilen der Ferien Präsenzpflicht, 
wodurch viel Leerlauf und Unmut in den Kol­
legien entsteht. 

- Zentrale Lehrwerke vermitteln vorwiegend 
Fakten, motivieren aber nach europaischen 
Maßstäben kaum. Historisches Handeln wird 
z.B. nicht unter systematischen Gesichts­
punkten reflektiert. Kreativität bleibt ebenso 
wenig gefragt wie persönliche und schuli­
sche Autonomie oder gar Partizipation des 
lernenden. Zeitaufwändige Unterrichtsver­
fahren (selbstständiges Lernen in Projektar­
beit und Kleingruppen) konnten wir nicht be­
obachten oder in Erfahrung bringen. 

Diese Liste ließe sich leicht fortführen, wenn 
man sich auch nicht unbedingt der These von 
Michael Ehrke (,,Japan auf dem Wege zum Ka­
pitalimus pur?", Bonn 1977) anschließen muss, 
der davon spricht, unter „dem Gesichtspunkt 
einer liberal-aufgeklärten Pädagogik", sei das 
japanische Schulsystem „ein Horror". Wir 
konnten auch nicht beobachten, dass „gewalt­
förmige Methoden der sozialen Kontrolle und 
Sanktionen abweichenden Verhaltens" (Ehrke) 
dominierten. Und ein „rigides und hartes Prü­
fungssystem" {Ehrke) gibt es wohl eher bei 
Aufnahmeprüfungen als in den Klassenarbei­
ten. 

Wenn man nun aber nach den Ursachen für 
die Fremdartigkeit des japanischen Schulsys­
tems sucht, so gelangt man schnell zu histori­
schen Erklärungsmustern des japanischen 
Sonderwegs, die vor allem heute noch bewir­
ken, dass japanische Eltern bereit sind, extrem 
viel Geld und mentale Unterstützung für die 
Ausbildung ihrer Kinder zu investieren. Dies 
zeigt sich nicht nur darin, dass sehr viele Eltern 
bemüht sind, ihre Kinder auf teure und gute 
Schulen zu schicken, insofern gibt es doch eine 
heimliche Ausdifferenzierung des Gesamt­
schulsystems, sondern bereit sind, ihnen zur 
Vorbereitung auf die entscheidenden Aufnah­
meprüfungen privaten Zusatzunterricht zu fi­
nanzieren. 

Rund zwei Drittel aller japanischen Schüler 
werden nämlich noch abends oder an den Wo­
chenenden in sogenannten „Juku"-Schulen, 
privaten Nachhilfeschulen, die von Kritikern als 
Paukschulen bezeichnet werden, unterrichtet. 
In Deutschland besuchen gerade mal 10 bis 15 
% der Gymnasiasten Nachhilfeunterricht. Josef 
Kraus bewertet dies gar als „Bankrotterklärung 
des Regelschulsystems" in Japan {ebenda). 

Aber dass dieses rohstoffarme Land in seine 
Bildung investieren muss, scheint unwiderspro­
chen und kollektives Gemeingut zu sein. 

Wie wichtig Japanern insgesamt kollektives 
Denken, auch verstanden als wirksame Sozial­
integration, ist, macht Dr. Hidenori Fujita in To­
kio deutlich, der heftig vor aktuellen Anstren­
gungen des Erziehungsministeriums und sei­
nen neuen Ideen, dem sog. Regenbogen-Plan, 
als neoliberalem Abweg von japanischer Tradi­
tion warnt. Vgl. dazu auch: Hidenori Fujita, Edu­
cation Reform and Education Politics in Japan, 
in The American Sociologist, Vol. 31, No. 3, 
page 42-57, Fall 2000. 

Und es hat den Anschein, das Schulsystem 
insgesamt befördere im Bewusstsein der Mehr­
heit der Teilnehmenden immer noch den My­
thos der „Meritokratie" (vgl. Ehrke), da es sug­
geriert, allein das Verdienst und nicht die sozia­
le Herkunft entscheide unbestechlich über die 
Aufstiegschancen der lernenden. Bisherige 
empirische Studien stellten hier allerdings kei-

Kanadischer Austauschlehrer für Englisch 

nen signifikanten Unterschied zu den Schulsys­
temen in England oder der Bundesrepublik fest 
(vgl. Ehrke), wenn auch gerade PISA Deutsch­
land hier eine besondere Zementierung beste­
hender sozialer Unterschiede attestiert. 

Das zentrale Problem des japanischen Erzie­
hungs- und Ausbildungssystems liegt auf einer 
anderen Ebene, nämlich in seiner Verknüpfung 
oder besser formuliert: Nicht-Verknüpfung mit 
dem Beschäftigungssystem. Die berufliche 
Qualifikation der Arbeitnehmer erfolgt bisher 
weitgehend in den Unternehmen. Und das Bil­
dungs- und Ausbildungssystem in Japan er­
zeugt keine direkte berufliche Qualifikation, 
sondern lediglich ein hohes Qualifikationspo­
tential. Ganz offensichtlich haben die Unterneh­
men aber einen steigenden Bedarf an speziali-
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sierten Arbeitskraften, für die sich eine rein un­
ternehmensinterne Ausbildung nicht lohnt. Die 
bislang in Japan übliche „lebenslange Beschäf­
tigung" beförderte bisher zusätzlich wenig die 
Qualifikation. Das Entlohnungsprinzip ist eher 
am Senioritätsprinzip orientiert. Der Japaner er­
lernt keinen Beruf, sondern startet also eine Fir­
menkarriere. Naturwissenschaftler wie Chemi-

Gemeinsames Mittagessen im Klassenraum 

ker oder Ingenieure, Software-Entwickler, Desi­
gner etc. werden selten aus dem Ausbildungs­
system direkt entlassen. Dabei steigt der Be­
darf an Spezialisten auch und gerade in Japan 
ständig. So wächst der Druck aus der Wirt­
schaft, einer unterstellten Apathie und Gewalt­
bereitschaft im Ausbildungssystem eine neue 
,,Erziehungsphilosophie" entgegenzusetzen. 

Im sogenannten „Regenbogenplan" des Er­
ziehungsministeriums strebt die japanische Re­
gierung nunmehr deshalb neben strukturellen 
Verbesserungen (kleinere Klassen, größere 
Räumen, verbesserte Lern- und Arbeitsbedin­
gungen) neue Unterrichtsmethoden und ein ge­
wandeltes Menschenbild an. 

Nicht nur die Professionalisierung der Lehrer, 
auch die aktive Partizipation der Eltern und 
Schüler in Schule und Kommune, bislang an­
scheinend für nicht so wichtig erachtete Aspek­
te in der Erziehung, werden von der Regierung 
nunmehr propagiert. Allzu offensichtlich wurde 
die weit verbreitete Apathie und die geringe 
Sprachenkompetenz der japanischen Schüler. 
Ihre antrainierte Disziplin zeigte trotz aller Vor­
züge eben auch die Kehrseite: ,, Selbständig­
keit und freier Wille" galten nicht selten als 
westlich dekadent. Dabei versucht Japan Wege 
einzuschlagen, die in Europa seit den sechziger 
Jahren diskutiert und praktiziert werden, wäh­
rend manch einer in westeuropäischen Ländern 
bewundernd nach Japan schielt. 

Glänzt Japan also bei TIMSS und PISA mit 
herausragenden Leistungen seiner Schüler bis 
zum Alter von 15 Jahren, gelten die dortigen 
Bemühungen im Elementar- und S !-Bereich in 
vielerlei Hinsicht als hoch interessant, so 
scheint sich die Entwicklung im Sekundarbe­
reich insgesamt anders darzustellen. 

Der Eindruck unserer Reise nach vielen hoch 
interessanten Diskussionen mit den Kollegen 
aus Japan, Sud- und Mittelamerika, der GUS, 
des United Kingdom sowie der vielen unter­
schiedlichen Auffassungen aus der Bundesre­
publik bleibt, dass Japan noch einen langen 
Weg zur Akzeptanz des sich selbst kontrollie­
renden und reflektierenden Individuums im 
Lernprozess vor sich hat. Widerstände kom -
men aus allen politischen Richtungen. Dabei 
bietet der hohe Stellenwert, den Bildung in Ja­
pan genießt, eigentlich den besten Nährboden 
für Modernität. Und wer stimmte nicht auch in 
Europa der These zu, dass Eifer und Disziplin 
wichtige Tugenden sind? Hier scheint Japan 
der Bundesrepublik den Rang abgelaufen zu 
haben. 

In jedem Fall führen vergleichende Leistungs· 
messungen wie die sehr differenzierte PISA­
Studie (www.mpib-berlin.mpg.de/pisa/), in de:r 
eben auch Lesekompetenz und fächerübergrei · 
fende Problemlösung getestet wurde, zu inter­
essanten bildungspolitischen Diskussionen 
über Ursachen und Gründe beobachteter Leis· 
tungsverteilung, wohl wissend, dass rein fachli • 
ches Leistungsvermögen in der Regel objekti„ 

Japanisches Lehrerzimmer gegen 16 Uhr 

ver, zuverlässiger, valider und fairer messbar isi 
als anwendungsnahe Fertigkeiten, kritische~. 
Hinterfragen, künstlerisches Produzieren oder 
gar Kreativität. Wichtige zeitaufwandige Unter-
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richtsverfahren entziehen sich eher einer reprä­
sentativen Querschnittsanalyse. Aber machen 
nicht gerade sie Modernität aus? Benötigen wir 
nicht gerade solche Kompetenzen, um den An­
forderungen globalisierten Wirtschaftens und 
Kommunizierens gerecht zu werden? 

Voraussetzung dafür ist aber der interkultu­
relle Austausch und die offene Diskussion, die 
z.B. seit dem Zweiten Weltkrieg in der Europäi­
schen Union zu fruchtbaren Impulsen und Aus­
einandersetzungen geführt hat. Großer Dank 
sei deshalb noch einmal der „Japan Founda­
tion" und der Japanischen Regierung ausge­
sprochen, die ein solch großzügiges interkultu­
relles Besuchsprogramm finanziert und jedes 
Jahr jeweils einem Vertreter jeden Bundeslan­
des einen 14-tägigen Studienaufenthalt ermög­
licht. Von der japanischen Gastfreundschaft 
kann man als Europäer nur lernen. 

Jürgen Kalb 
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FFU - Fremdsprachiger Fachunterricht 

Ein Beitrag zum Fremdsprachenunterricht 
an innerdeutschen Schulen 

Die Europäische Union unternimmt mit ihrem 
SOKRATES-Programm große finanzielle An­
strengungen, um Schüler und Studenten zu er­
mutigen, Fremdsprachen zu erlernen. In die­
sem Programm können Fördermittel der EU­
Kommission u.a. für Fremdsprachenprojekte 
beantragt werden.1 Im Februar 2001 eröffneten 
in Berlin die Präsidentin der Kultusministerkon­
ferenz, die Baden-Württembergische Kultusmi­
nisterin Annette Schavan zusammen mit der 
Bundesbildungsministerin Edelgard Bulmahn 
das „Europäische Jahr der Sprachen 2001 ". 
Bei dieser Gelegenheit wurden verschiedene 
Aktivitäten in diesem Jahr zum Fremdspra­
chenlernen vorgestellt.2 In immer mehr deut­
schen Grundschulen wird Fremdsprachenun­
terricht angeboten, um den Erwerb von Fremd­
sprachen schon im frühen Alter zur Selbstver­
ständlichkeit werden zu lassen.3 Auslandsauf­
enthalte werden von den Schulverwaltungen 
positiv bewertet und können auf die Zeit des 
innerdeutschen Schulbesuchs angerechnet 
werden.4 Dies sind nur wenige Beispiele für För­
dermaßnahmen des Fremdsprachenunterrichts 
in Deutschland. Die Liste ließe sich muhelos 
weiter fortsetzen. Gleichzeitig ist jedoch in eini­
gen Bundesländern geplant, die Schulzeit an 
den Gymnasien (und damit auch die Zeit des 
Sprachenlernens) zu verkürzen.5 Auch die Re­
duktion der Wochenstundenzahl (nicht nur) in 
den Fremdsprachen wird diskutiert und wurde 
z.T. auch schon realisiert. 

Für einen Lehrer an einer deutschen Aus­
landsschule ist „Sprache-Lehren" nichts außer­
gewöhnliches. Gehärt doch das Vermitteln von 
Fremdsprachen - in unserem Falle meist 
DEUTSCH - zum Alltag. Viel Geld wird von der 
Bundesregierung für Fortbildungsmaßnahmen 
ausgegeben, um zukünftige Lehrer an den Aus­
landsschulen auf diese Aufgabe vorzubereiten. 
Stichworte wie „Deutsch als Fremdsprache 
(DaF)", ,,Deutsch als Muttersprache (DaM)", 
,,Deutschsprachiger Fachunterricht (DFU)", Lei­
sens DFU-Handbuch6 bzw. Werkzeugkasten 
sind wohl allen Auslandslehrkräften geläufig. In 
der Praxis und mit Hilfe von weiteren schulinter­
nen und/oder auch regionalen Fortbildungs­
maßnahmen an den Auslandsschulen erwirbt 
jede ADLK oder BPLK weitere Kenntnisse im 
Vermitteln der „Fremdsprache Deutsch". Etwa 

1500 Lehrerinnen und Lehrer (AdLK und BPLK) 1 

sind weltweit tagtäglich im Einsatz und geben -­
in der Regel - ihr Bestes, um ihren Schülern 
möglichst gut und möglichst effektiv dm 
Fremdsprache „Deutsch" nahezubringen. 

Im Durchschnitt kehren jährlich 250 von die• 
sen gut ausgebildeten und (meist auch) gut 
motivierten Kolleginnen und Kollegen wieder in 
den innerdeutschen Schuldienst zurück. Kann 
man die Erfahrungen, die diese im Ausland ge -
sammelt haben, in deutschen Schulen nicht 
besser nutzen als es bisher geschieht? Viele 
dieser Kolleginnen bzw. Kollegen sind sicher in 
der Lage, ihre Kenntnisse und Erfahrungen 
nach der Rückkehr an eine Schule in Deutsch -
land umzusetzen und etwa, anstatt mit Leisen 
im Ausland Deutsch zu vermitteln, jetzt mit Lei -
sen ihren Unterricht in einer Fremdsprache zu 
gestalten. Dies wäre am einfachsten an biligua­
len Schulen oder an Schulen mit einem bilingu -
alen Zweig möglich, doch leider haben die we­
nigsten Schulen in Deutschland ein solches bi -
linguales Angebot. 

Der deutschsprachige Fachunterricht (DFU) 
ist eine didaktische Konzeption, welches an 
den meisten Auslandsschulen angewendet 
wird und in welchem nicht-deutschsprachigen 
Kindern neben dem Fachwissen der Sachfä­
cher durch die Schaffung Sprechanlässen auct1 
Sprachkompetenz vermittelt wird. Es wird die -
sen Kindern so ein Sprachumfeld geboten, in 
dem sie die im Fach Deutsch als FremdsprachEl 
(DaF) erworbenen Kenntnisse anwenden und 
vertiefen können. Diese Vorgehensweise kann 
aber auch - mit umgekehrtem (Sprach)-Vorzei­
chen - an deutschen Schulen eingesetzt wer­
den: in der Form des Fremdsprachigen Fach -
unterrichts (FFU). Projekte dieser Art werden in 
einigen Bundesländern bereits in die Praxis 
umgesetzt8• 

Wie sieht diese Konzeption nun aus? 
Einzelne Unterrichtseinheiten (also nicht das 

ganze Schuljahr) der nicht-philologischen Fä­
cher sollen vom Fachlehrer (mit Unterstützun~J 
von Fremdsprachenlehrern) in einer Fremd­
sprache dargeboten werden. Die Schüler sollen 
in einer solchen Unterrichtsphase gehalten 
sein, in der Fremdsprache zu antworten, Noti -
zen und Hefteinträge in der Fremdsprache an -
zufertigen und auch Tests in der FremdsprachE! 
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zu erledigen. Wesentliches Ziel dieser Art von 
Unterricht ist also die praktische Anwendung 
der Fremdsprache. D.h. das Erlernen von 
grammatikalischen Feinheiten der Fremdspra­
che steht nicht im Mittelpunkt von FFU, da die 
Lehrer der Sachfächer in der Regel nicht gleich­
zeitig auch ausgebildete Fremdsprachenlehrer 
sind. 

Diese Konzeption erfordert von den Fachleh­
rern viel Engagement, da für die meisten von 
ihnen - zumindest in der Anfangsphase - Mehr­
arbeit verlangt wird. An dieser Stelle können je­
doch viele ehemalige Auslandslehrer ansetzen: 
Wenn die nötige Sprachkompetenz vorhanden 
ist, können sie durch ihre Erfahrungen mit DFU 
diese Konzeption selbst an ihren Schulen initi­
ieren, vorausgesetzt die entsprechende Fremd­
sprache wird an dieser Schule unterrichtet. Ide­
al ist es natürlich, wenn der Fachlehrer selbst 
gleichzeitig Fremdsprachenlehrer ist (z.B.: eine 
Fächerkombinationen wie Englisch/Geschichte 
hat). Aber auch Fachlehrer/innen, die über gute 
Fremdsprachenkenntnisse verfügen, sind si­
cher in der Lage, FFU zu unterrichten. Sie kön­
nen diese Konzeption in ihrem Unterricht ein­
setzen und auf diese Weise versuchen, andere 
Kollegen z.B. durch das Angebot von Hospita­
tionsstunden von der Wirksamkeit dieser Me­
thode zu überzeugen. Dadurch sind sie hoch­
gradig geeignete Multiplikatoren. Diese Tatig­
keit sollte dann allerdings auch entsprechend 
honoriert werden. Man kann dabei an Depu­
tatsermäßigung oder auch Beförderungen den­
ken. 

Auch muss man den Fachlehrern Hilfsmittel 
zur Verfügung stellen wie: z.B. fremdsprachige 
Unterrichtsmaterialien -Ausländische Lehrwer­
ke - Fachwörterbücher - fremdsprachiges Auf­
gabenmaterial - sprachdidaktische Hilfen etc. 
Im Zeitalter von länderübergreifenden Schul­
und/oder Städtepartnerschaften, sollte dies 
kaum ein Problem sein. 

Schließlich müssen auch die betroffenen 
Fremdsprachenlehrerinnen wegen ihrer Fach­
kompetenz miteinbezogen werden. Sie müssen 
die Voraussetzung bei den Schülerinnen und 
Schülern schaffen, von ihnen kann sprachdi­
daktischer Rat bezogen werden, sie sind die 
direkten Ansprechpartner der Fachlehrer. Ich 
denke dabei an einen regelmäßigen Gedanken­
austausch auf dem „kleinen Dienstweg im Leh­
rerzimmer" aber auch z.B. an das Vorstellen 
des FFU-Konzepts im Rahmen eines pädagogi­
schen Tages oder einer Fortbildungsveranstal­
tung. 

Es wird aus mancherlei Gründen nicht ein­
fach sein, eine solche Konzeption in die Praxis 

umzusetzen. Aber soll man deshalb keinen An­
fang wagen? Die Verwirklichung von FFU kann 
für manche unserer Kolleginnen und Kollegen 
eine pädagogische, aber auch eine persönliche 
Herausforderung sein, der man sich nur zu 
gerne stellt. Wird doch dadurch auch das eige­
ne Sprachvermögen gefördert. Und für die 
Schülerinnen und Schüler gilt: Je mehr Ange­
bote gemacht werden, die Fremdsprache zu 
üben, desto besser. Vereinzelt wird dies ja 
bereits getan. Jede zusätzliche Möglichkeit, die 
Sprachfertigkeit der Schülerinnen und Schüler 
zu verbessern, sollte genutzt werden. 

Es ist wirklich nicht schwierig, z.B. in Klasse 
5 die Grundrechenarten auf Englisch einzu­
üben, auch wenn nur sehr wenig Englisch­
kenntnisse bei den Schülerinnen und Schülern 
vorhanden sind. Ich kann aus eigener DFU-Er­
fahrung berichten, wie stolz meine englisch­
sprachigen Schülerinnen und Schüler waren, 
als sie nach wenigen Unterrichtsstunden DFU­
Mathematik und nach ca. 4 Wochen DaF-Un­
terricht die größten Zahlen mühelos auf Deutsch 
verstehen, lesen und dann auch aktiv verwen­
den konnten. 

Auch andere Beispiele legen nahe, dass die 
Schwierigkeiten nicht unüberwindbar sind. So 
erlebte ich, wie Kinder der 6. Klasse, die zu 
Hause keinerlei deutschsprachigen Hintergrund 
besaßen, im 2. Jahr DaF-Unterricht, einer aus­
schließlich auf Deutsch gehaltenen Unterrichts­
stunde im Fach Biologie ohne große Probleme 
folgen konnten.9 

Ich bin sicher, dass viele DFU-Kollegen welt­
weit ähnliche Erfahrungen mit DFU beisteuern 
können. Warum soll so etwas wie die erfolg­
reich angewandte DFU-Methode - mit umge­
kehrten Sprachvorzeichen, also als FFU - an 
deutschen Schulen nicht häufiger möglich sein 
als dies heute schon der Fall ist? Trotz Steuer­
ausfall und sicher notwendigen Einsparungen 
werden immer noch viele Projekte von den Kul­
tuspolitikern finanziell gefördert - FFU sollte 
dazugehören! 

FFU als eine Konzeption zur Förderung des 
innerdeutschen Fremdsprachenunterrichts ist -
vereinzelten erfolgreichen Projekten zum Trotz -
im Moment eher noch Idee als Realität. Ich bin 
deshalb jedem dankbar, der sich hierzu äußert, 
Kritik übt, Vorschläge macht oder Erfahrungen 
aus dem DFU, aber auch aus dem bereits exis­
tierenden FFU-Bereich mitteilt. 

Anmerkungen 

1 Informationen zum SOKRATES Programm sind auf 
den Internetseiten des Pad. Austauschdienstes der 
KMK unter www.kmk org/pad/home.htm erhaltl1ch. 



2 z.B. eine Sprachlernwoche 1m Mai 2001: ,,Erwach­
sene lernen Sprachen" oder der „Europa1sche 
Sprachentag am 26.9.2001" 

3 So fuhrt z.B. Baden-Wurttemberg ab dem Schul­
Jahr 2001/02 in emer P1lotphase an über 400 
Grundschulen den Fremdsprachenunterricht 1n 
Englisch oder Französisch ein. Ab dem Schuljahr 
2003/04 soll dieses Programm flachendeckend an 
allen Grundschulen durchgeführt werden. 

4 Dies wird explizit 1m neuen „Leitfaden für die gym­
nasiale Oberstufe" des Landes Baden-Württem­
berg (8.8) unter bestimmten Voraussetzungen so 
ausgesprochen. (Information 1m Internet unter: 
http://dbs.schule.de) 

5 So hat (u.a.) die Landesregierung von Baden­
Württemberg m ihrer Koalitionsvereinbarung nach 
der Landtagswahl vom 25. Marz 2001 beschlos­
sen, beginnend mit den fünften Klassen zum 
SchulJahresbegmn 2004/05 generell das achtJahn­
ge Gymnasium e1nzufuhren. 

6 Sonderdruck fur das Bundesverwaltungsamt -
ZfA, erschienen 1m „Varus Verlag", 1994 

7 Die Zahl bezieht sich auf Lehrer/innen, die 1n den 
Jahren 2000 bzw. 2001 an Auslandschulen unter­
richten, welche neben Deutsch eine weitere Unter­
nchtssprache haben oder welche schon in der 
Primarstufe mit dem Fremdsprachenunterricht be­
ginnen (Die Zahlen wurden dem Auslandskunze -
Jahrbücher 2000 und 2001 entnommen) 

8 Information von Herrn Dr. Hans-Martin Dederdin~1, 
Erlangen 

9 Diese U-Stunde wurde von Fr. Andrea Se1er Libe,r 
das Thema: ,,Funktion der Fruchtblase und de-s 
Fruchtwassers" wahrend der DFU - Fortbildungs­
tagung 1m Sept. 1998 an der Deutschen Schul,~ 
Kapstadt gehalten. 

Ernst Jäger 



Geliebte Speckmaus ... 

Die Arbeit mit Kosenamen im DaF-Unterricht 

Diese Kolumne hat den Titel Aus der Praxis für 
die Praxis, daher sei mir zu Anfang ein Wort in 
eigener Sache gestattet, denn mitunter kocht 
die Gerüchteküche manches, was schwer ver­
daulich ist. Diese Aussage klingt ein wenig 
kryptisch, daher zur Klärung schnell ein Kurz­
bericht zum Thema: 

Aus der Praxis - Ein Besuch in der ZfA 
und seine Folgen 
Neulich teilte mir in der ZfA eine neue Referen­
tin strahlend mit, dass sie gegenüber einem 
meiner alten Bekannten, der sich - in welcher 
Absicht auch immer - nach meinem Ergehen 
erkundigt hatte, arglos erwähnt hatte, dass ich 
wohl pensioniert worden sei, da sie mich nach 
Ihrem Dienstantritt in der ZfA nicht mehr gese­
hen hätte. (Sind Sie das nicht ... ?) Ich entgeg­
nete ihr, dass ich lediglich so alt aussähe, das 
sogenannte „Verfallsdatum" (leider? Gott sei 
Dank?) noch lange nicht erreicht hätte, so dass 
Gefahren dieser Art nicht bestünden. Damit war 
für mich die Sache abgetan, obwohl - ich hatte 
mich schon kurz vorher darüber geärgert, dass 
ein junges Mädchen bei meiner Anreise im 
Stadt,bus aufgestanden war und mir ihren Platz 
angeboten hatte, was von mir natürlich im Be­
wusstsein meiner ewigen Jugend vehement 
und energisch abgelehnt wurde. 

Nach meiner Rückkehr nach Brno erhielt ich 
jedoch kurz nach dem oben erwähnten Ge­
spräch bereits aus Spanien ein erstes Glück­
wunschschreiben zum wohlverdienten Ruhe­
stand, so dass ich mich jetzt doch gezwungen 
sehe, Ihnen hier und jetzt mitzuteilen, dass es 
hoffentlich doch noch einige Zeit dauern wird, 
bis die ZfA und natürlich auch der VDLiA auf 
meine Beiträge aus Lehrerfortbildung und Un­
terrichtspraxis verzichten müssen. Der beige­
fügte Artikel mag belegen, dass ich auch zur 
Zeit heftig daran arbeite, Dinge in der Praxis zu 
erproben und zur Diskussion zu stellen. 

Nachdem dies zur allgemeinen Zufriedenheit 
(?!) geklärt wurde, wenden wir uns dem Thema 
zu: 

,,Kosenamen im DaF-Unterricht" 

Wenn man im Ausland in elften und zwölften 
Klassen mit einem (bundesdeutschen!) Lehr­
werk unterrichten muss, in dem die Lerner un­
ter anderem gebeten werden, das Leben in ei-

nem Altersheim zu beschreiben, ist man recht 
dankbar, wenn man endlich wieder ein Buch 
benutzen kann, das die Jugendlichen „da ab­
holt, wo sie stehen", sprich: das ihre Interessen 
berücksichtigt und altersgemäße Themen an­
bietet. Seit Beginn dieses Schuljahres unter­
richte ich mit Konzepte 1 und genieße es, die­
ses von Kollegen, die Sprachdiplomerfahrun­
gen haben, verfasste Kompendium einsetzen 
zu dürfen. 

Heute stelle ich einen Cartoon von Volker 
Kriegel Schöne und erholsame Ferien (Konzep­
te 1, Berlin 1994, S. 18) in den Mittelpunkt des 
Unterrichtes, in dem der Zeichner eine Unter­
richtssituation festgehalten hat, in der eine Leh­
rerin vor einer Klasse steht, die sich in den 
Schulbänken herumlümmelt und daneben be­
nimmt. Über den Köpfen der Schüler und der 
Lehrerinnen befinden sich sogenannte Denk­
blasen, aus denen ersichtlich wird, was man 
voneinander hält. Während die Lehrerin ihre 
Schüler als „dumme Affen" einschätzt, erwi­
dern die Schüler das Kompliment, indem sie 
ihre Lehrerin als „blöde Kuh" kategorisieren. 
Die dazugehörigen Übungen im Schülerarbeits­
buch (Konzepte 1, Schülerarbeitsbuch, Berlin 
1995, S. 33/34) bieten hervorragende Möglich­
keiten, das Thema intensiver zu behandeln, 
denn dort gehen die Autoren nicht nur auf den 
Cartoon ein, sondern sie bieten auch den 
Transfer zu weiteren Assoziationen zum Thema 
Tiere, denen Eigenschaften zugeordnet wer­
den. 

Aber viel interessanter für mich ist die Übung 
am Ende der Seite, in der Tierwörter im Diminu­
tiv als Kosenamen verwendet werden. Die Er­
wähnung von mein Täubchen, mein Kätzchen 
und mein Mäuschen erinnert mich daran, dass 
ich ja vor einiger Zeit - immerhin bin ich stets 
ein begeisterter Leser der Samstagsanzeigen 
im Kölner Stadt - Anzeiger gewesen - eine 
Sammlung interessanter Kontaktanzeigen zu­
sammengestellt habe, in der es auch um ganz 
besondere Tiere geht. Das Thema lässt sich 
bestimmt landeskundlich sehr gut erweitern. 

Die Seite ist schnell kopiert und verteilt. Die 
Schüler stürzen sich förmlich auf die Lektüre 
und einzelne Wörter und Sätze fliegen durch 
das Klassenzimmer: Die „Speckmaus", ,,Su­
perratte", das „Nebelinchen", ,,Schnuggelhäs­
chen" und der „Kuschelbär" werden genau so 
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Hallo, 
Klausi-Mausi 

Ha lo, Knully! 
FJneo dicken Kuß zum 

Valentmstag1 

Deine Claudia 

Hallo, Bini! 
AJles Liebe 

Volker 

HeuJ:e utt umer Tag, 
geltebter UJwel 

Ich. hab' Dn.b hub 
Danl..c, daß es Dich gtbt 

Dein Goldfisch 

Einen dicken Kuß, 

Du Superratte 
Nur tnll Dir kann ich mir 
eme Zukunft von-telJen 

12 11 1994 

[_ 

Mein Dickes! 
Alles Gute ,um 

27. Geburtstag 
von Deiner Schwelnebac-ke 

Blüh Rose! 
1,;.b hebe Otch und ,nöt-hlt" 

nur nul Dir all werden ......,, 

.Lammchen und 
Löwenbaby 

2 Jahre Glück 

Guten Morgen 

Fee 
Henhcht'n G,Juckwunsch 

1um 35. Geburtstag 
Tausend Kfiue K 

Christine, geliebte 
Speckmaus! 

Ich liebe Dich, brauche Dich, 
Du weißt nicht 

W18 Du mir fehls1 1 

Dein Federehen 
Manfred 

Lieber Hase! 
H<1t7llr.hco Glu(J:wumch 

:i:umGeburts{:)8 
V1e1Glück1 

Dein Hasenbar 
lt.h hebe Dich 

J 

AUS .DER 'r:>RAXIS F(iR .PIE PflAXIS. 

Geliebter Schnuopell 
l.um II Jlm.h•1.1tS.l.)q 

~.11uh1.n 1tb!J1r.:m1h~r:.:l1ch 
und frl ,l<:l mu::h sr:h11n .Ju( d11• n,Khswn 

~lod,11,h,•n lahn: nul Drr 
In l11:bi: nnd Oank~rk.ul 

Dein Superslemcr,en 

Meinem 
Engelchen 

zum Geburtstag 
Ich mag D1ch Immer noch 

GA 

Liebe Maus 
Smt 1000 Stunden mag ich Dich 
Du b11l das Tollste. was 1eh hab 

- tcb liebeDtch! 

Deine .Kabelrolle" 

Häuptling 
Kuschelnder Bär! 

J1 h vermisse Dich 
OemKletnf'S 

Von mir 
Ich habe korno Angst 

Für Dich 

Guten Morgen 
Hallo, 
Brummbor! 
ICH LIEBE DICH 

PS „Laß uns 
Pferde stehlen 
gehen111 

Dein kleiner Tiger 

365 Valenhmtase lm. Jahr, lieber Spatz. 
wto tch6D, daß es Dich gibt1 

Deine &JtA.. . · 
Supennaus~ 

ßin von der Insel LUrüc.k -
seither gilt als vermißt· 

mem sc.huc.htt1rner Fan mit den 
louchtand braumm Augen 

Kinderseele 

Hallo, 

* weißes 
Gummibärchen, 
a\lCh wenn Gumm1bärchen~fü,sen 
outlSl 

Du bl;1bst unmer m 
Das ro~,gelbe Gununibirchen 

Liebstes Goldstuck' 
Auch '95 bist Du das Tollste, was 
mir pass1ert 1st I Ich bebe Dich, 

weil Uu so bist, wte D1,1 bist1 

Susanne 

Geliebtes Seelchen! 
Am2'l 2.1995 

i.md os 1000 T dgu 

D.1nke f ur dtc wundervollP Zeu 
Df'inF.lmar 

Mem lwbes Nebelinchen 
fk1~hr hrn C,lu(,~•v1m~r.:h 111 0( mom 

l,t>hu11~t,1,.: 
h;,h wu11s1 h1 Du viel (,lud. und J:h'i 

KeJ:und, lagt, und mehr 

Dem Nebel.~chwe1f 

Hallo, kleine Wolke! 
D1e- liebsten Ghlckwunsc.he zum Geburlstdg' nleib so wie Du b1<:t 

Deine große Wolke 

Träumer ,X' 
I Hut bm 1ch Du brauc.hsl mcht,; 
zu -.agen Keme Angst, es wird 

,illes so, wie Du es Uir fost 
\.Otstellsl Handle! 

Traumfrau „M" 
1:81 KX '3026 K":itA, 50590 Koln 

Wir verloben (Cf& 
uns. ,.-

Sandmannchen 
und Ohwohlchen 

Hallo, Schlumpf! 
Ich liebe Dich so sehr 

und geb' 01ch nicht meh, her 
Drum steht es m der Zeitung 

heute, denn w,ssen durfen's alle Leute 

Dein Tiger 

Hallo, Knuddel!?!!! 
Her7hche Glurkwunsche 
zum Geburlstagut 

G ••.. 11 

12. 3. 1949 - 12. 3. 1995 

Sand­
männchen 

Lum Geburblag alle~ Liebe 
Deine Michaela 

,,Na, Eskimo' 
W1ewardasm1t 

Waldmo1sterbowle?• 

Alles J.tebe -.on 

OeuuirnB.arb 

Chinamann 
hebt 

Chinafrau 
Kopfhoch! 

Liebstes Knutfelchen! 
Nur noch 20 Jahre bts Du m1l Dolnem 

Wuffi Gam gehen kannsl 
Dis dafun alle~ Liebe und Gute von 

llf-inerSc..bmuU, dem kfotnen Mann, 
Sust, Wuselcben Und Tnpsy 

Stark­
stom 

Du machst mich ,;ehr g.luckhcn 
ictl h.:ibc Dich "..-hr lu:h 

mein Sctl/'.1!7 

Deine kleinen Ölaugen 

Hallo, 
mem Fruhlmgs-Murme11 

Drn Natur "1r<l durd, d1c !>on,1e 
1or1.t grun - doc.h leb brJm ht• uurll1c..h 

um m1cb .w freuen und wicrl~ r nc1• 
,1uf1uhluhen' 
Ich hebt. lJll h' 

llemse-hruilrhhgH \1urmekhim 

Hallo, Eule! 
Laß nuch bitte nicht 

im unklaren. ' 
Ruf1mch an. 

Dein Kauz 

Zum Geburtstag 
fu, 

Kuschelbar 
ein Herz: vnll Lu:b,1 

von Schmusekatze 

Hallo 
schnuggef­
haschen1 

Wir brauchen V1c.b1U 
Oellle St.hmuselcatz.e 

'};: ~"; 
~j.~~ 

Geliebter Lowe, 
nur nrn.h em pirnr rage bt!t .:u 

un'>1.1N•m W11!<ler-,.ehen 
lc h hubc Thch hc1b und m111sr 

Dern C ,oldfisd1 



bewundert wie der „Hasenbär", der „Brumm­
bär", die „Schweinebacke", der „Schnuppe!" 
und (der? die? das?) ,,Knully". Ungläubiges 
Staunen bei den Schülern: ,,Schreiben das er­
wachsene Deutsche wirklich?" werde ich wie­
derholt gefragt. Die zweifelnden Jugendlichen 
befinden sich in guter Gesellschaft, denn wäh­
rend einer Fortbildungsveranstaltung in Finn­
land, in der ich das Material schon einmal ein­
gesetzt hatte, stellte eine finnische Kollegin fas­
sungslos fest: ,,Das hätte ich von den Deut­
schen nie gedacht!" 

Nachdem sich die Aufregung etwas gelegt 
hat, dürfen die Schüler sich zu zweit oder zu 
dritt eine Anzeige aussuchen und sie werden 
gebeten zu analysieren: Wer schreibt wem und 
warum? Gleichzeitig sollen sie feststellen, was 
man den Anzeigen noch entnehmen, bzw. ob 
man zusätzliche Informationen erhalten kann. 

Während der zehnminütigen Arbeitsphase 
gehe ich herum und berate die Schüler. Ein 
Partnerpaar hat sich z.B. für eine Anzeige ent­
schieden, in der die „Liebe Maus" von ihrer 
„Kabelrolle" angebetet wird. Hier muß zunächst 
einmal geklärt werden, was eine Kabelrolle ist. 
Während eine Schülerin meint, dass es sich um 
eine rundliche Person handelt, die die Anzeige 
verfasst hat, ist ihr Partner der Ansicht, dass es 
sich um einen Elektriker handelt, der seine 
Freundin während einer Reparaturarbeit (bei 
der eine Kabelrolle benötigt wurde) kennenge­
lernt hat. Interessant! 

Bei der plenaren Vorstellung der Ergebnisse 
wird deutlich, dass die Schüler sich hervorra­
gend in „ihre" Anzeige hineingefunden haben, 
denn den Schreibern werden nicht nur viele At­
tribute, sondern auch Fähigkeiten und Fertig­
keiten zugeordnet, die den kleinen Texten so 
ohne weiteres nicht zu entnehmen sind. 

Es gibt eine Reihe von Diskussionen, die von 
mir überhaupt nicht moderiert werden müssen. 
Zwei Paare haben sich eine Anzeige ausge­
sucht, in der die „Kleine Wolke" von einer „Gro­
ßen Wolke" angeschrieben wird. Ein Paar ist 
felsenfest davon überzeugt, dass es sich hier 
nur um Liebende handeln kann, während die 
anderen Schüler die Meinung vertreten, dass 
ein Vater eine Anzeige für seine Tochter aufge­
geben hat. 

Zur nächsten Stunde schreiben die Schüler 
ebenfalls ähnliche (positive und nicht abwerten­
de) Kleinanzeigen dieser Art, wobei sie sich Na­
men für sich und für die angeschriebene Mit­
schülerin oder den Mitschüler einfallen lassen. 
Einige dieser Kurztexte sollen hier als repräsen­
tative Beispiele aufgeführt werden: 

Zu Beginn der Stunde sammeln wir diese an 
der Tafel und versuchen gemeinsam herauszu­
finden, wer wem geschrieben hat: 

/.1cich' d,tr nich+ w,ehr .so ll1e/e Sor?a, 

i,J,.;r .s e,J,we,J1_v, c1,t·r U-1'1S-U~ .süp._,,,. KÜ.ss.t 

'Z(µ-- 13,(.rv.hi'/;wit •Allt.s /os-f sir.J, 

1 m mer ~ ~ ~ KOPr HOCH .1 

Fillip, der sonst nicht viel im Deutschunter­
richt sagt, kommt nach Abschluss der Unter­
richtseinheit auf mich zu und sagt: ,,Das war die 
beste Stunde, die wir dieses Schuljahr hatten! 
Haben Sie noch mehr Texte dieser Art?" 

Nein, aber vielleicht Sie, liebe Leser? 
Wenn ja, dann senden Sie mir diese. In Brno 

gibt es dankbare Abnehmer. 
Rainer E. Wicke 
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Liebe Leser von Aus der Praxis für die Praxis, 

in einer Art Blitzreaktion erreichte mich eine Leserzuschrift, noch bevor ich überhaupt das Heft 
mit meinem Beitrag Meine Schüler sprechen nicht- na und? in den Händen hatte. Ich habe mich 
sehr darüber gefreut, dass der Einsender ein alter Kollege und Bekannter - nämlich Hartmut Bloß 
/ Fachberater Litauen a.D. - ist, den ich während der vielen gemeinsamen Fachberater-/Koordi­
natorentagungen und Fortbildungsveranstaltungen in der Zeit von 1992-1997, die ich für die ZfA 
ausrichten durfte, kennen und schätzen gelernt habe. 

Schon die erste Lektüre der kritischen Bemerkungen zu meinem Artikel hat mir gezeigt: Recht 
hat er eigentlich, OBWOHL ... !!! 

Aber halt, lassen wir es dabei: Auch er hat Recht. 
Vielen Dank, lieber Hartmut Bloß, dass ich Ihre wesentlichen Aussagen zur Diskussion stellen 

darf - denn so soll es sein: Hinweise aus der Praxis für die Praxis müssen, dürfen und sollen 
kommentiert werden. Patentrezepte gibt es nicht. Daher würde ich mich gern über weitere Zu­
schriften dieser Art freuen. Lassen Sie uns die Rubrik Aus der Praxis für die Praxis zu einem Dis­
kussionsforum machen! 

Meine Schüler sprechen nicht - na und? 

Eine kritische Reaktion von Hartmut Bloß, 
Fachberater Litauen a.D. 

Die Bilanz meiner Erfahrungen in Litauen geht 
dahin, daß jeder nach seiner Fa9on glücklich 
werden können soll. Die Hauptfrage ist aber: 
Woher nehmen wir das Recht, dieses Schwei­
gen negativ zu qualifizieren und anschließend 
daranzugehen, es mit den uns zu Gebote ste­
henden methodischen Mitteln aufzubrechen? 

Auch in unserer engeren - sprich deutschen 
- Kulturtradition ist Schweigen nicht nur negativ 
besetzt. Auch wir können Lakonie etwas abge­
winnen und leeres Gerede von gewichtigen 
Aussagen unterscheiden ... 

Schüler, die ihrer Mentalität und Kulturtradi­
tion entsprechend eher zum Schweigen neigen 
als aus ihrer Sicht eher Belangloses von sich zu 
geben, sollten darin nicht irritiert werden. 

Viel wesentlicher als die sprachliche ist die 
menschliche Kommunikation. Ich behaupte, 
wenn Sie als Mensch bei Ihren Schülern Ach­
tung, Verständnis und im besten Fall Sympathie 
gewinnen können, öffnen diese sich nach dem 
Grade des Zutrauens, das sie daraufhin zu Ih­
nen fassen. Wer sich aber öffnet, der redet 
auch . 

. ,a.such•ri !;,ieü,-i~re H~an~pii.ije:·iQJ 'lnj-rnef: 
· · · , ht,tp;J!W:~~vdliii. .• de · ··· · · · .. ,.·. · ·· 
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Mongolische Motive. Fotohaikus 
Bilder und Haikus von Diethelm Kaminski* 

Unabgestimmt 
Wie der Emgang, so 
das Haus? Dann waren Jurten 
Ja Palasten gleich. 

• © Copyright: D. Kam1nsk1, Köln 

Jurten 
Fnsche Champignons. 
Dick und rund. Gut sIChtbar fur 
Weltraump1lzsammler. 

41. 
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Dschingis 

Gewaltenteilung 
Der Anne tragt, der 

Reiche lasst sich tragen Samt 
Haus und Dienerschaft 

So machtvoll sem Ruhm, 
dass alle Khans nach ihm er 
ms Abseits drangte 



Kopflose Träume 
Auf Elefanten 
reiten, weißen, Orangen 
pflucken zur Musik. 

, ; ,. 

Schütze 
Die Rose hat er 
schon gekopft. Letzte Warnung 
an den Kavalier. 

" 43 

Wer diese und andere Bilder von Diethelm Kaminski in Farbe sehen und Gedichte dazu 

lesen will, findet sie im Internet unter www.fotohaiku.com und www.fotogesaenge.de. 



Zwei Briefe 
,,Der deutsche Lehrer im Ausland" ist eine Ver­
bandszeitschrift und es ist das vornehmste An­
liegen einer solchen, die Mitglieder des Verban­
des zu Wort kommen zu lassen. Ganz grund­
sätzlich! Im Zweifelsfall verweisen wir darauf, 
dass „namentlich gekennzeichnete Beiträge ... 
nicht in jedem Fall die Meinung des Vorstands 
wieder[geben]", wie in schöner Regelmäßigkeit 
auf der zweiten Umschlagseite zu lesen steht. 
Manchmal erreichen uns aber Beiträge, wo wir 
wirklich nicht wissen ... Z.B. der im folgenden 

Heinz Weischer 
Pecs/Ungarn 

Sehr geehrter Herr Minister Fischer, 

abgedruckte Brief. Redet man so mit einem Mi­
nister? Getreu unserer Devise, dass die Mitglie­
der zu Wort kommen sollen, veröffentlichen wir 
ihn trotzdem, als ein Dokument aus der prä-un­
decimo-septembrionalen Epoche, in der - wie 
wir ja alle wissen - alles anders war. Gleichzeitig 
sehen wir uns jedoch veranlasst, diesem Brief 
den Abdruck eines Schreibens an das hohe Mi­
nisterium hinzuzufügen, das in seiner Form 
mustergültig ist und dessen stilistischen Duktus 
wir uneingeschränkt empfehlen können. 

3.9.2001 

wir sitzen alle in einem Boot, weil wir sparen müssen, wir im Auslandsschulwesen und Sie im 
Airbus der Flugbereitschaft einmal Berlin-Durban und zurück. Nun, wenn Ihr Kollege Scharping 
zwischen zwei Dienstgeschäften mit der Flugbereitschaft mal schnell zum Turteln nach Mallor­
ca düst, dann haben wir volles Verständnis dafür, denn wir waren ja schließlich alle mal jung. Wir 
haben auch Verständnis dafür, dass Sie lieber im deutschen Umfeld und Bett eines Airbusses 
nächtigen, statt in lauten und exotischen Fünfsternehotels. Nun hätte aber doch der deutsche 
Botschafter in Südafrika sicher in seiner Residenz ein schnuckeliges exterritoriales und mit deut­
schen Möbeln eingerichtetes Gästezimmer für Sie bereit gehabt, nebst Gästehandtuch. Wenn 
Sie dort untergekommen wären und Sie die Lufthansamaschine genommen hätten, wären dem 
deutschen Steuerzahler 700.000 DM erspart geblieben. 

Und da möchte ich ganz gern eine kleine Milchmädchenrechnung anschließen; denn offenbar 
hat Minister Eichel diese 700.000 DM in seiner Sparbüchse verfügbar gehabt. Nun also: Wenn 
Sie beim Deutschen Botschafter übernachten hätten, 
- wären im deutschen Auslandsschulwesen z.B. ein Jahr lang fünf zusätzliche Gastlehrerstellen 

möglich gewesen (besser, man hätte an fünf Auslandsschulen wie z.B. Bogota nicht in diesem 
Jahr einen Lehrer abziehen müssen - trotz Zusicherung im letzten Jahr, dass dies nicht in Fra­
ge komme-, da wäre aber doch der Schulleiter der Deutschen Schule Bogota überglücklich). 

- Oder man hätte auf Jahre hinaus Schulbeihilfe für die Kinder von Programmlehrern zahlen 
können, die ja im Gegensatz zu den Auslandsdienstlehrkräften an teuren Deutschen Auslands­
schulen mit hohen Schulgeldern im Regen stehen. 

- Oder man hätte die Krankenversicherungspauschale der Bundesprogrammlehrer anheben 
können, was längst überfällig ist besonders bei Familien mit Kindern. 

- Oder man hätte vierzehn Auslandsschulen je 50.000 DM auf die Schulbeihilfe draufschlagen 
können, damit nicht wieder mal das Schulgeld erhöht werden muss und die mittelständischen 
Elternhäuser durch die Maschen fallen. 

- Oder man hätte in MOE und GUS an die hundert Fortbildungsseminare für Ortslehrkrafte 
durchführen können, die beim DSD in die Bresche springen müssen, weil deutsche Gastleh­
rer Mangelware werden. 

- Oder .. . 
- Oder .. . 
- Oder .. . 

Mit den besten Grüßen und Wünschen 

Ihr Heinz Weischer 

PS: Neulich habe ich im Bonner Geschichtsmuseum Ihre Turnschuhe betrachtet. Ja, das waren 
damals noch Zeiten ... 



Für die jüngeren unserer Leserinnen und Leser, 
die der deutschen Schrift nicht mehr mächtig 
sind, hier der Brief an das Auswärtige Amt in 
gewohntem Druckformat: 

An 
das Kaiserliche 
Auswärtige Amt 
zu Berlin 

Dem hohen Kaiserlichen 
Auswärtigen Amte beehrt sich 
der ehrerbietigst Unterzeichnete 
mitzuteilen, dass er die Lehrerstelle 
in Kairo im Falle der Wahl bestimmt 
annehmen wird. 

In Ehrerbietung verharrt 
untertänigst 

Niederplanitz, am 12. August 1913 

Robert K., 
Hilfslehrer 

Bemerkung 
Die Wiederauffindung des mustergültigen Brie­
fes verdanken wir Achim von Dombois, vor ca. 
40 Jahren Mitglied des Schulvorstandes der 
Deutschen Evangelischen Oberschule zu Kairo. 
Dieser stieß, bei der Durchsicht der Akten die­
ser Schule im Archiv des Auswärtigen Amtes, 
zufällig auf den Brief des Hilfslehrers Robert K., 
erkannte seine Bedeutung und stellte ihn uns 
zum Abdruck zur Verfügung. 

In seinem Begleitschrieben zu der vorgeleg­
ten Kopie stellt er fest, dass der Schreibstil 
während seiner Zeit im Schulvorstand zwar ein 
anderer gewesen sei, ergänzt aber: ,,Immerhin 
lege ich der verehrten Leserschaft unserer Zeit­
schrift ehrerbietigst die Frage vor, ob sie sich im 
zukünftigen Schriftverkehr mit der hohen Zen­
tralstelle für das Auslandsschulwesen zu Köln 
oder gar mit dem noch höheren Auswärtigen 
Amt zu Berlin nicht wieder einer Sprachform 
befleißigen möchte, welche die Erfolgschancen 
ihrer dringendsten Anliegen aller Vorsicht nach 
beträchtlich erhöhen dürfte. Untertänigst Achim 
von Dombois". 

Eine Bemerkung, der wir nichts hinzuzufügen 
haben. 
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,,Lernen ohne Grenzen" (LOG) 
ist gestartet 

Aktive und zurückgekehrte Auslandslehrer/innen im Dienst 
der interkulturellen Verständigung und der Konflikt­

prävention 

Kommunikationsplattform des interkultureHen Dialogs: 
http://www.learnline.nrw.de/angebote/log/ 

Was ist „LOG - Lernen ohne Grenzen"? 

J~. http:IJwww.learn-line.nrw.de/angebote/log/ •. '.~we~~~qJu;-
Sie sind h1or Horne Angebote · Lernen ohne Grenzen 

EUOHEN 

S:ITEMAP 

HILFE 

l.OG-lem1m otn,e 
(,rn1,1en 

lnformeloom:- md 
Kommurnl.atlon;:plattlorm 

Zielsetzung 

Ser.li;utung 1ur Schulen 

An;:pr echparlner 

Lernen ohne Grenzen 
betreut durch Joa&him Schneider 

LOG- Lernen f<f)m'lk1~ 11r,d lrrtl"t<1.t1or,,.,e, lrte'fl ur,urd,"' L!1c'ih1111,,,-;.. Hir,,,:,,.,,~ 
ohne Grenzen 1<ocpl::'r,.:t1oncn ,e,.1.,:1au~ch r·lf?VV F1rr;:101-.tr; t•1:1}~1 i:-tnrt', llltd T!pr.:i: 

"lernen Ollllt: Gre1J7.flll" II OG): 
Ein Arheit,sllereich tl4,,r inlorkuiiurnH;;on l'lcgeg1mt11J 

1/Vas 1st LOG? Das Pro1ekt der interkulturellen Verständigung "Lernen ohne Grenzen'' CLOG) 
des Ministeriums rur Schule, Wlssenschafi und Forschung In Düsseldorf fördert den 
Erfahrungstransfer von Inlands- und Auslandsschularbeit und den praa:1sorlentlerten 
Austausch \/On Vorhaben der Internationalisierung von Bildung. 
"Lernen ohne Grenzen" soll für interessierte Kollegen/Innen und Schuler/lnnen ein l::.Eill!!! 
~tie1~u1t1.,1ell1:1n 1. ;,rrn:-ns darstellen, in dem man sich umfassend über dessen 
verschiedene Facetten Informieren und durch Einbringen eigener Beiträge mitarbeiten 
kann 

Deutsche Auslandsschulen und Schulen in Deutschland rücken naher zusammen 

Ehemalige Auslandsschullehrer haben das Projekt m enger Zusammenarbeit mit dem 
LSV\I erarbeitet und betreuen den gleichnamigen Arbe1tsbere1th rm Bildungsserver NR\111 
Das Ministerium für Schute, Werterb1ldung und Forschung unterstutzt das Projekt finanziell, 
personell und mhaitl1ch. 
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Welchen Service bietet der Arbeitsbereich 
,,Lernen ohne Grenzen" (LOG)? 

- auf ein anlaufendes Projekt hinweisen und 
einen Partner suchen 

- sich an einem vorhandenen oder geplanten 
Sie können Projekt beteiligen 
- grenzuberschreitend Projekte (Unterrichts­

vorhaben/Schulpartnerschaften/Schüler­
und Lehreraustauschprogramme) planen, 
durchfuhren und erörtern 

- eine Partnerschule im Ausland suchen 
- sich an gelungenen Projekten orientieren 
- Erfahrungen austauschen und sich beraten 

lassen 
- Ihr Projekt der interkulturellen Begegnung 

vorstellen 
- sich über Rahmenbedingungen und Koope­

rationspartner/Institutionen informieren. 

f::i,.Ji\1fUf't1';n 1 

lc-'lrn !in<: ,.:!,ni]et)r..TE;" 1 

r ,:i\1 :-r 
1 

F·t v;"Jd- uOCI 1 

P1th1:rbot :i:-
1 
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1 
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Die Sammlung interkultureller IJntemchtsproJekte 
ermöglicht Ihnen untemchtsprakt1sche Erfahrungen 
vielfältigster Art k-ennen zu lernen und fur den 
eigenen Untetncht zu nutzen 

Wir stellen Ihnen über die · N/_ :, ·:•t .:: und geordnet 
nach : .-'l (1\J.t: ,· ,. :,; ausgewahlte Projektbeispiele 
dieses Arbeitsbereiches vor oder solche, die über 
eine eigene Homepage im Internet verfügen Auch 
auf learn:line selbst gibt es interessante Projekte, 
die wir Ihnen hier ebenfalls zugänglich machen 
wollen. 

Und damit das Angebot in Zukunft noch vtelfältiger ·.vird, sind wir auch an neuen Erfahrungen 
interessiert. Deswegen laden wir Sie ein, in unserem Forum _,,: ,:,;JJl.i-·•111!·':r_i:,.:.,1_,;;- ProJekte 
vorzuschlagen, Ideen auszutauschen und Projektpartner zu finden 

Ist Ihnen die Gestaltung einer eigenen Homepage nicht möglich, können Sie Ihre 
ProJektentwurfe, auch 11lustriert, im f.r:.f,: prasentieren. 

In der ; !Ji~'.l'.~' ,,D,l •. /si:. .:.. ,, ::,:Lu,t1·~::n können Sie außerdem nach eigenen Suchktiterien 
recherchieren, um Schulen und Projekte für eine rnogliche Zusammenarbeit zu finden. 

Schulen sind auf dem Weg der Europäisierung 
und Internationalisierung. 

Den aktiven und zurückgekehrten Auslandsleh­
rer/innen mit ihrer Auslandserfahrung kommt in 
diesem Prozess eine besondere Bedeutung zu. 
Deutsche Auslandsschulen und Schulen in 
Deutschland rücken im Arbeitsbereich LOG nä­
her zusammen. 

Schulen sind Orte der Begegnung von heran­
wachsenden Menschen verschiedener Ethnien 
und Traditionen, Orte, an denen eine zuneh­
mend multikulturelle Gesellschaft sich wider­
spiegelt. 

Joachim Schneider 
- Sprecher des LOG-Teams -



48 REZENSIÖNEN 

Die Schule ist nur so gut wie 
der erteilte Unterricht 

Jurgen Bennack: Schulaufgabe_ Unterric~_t: zeitge­
mäß unterrichten können. Studientexte fur das 
Lehramt, Band 7, herausgegeben von Eiko 
Jlirgens, Hermann Luchterhand Verlag, 2000, 110 
Seiten, ISBN 3-472-04488-8, DM 24,80 

Dieser dunne Band, der hier stellvertretend für die 
Reihe „Studientexte fLir das Lehramt" vorgestellt 
wird, richtet sich hauptsachllch an Studierende fur 
das Lehramt 1n der ersten oder zweiten Ausbil­
dungsphase. Jlirgen Bennack geht von der Grund­
voraussetzung aus, dass die Schule nur so gut sein 
kann wie der 1n 1hr erteilte Unterricht, der vor dem 
Hintergrund aktueller gesellschaftlicher Entwicklun­
gen und Anforderungen geplant, durchgeführt und 
nachbereitet werden muss In anschaulicher Weise 
resum1ert Bennack die Ergebnisse pädagogischer 
Forschung der letzten 30 Jahre. Er plädiert dabei flir 
eine schulerorient1erte Didaktik, die einbezieht, dass 
den Schulern heute, anders als noch vor zehn Jah­
ren, andere Informationsquellen als nur die der 
Schule offen stehen. Ethik, Moral und Mund1gke1t 
der Schuler sollten dabei die Grundlage und Ziele flir 
die d1dakt1schen Entscheidungen bieten 

Schlileronent1erung heißt, dass der Unterricht ei­
nen Bezug zur Realität haben sollte, wo es mogl1ch 
ist· dass wahrend des Unterrichts Raum und Zeit 
e1~geplant werden muss zum selbständigen Handeln 
der Schuler in der Erkenntnis, dass sich die Rolle 
des Lehrers gewandelt hat vom W1ssensverm1ttler 
zum Gesprachspartner, Helfer und Ratgeber. Ben­
nack verliert bei diesen Forderungen aber nicht aus 
den Augen, dass die Schuler - eventuell auch gegen 
ihren Widerstand - ein solides Bas1sw1ssen vermittelt 
bekommen mussen, mit dessen Hilfe und durch ver­
mittelte Selbstlernkompetenzen sie dazu befähigt 
werden, eine mehrperspekt1v1sche Bildung zu erlan­
gen. Die Vermittlung dieses Bas1sw1ssens sollte ein­
schließlich dessen Festigung nicht mehr als 30 bis 
50 % der Unterrichtszeit beanspruchen., der Rest 
der Unterrichtszeit sollte dem selbständigen Üben, 
Untersuchen, Vergleichen und analysieren dienen. 

Bennack ist ausgehend von der Lernforschung 
unbedingt dafur, mit dem Fremdsprachenunterricht 
(er meint damit Englisch für die deutschen Schulkin­
der) ab dem 1. Schuljahr einzusetzen, um der sen­
siblen Phase des Spracherwerbs möglichst nahe zu 
kommen. Emotionale Beteiligung des Schülers wird 
zur Grundlage des Lernens und 1st das Ziel der d1-
dakt1schen Aufbereitung des Lernstoffs. Dabei soll­
ten es die Lehrer vermeiden, Gew1sshe1ten oder 
einfache Wahrheiten" zu vermitteln, sondern die 

Vermittlung komplexer, perspekt1vre1cher und ant1no­
m1scher Inhalte anstreben. Bennack betont dabei, 
dass die Vermittlung von Werten und sozialem Ver­
halten zugleich damit 1n der sensiblen Jugendphase 
erfolgen muss und nicht vernachlassigt werden darf. 

Ein ausführliches Kapitel widmet Bennack 1n sei­
nem Buch der „Behandlung" der Schuler 1n den un­
verme1dl1chen Konflikts1tuat1onen. Durch Fallbe1sp1e­
le erlautert er kurz und verstandl1ch die verschiede­
nen Ansatze der lnd1v1dualpsycholog1e, Lerntheorie, 
Kommunikat1onspsycholog1e und Transakt1onsanaly-

se und bietet h1lfre1che Fragebögen zur Konfliktana­
lyse. Ahnlich praktisch erlautert Bennack durch di­
verse Planungsbe1sp1ele und Leitfragen zur Unter­
nchtsanalyse die gang1gen und neuen Lehr- und 
Lernmethoden, die als Vehikel fur eine schuleronen­
t1erte D1dakt1k dienen konnen. 

Selbstverstandl1ch wird 1n diesem Bandehen aud1 
nicht vergessen, auf die Rahmenbedingungen h1nzu­
we1sen, die aus dem Lernumfeld, der Ausstattung 
der Schulen, der Erlebniswelt der Schuler und Lehrer 
etc. entstehen und in die Planung einbezogen wer­
den mussen. 

Nach Jedem Kapitel gibt es ausfuhrl1che L1teratur­
h1nwe1se neuesten Datums, die das angefuhrte The­
ma vertiefen. 

Ein kompaktes, gut zu lesendes und fur die Prax1n 
d1enl1ches Buch, das auf 106 Seiten dem Anfanger 
die Rahmenbedingungen seines Unterrichtes reflek­
tieren hilft und dem alten Schul-Experten Mut gibt, 
neue Ansatze auszuprobieren. 

Carotine Burkle 

Ein neuer „Hentig" - für Groß und Klein 

Hartmut von Hentig: ,,Warum muss ich zur Schule 
gehen?" - Eine Antwort an Tobias in Briefen, Carl 
Hanser Verlag, Mlinchen, 102 S., ISBN 3-446-
20040-1, DM 20,-

,,Warum muss ich e1gentl1ch zur Schule gehen?" 
fragt Tobias seinen Onkel, als der schon auf dem_ 
Bahnsteig steht und gerade 1n den Zug steigen will: 
Deshalb bekommt er seine Antwort 1n Briefen. Hart­
mut von Hentig hat hier seine Gedanken uber die 
Schule für Tobias und alle anderen großen und klei­
nen Leser 1n Bnefform zusammengefasst und erzahl, 
ihnen viele Geschichten - aus der eigenen Schulzeit. 
von ganz normalen und besonderen Schulen, aus 
anderen Landern und anderen Zeiten. 

Aber was auf den ersten Blick 1m Klappentext so 
leicht formuliert ist, erweist sich schnell als großer 
Anspruch und höchst kompliziertes Unterfangen: 
Wie erklärt man be1sp1elswe1se einem Kind, dass 
man Ordnungen und Regeln braucht, wenn man mit 
anderen auskommen will? Wie gelingt diese Be­
schreibung so, dass Kinder den Wert dieser Regeln 
selbst erkennen und nutzen wollen - ohne sie als an­
geordnet zu empfinden? Wie macht man plausibel, 
dass die gleichen Regeln in der Demokratie auch 
das Zusammenleben unter den vielen sehr verschie­
denen Menschen ermoglichen? Ein großer Anspruch 
besonders für junge Leser. Werden daruber hinaus 
auch Erwachsene diese Seiten mit Gewinn lesen 
konnen? 

Die Briefform, zu Beginn noch fremd, zwingt den 
Autor, klar und klarend das Wesentliche zu sagen. 
Auf den Leser ausgenchtel werden Erlebnisse und 
von ihnen ausgehend Gedankengange entwickelt, 
die schnell als gewinnbringend empfunden werden, 
1hn berühren. Der Autor flihlt sich 1n den Leser h1n­
e1n denkt aber Liber ihn hinaus und eroffnet neue 
S1c'htwe1sen. Schon einzelne Kapitel-Schwerpunkte 
zeigen, wie konkret, wie e1nfuhlsam und nchtungs­
we1send hier vorgegangen wird. Da geht es um ... 



- Außenseiter, Sundenbock, Pechmane 
- Einander helfen und sich Regeln ma-

chen 
- Sich gegense1t1g respektie­

ren und sich an Unter­
schieden freuen 
Aber es geht auch darum, 

dass Schulen Fehler haben und 
machen, und dass man damit 
leichter fertig werden kann, 
wenn man diese Fehler kennt. 
Auch deswegen kann Schule 
nicht immer nur leicht sein, nicht 
nur Spaß machen. Ein anderer As­
pekt: ,,Schule ist gut, wenn man 1n 
1hr das lernen kann, was man wirk­
lich braucht, und das 1st das, was 
man nicht schon hat, nicht schon 
immer tut, nicht ohnehin weiß." (S. 30) 

Liest man diese und andere Kapitel, 
so 1st man fasziniert, wie treffend hier 
die komplizierte Welt der Schule erklart, 
geordnet und damit zugangllch wird; wie 
hier am Modell Schule unsere Gesell­
schaft mit all ihren komplizierten, immer 
weniger offensichtlichen Zusammenhangen erlautert 
wird, und aus diesen Zusammenhängen Onent1e­
rungshilfen entwickelt werden. Am Ende 1st klar: In 
der Schule geht es um mehr als um Mathe-Aufga­
ben, Englisch-Vokabeln, Notenschnitte - auch, wenn 
sich diese häufig in den Vordergrund drangen und 
den Blick für das Ganze leicht so verstellen, dass 
man den Wald hinter einzelnen Baumen und schnell 
wachsendem padagog1schem Unterholz nicht mehr 
erkennt. 

Das Buch ist auch ein wunderbares Vorlesebuch, 
weil von Hentig e1nfuhlsam von seinen eigenen Er­
lebnissen 1n der Schule erzahlt. Man empfindet als 
Leser mit, weil man ahnllches in der eigenen Schul­
zeit erlebt hat, allerdings langst nicht so ausgeleuch­
tet, hinterfragt, so grimdllch ausgewertet. Der Autor 
erzahlt, wie er als „Neuer" in verschiedenen Län­
dern, in denen sein Vater als Diplomat tätig war, 
Schulen, Lehrer und Mitschüler erlebt hat, und re­
flektiert diese Erlebnisse und Empfindungen hier mit 
Hilfe seiner Erfahrungen als Padagoge und lan9Jahri­
ger Leiter der B1elefelder Laborschule. Das Buch, 
sagt er, hat er für Kinder geschrieben, die, bitte!, ihre 
Eltern, Onkel und Tanten, Großväter und Großmutter, 
Lehrerinnen und Lehrer daran teilhaben lassen. Für 
sie, die „Erstadressaten", bietet es eine Fülle Ver­
standnis- und Onent1erungshilfen für das tägliche 
Leben in der Schule, darüber hinaus wirkt es aber 
auch wie ein Schlussei, der die Welt für das Leben 
nach der Schulzeit erschließen hilft. 

Der Vorzug, sich an Junge Adressaten zu wenden, 
könnte gle1chze1t1g zum größten Risiko des Büch­
leins werden. Durch Titel, Aufmachung und Absicht 
könnte es von Erwachsenen „nur für ein Kinder­
buch" gehalten werden - und das ware jammer­
schade, denn bei den wirklich guten „Kinderbu­
chern" lösen sich bekanntlich diese Grenzen auf. 
Das wissen wir nicht erst seit Saint Exuperys „Der 
kleine Pnnz" oder Gard1ners Jugendbuch „Sof1es 
Welt" 

Beides, die einfühlsame Betrachtung eigener 
Kindheit und die kluge Reflexion, gründend auf den 
Erfahrungen eines Padagogenlebens, machen das 

Büchlein auch zu einem besonderen Gewinn 
für erwachsene Leser, empfehlenswert für 
alle, die mit Schule und Erziehung zu tun ha-
ben. Gern wird man es auch für die eigene 
Onent1erung als Pädagoge nutzen, manche 
Anregung aufgreifen wollen. Gerne möchte 
man als Lehrer manches Kapitel in der 
Klasse vorlesen und anschließend das 
Vorgelesene mit seinen Schulern vielleicht 
auch 1m Hinblick auf konkrete Anlasse 
besprechen. Gerne würde man es auch 
1n der Lehrerausbildung, bei Fortbil­
dungskursen, 1n padagog1schen Ge­
sprachskre1sen oder 1n der Elternarbeit 

" einsetzen. Das Buch macht Lust zu 
alledem. 

Von Hent1gs Buchle1n 1st nicht 
zuletzt deshalb ein kleines Meister­
werk. Es erklart, durchleuchtet und 
erweitert Schule, ihre Hintergrun­
de, Absichten, Stärken und Fehler, 
zeigt Möglichkeiten auf, sich über 

diese Schulwelt einzuführen 1n die Welt der 
Erwachsenen - und es schafft dies alles ohne päda­
gogischen Zeigefinger, einleuchtend, Mut machend -
ein Taschenkompass für die Onent1erung 1n einer 
schnell sich verändernden Welt der Schule und der 
Erwachsenen. Zum Gebrauch sei es ohne Ein­
schrankungen und Altersbegrenzungen nachdrück­
lich empfohlen. 

Rolf Kruczinna 

Biografien von über 50 Persönlichkeiten 

llse Jahn, Michael Schmitt (Hrsg.): Darwin & Co. 
Eine Geschichte der Biologie in Portraits, Bd. 1: 
Von Linnaeus bis Spemann, Verlag C.H. Beck, 
München 2001, 550 S., ISBN 3-406-44638-8, 
DM 68,-; Bd. II: Von De Vries bis McClintock, 
Verlag C.H. Beck, München 2001, 600 S., ISBN 
3-406-44639-6, DM 68,-; bei Abnahme beider 
Bände je DM 58,-

lm Zeitalter von Gentechnik und Oko­
Welle ist die B1olog1e nicht mehr eine 
Wissenschaft 1m Elfenbeinturm, son­
dern eine Le1tw1ssenschaft, die 1n vie­
le Lebensbereiche h1ne1nw1rkt. Doch 
nichts von dem, was die B1olog1e 
heute so bedeutend macht, 1st das 
Ergebnis weniger Jahre. Die Frage 
nach der Herkunft, der Geschichte 
und den inneren Zusammenhan­
gen der Ideen und Theorien in 
der Biologie führt zu den Men­
schen, die sie entwickelten und 
formten, und zu ihren Lebens­
geschichten. Will man eine 
Naturwissenschaft wirklich 
begreifen, dann muss man 
ihre Entwicklung, ihre Ge­
schichte kennen. 

Diese „Geschichte der 
Biologie" hat sich zum Ziel 
gesetzt über die Beschre1-



bung der Biografie von über 50 Personhchke1ten, de­
ren Lebenswerk die heutige Biologie entscheidend 
m1tbest1mmte, darzulegen, wie sich diese Naturwis­
senschaft zu einer so bedeutenden Disziplin entwi­
ckelte. 

Diese beiden Bände tragen den Ti­
tel „Darwin & Co." wohl deshalb, weil 
der Name des englischen Naturfor­
schers Charles Darwin auch für die 
, außerb1olog1sche Öffentlichkeit her­

ausragend fur Inhalt und Proble­
matik der gesamten B1olog1e 
steht. Darwin lebte und wirkte 1n 

·. dem Zeitraum, 1n dem die 81010-
.. g1e als Fach ihre Selbstand1gke1t 

und Weltgeltung erlangte, und 
er verhalf durch seine Theorie 
dem Gedanken von der Ge­
sch1chtlichke1t allen Naturge­
schehens zum Durchbruch, 

uf dem auch gegenwart1g 
unsere Naturforschung be­
ruht. 

Die B1ograf1en beginnen 
mit der von Carl von Lin­
ne, dessen Lebenswerk 

ein Markstein 1n der Entwick­
lung der Kenntnisse uber Pflanzen, 

Tiere und Menschen darstellt. In den folgenden 
mehr als 50 Einzelb1ograf1en beschreiben renom­
mierte Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
das Leben und das Lebenswerk von Naturforschern, 
deren Wirken die heutige B1olog1e entscheidend m1t­
best1mmte und die wesentlichen Anteil an dem er­
staunlichen Siegeszug der Biologie hatten. Es sind 
dies ebenso sachkundige wie einfühlsam verfasste 
Schilderungen. Auf die Behandlung noch lebender 
Personen verzichtet diese Portra1tsammlung, weil 
den Herausgebern die Gefahr mangelnder Distanz 
und damit fehlender Sachlichkeit zu groß erschien, 
wie sie es 1m Vorwort anführen. 

Den beiden Herausgebern llse Jahn und Michael 
Schmitt, die als Univers1tatsdozenten tätig sind, 1st 
für diese einmalige Darstellung, die auch dem N1cht­
b1ologen zeigt, von wem und auf welche Weise die 
Entwicklung der B1olog1e vom 18. bis zum 20. Jahr­
hundert entscheidend geprägt wurde, sehr zu dan­
ken. 

Diese beiden Bande sollten kunfllg 1n keiner Fach­
bibliothek fehlen. 

UweS1emen 

Wider den Identitäts-Wahn 

Helmut Däuble: Auf dem Weg zum Bundesrepu­
blikaner. Einwanderung - kollektive Identität -
politische Bildung, Wochenschau-Verlag Schwal­
bach/Ts. 2000, 408 S, ISBN 3-87920-481-0, 
DM 68,-

Der hessische M1msterpräs1dent Koch hat uns, d.h. 
die Bewohner der Bundesrepublik Deutschland, 
Jungst mit dem Versprechen beglückt, die Union 
werden 1m Bundestags-Wahljahr 2002 das Thema 
, nationale ldent1tat' zum Angelpunkt ihrer Kampagne 

machen. Er hat dabei ganz gewiss fest den Erfolg m, 
Auge gehabt, den er 1m Februar 1999 mit seinem 
Husarenritt gegen die doppelte Staatsburgerschaft 
e1nhe1msen konnte. Die Problematik dieses Verhal­
tens macht man sich klar mit der Überlegung, dass 
1n einer solchen Kampagne alle nicht passdeutschen 
Einwohner der BRD rigoros ausgegrenzt werden, 
also etwa sieben bis acht Millionen Mitbürger. So et­
was 1st nicht menschenfreundlich, sondern erbar­
mungslos. 

Dass man sich dem zweifellos schwierigen Thema 
„Einwanderung - kollektive Identität" auch sensibel 
{und philanthropisch} nahern kann, sogar unter der 
Uberschrift „politische Bildung", zeigt Helmut Daub­
les Studie. Sie 1st der Ertrag seiner Doktorarbeit, die, 
weil „herausragend", ,,einem größeren Fachpubli­
kum und einer 1nteress1erten Offenthchke1t zugang­
hch" gemacht wurde (Klappentext). Daher 1st sie 
beim in der politischen Bildung hochrenomm1erten 
Wochenschau-Verlag erschienen. 

Die Arbeit zielt praz1se mitten 1n die Problematik 
h1ne1n, die die 1nnenpoht1sche Debatte schon der al­
ten, erst recht der neuen Bundesrepublik seit Jahr­
zehnten begleitet, wenn nicht gar ausmacht oder 
doch wesentlich prägt und die mit den Schlagwcir­
tem „nationale ldent1tat", ,,deutsche Leitkultur", 
,,Das Boot 1st voll", ,,Ausländerschwemme" plas­
tisch, aber nicht eben mitmenschlich fein umschrie­
ben wird. 

Dauble nahert sich dem heiklen Thema auf eine 
offene, von nat1onalist1sch beschrankenden Scheu­
klappen freie Weise und stellt die Untersuchung, 1n 
die ein empmsches Kapitel (, Der Ist-Zustand = ,Auf,­
länd1sche, Jugendliche zwischen Exklusion und In­
klusion') eingeschaltet ist, unter zwei Leitfragen· Was 
grenzt Jugendhche, die als Kinder von Migranten 1n 
der Bundesrepublik groß geworden sind, aus unse­
rer Gesellschaft aus, was schließt sie ein? Dabei will 
er nicht so sehr eine stat1st1sche Grundlage (Stich­
wort „reprasentat1ver Querschnitt") gewinnen, son­
dern aus den Interviews mit (insgesamt nur) 429 
Schulern [Mai bis Juli 1997, 15-17 Jahre alt, 9. und 
10. Klasse einer Stuttgarter Realschule; davon 234 
(= ca. 55%) ohne deutschen Pass] die wesentlichen 
Probleme destillieren, mit denen die Jugendhchen 1rn 
Alltag leben und durch die 1hr Standort „auf dem 
Weg zum Bundesrepublikaner" (1nd1v1duell unter­
schiedlich) bestimmbar 1st. Ich verzichte auf Jede 
Einzelheit und beschranke mich auf den Kern des­
sen, was diese Erhebung ergeben hat: Die Befragten 
ließen „keinen Zweifel daran, dass sie m ihrem Lana', 
der Bundesrepublik, bleiben wollen". Der Grund 
dafur hegt weniger dann, dass das Leben hier so be­
quem (,,soziale Hangematte") und vorteilhaft (,,die 
uns ausnutzen") ware; vielmehr gibt es „für sie we­
der überzeugende Grunde, warum sie von der Ge­
sellschaft, in der sie aufgewachsen sind, weggehen 
sollen, noch konnen sie sich vorstellen in einem 
fremden Land, dem Herkunftsland ihrer Eltern, zu le­
ben. Weil sie aber ständig von allen Seiten daran er­
innert und darauf verwiesen werden, dass sie ,Aus­
lander' sind, beschäftigen sie sich mit dem potentiel­
len Leben 1m Land ihrer Eltern. Die Entscheidung, in 
der Bundesrepublik zu bleiben, macht sie daher zu 
, entschiedenen Inländern"' (S. 147). 

Im letzten Kapitel „Der Soll-Zustand - Der Streit 
um den Weg zum Bundesrepubhkaner" reflektiert 
Dauble dann Konsequenzen fur die politische Erz1e-



hung aus seinem Befund. Dabei geht es (naturhch) 
vor allem um die Folgerungen, die die Schule fur ih­
ren Bildungsauftrag ziehen sollte. {Doch politische 
Bildung vermittelt auch der Alltag und die nicht all­
tagliche Konstellation eines Wahlkampfs.} Für den 
Verfasser 1st klar - und dann besteht seine funda­
mentale Ausgangshypothese-, dass eine Transfor­
mation der kollektiven bundesdeutschen Identität 
hin zu einer mult1ethnischen Staatsburgergesell­
schaft unabweisbar 1st. Ein Festhalten an einer strik­
ten Trennung bzw. ,,Differenz zwischen Ethnien bzw. 
Kulturen" kennzeichnet er mit Thomas Meyer als 
„ldent1tats-Wahn" der Neuen Rechten (S. 282), die 
einer „Staatsbürgergesellschaft im Einwanderungs­
land" zuw1derse1n musse, da sie - konsequent zu 
Ende gedacht - auf ethnische Säuberung hinauslau­
fe (ebenda). 

Das sehr umfangreiche Kapitel kann auch nicht im 
Ansatz referiert, seine zwei Hauptgedanken sollen 
immerhin sk1zz1ert werden. Der allgemeine politische 
Erziehungsauftrag musse die Gesellschaft bzw. ihre 
Mitglieder 1n den Stand setzen, ,,mit zunehmender 
Vielfalt, Plurahtat und Andershe1t, kurz, mit wachsen­
der Differenz umzugehen" (S. 282). Das B1ndem1ttel 
einer solchen, nicht mehr national homogen zu den­
kenden Gesellschaft konne aber - und das 1st die 
andere Uberlegung - nur die staatsburgerhche 

Gle1chhe1t sein; die Erziehung dazu 1st die 
„Fortsetzung des aufklarenschen 

ProJekts" (S. 340). 
Auch wenn man 

, nicht alle Vorstel-
!,' lungen Däubles tei­f len mag, so täte 
eine größere Be­
kanntschaft mit ihnen 

unserer Offenthchke1t 
gut. Man möchte Herrn 

Koch die Lekture wun­
schen. Doch dafur fehlt 

, ihm wegen der Kampag-
7 ne zur nationalen Identität 
'gewisslich die Muße. Und 

iob er uberhaupt sich von 
.\solchen Gedankens Blässe 
lankränkeln lassen wollte? 

BemdMuller 

Von ganz oben bis ganz unten 

Kunze, Thomas: Staatschef a.D.:, Die letzten Jahre 
des Erich Honecker, Ch. Links Verlag, Berlin 2001, 
222 S., ISBN 3-8653-247-6, DM 38,-

Zwischen dem 27. April 1971 (von Honecker erzwun­
gener Rücktritt Walter Ulbrichts als erster Staatssek­
retär des ZK der SED) und dem 17. Oktober 1989 
hegen fast 18 ½ Jahre. Am 17.10.1989 1st das Zentral­
komitee der SED versammelt. Als Honecker fragt, ob 
es noch Ergänzungen zur Tagesordnung gibt, meldet 
sich W1ll1 Stoph zu Wort und sagt: ,,Ich schlage vor: 
Erster Punkt der Tagesordnung, Entbindung des Ge­
nossen Ench Honecker von seiner Funktion als Ge­
neralsekretär und Wahl von Egon Krenz zum Gene­
ralsekretar" (S. 19). Honecker ist tief getroffen, aber 

er fangt sich schnell und erteilt das Wort zur D1skus­
s1on. Alle Wortmeldungen richten sich gegen ihn, 
selbst M1elke, der Minister für Staatss1cherhe1t, 
spricht klar und drohend gegen ihn, alle Pohtburo­
mitglieder stimmen gegen ihn. Er verlasst die Sit­
zung als geschlagener Mann. Thomas Kunze schil­
dert, dass es schon 1n den Wochen davor Anzeichen 
dafür gegeben habe, wie sich die Ara Honecker ih­
rem Ende zuneigte, spätestens seit dem Besuch 
Gorbatschows am 7. Oktober und seinem 
inzwischen beruhmten Spruch „Wer zu spat kommt, 
den bestraft das Leben". 

Im Buch (S. 34/35) 1st die „Rücktnttserklarung" 
Honeckers vom 18. Oktober 1989 1n Faksimile wie­
dergegeben. In einem Interview des Autors mit Gun­
ter Schabowsk1 sagte dieser, Krenz sei der e1nz1ge 
gewesen, der die „Alten" im Politbüro davon uber­
zeugen konnte, dass Honecker abgesetzt werden 
müsse. 

Aber auch andere hohe Funkt1onare erwischt es. 
Am 2. November 1989 tntt Margot Honecker zuruck, 
am 7. November demissioniert der gesamte Minis­
terrat der DDR sowie dessen Vorsitzender W1lh 
Stoph, am 9. November verkündet Günter Scha­
bowski auf einer Pressekonferenz die neuen Reise­
regelungen, die dann zur Maueroffnung fuhren. 

In der Offenthchke1t wirft man Honecker immer 
deutlicher Amtsmissbrauch vor, man spricht von sa­
genhaftem Wohlstand und luxun6sem Leben in 
Wandhtz, Kreis Bernau Am 23. November beginnt 
ein Parteiverfahren gegen Honecker, am 3. Dezem­
ber wird er aus der SED ausgeschlossen und unter 
Hausarrest gestellt. 

Ein Ermittlungsverfahren der Generalstaatsanwalt­
schaft wird e1ngele1tet und eine Hausdurchsuchung 
durchgefuhrt. 

Um den Jahreswechsel 1989/90 zeichnet sich die 
Wiedervereinigung ab. Der rumänische Diktator N1-
colae Ceausescu wird am 25. Dezember 1989 er­
schossen, und Honecker verliert einen Altmanner­
freund. Am 10. Januar 1990 wird Honecker 1n der 
Chante ein Tumor aus der rechten Niere entfernt. 
Von der alten SED-Führung erhalt Honecker keinen 
Krankenbesuch, keine Gruße und keine Blumen. Der 
neue Generalstaatsanwalt der DDR (Hans-Jürgen 
Joseph) hangt sein Blattehen 1n den Wind und sieht 
den Schwerpunkt seiner Arbeit in der strafrechtli­
chen Verfolgung von Honecker, Mittag, Herrmann 
und M1elke, der sog. Viererbande. Der stellvertreten­
de Generalstaatsanwalt Reuter will Honecker, der 1m 
Krankenhaus hegt, verhaften lassen, was am 29. Ja­
nuar 1990 auch durchgeführt wird. Er wird 1n die 
Haftanstalt Rummelsburg gebracht. Nach e1nstünd1-
ger Vernehmung u.a. zum Thema Hochverrat sagt 
Honecker: ,, Ich bitte darum, die Vernehmung zu be­
enden. Mein Blutdruck steigt." (S. 88). Am 30. Janu­
ar hebt das Berliner Stadtgericht den Haftbefehl auf, 
weil sein Gesundheitszustand einer Inhaftierung ent­
gegensteht. 

Dem obdachlosen Ehepaar Honecker bietet die 
evangelische Kirche 20 km nordosthch von Berlin die 
Unterbringung 1m Heimkomplex „Hoffnungstal" 1n 
Lobetal an, was schheßhch dazu führt, dass Pfarrer 
Uwe Holmer und seine Frau S1gnd den Honeckers 
zwei Dachstuben in ihrem Pfarrhaus zur Verfügung 
stellen und sie als ihre persönlichen Gaste betrach­
ten. Pfarrer Uwe Holmer 1st Leiter der Hoffnungstaler 
Anstalt. 



, ::.it.H. 

Am 23. Marz 1990 verabschiedet sich das Ehepaar 
Honecker von den Holmers und zieht in das Gäste­
haus der Regierung nach Lindow bei Neuruppin, das 
der noch M1msterpras1dent Modrow (er hatte die 
Wahl vom 18. März verloren) zur Verfligung stellte. 
Der Umzug geriet zur Katastrophe, weil der Gemein­
derat die Aufnahme ablehnt und Demonstranten wü­
tend gegen die Honeckers auftreten. Sie rufen: 
„Honecker muss weg, wir wollen keinen Dreck." Am 
nachsten Tag geht es zurück zu den Holmers. 

E1nre1se nach Chile ablehnt. Es gibt ein großes inteI­
nat1onales Hin und Her zwischen Russland, Deutsch­
land und Chile, was u.a. dazu führt, dass Almeyda 
als Botschafter in Moskau abgelöst wird. 

Am 29. Juli 1992 muss Honecker Moskau verlas· 
sen und wird mit einem Sonderflugzeug nach Berlin 
gebracht, wo er ins Ge,angms Berlin-Moabit einge­
liefert wird. Problem 1st aber, dass sich der demokra­
tische Rechtsstaat Bundesrepublik nach den Gese1-
zen richten muss, die in der DDR-Diktatur galten. 

, Inzwischen wird festgestellt, dass Honecker Nun schalten sich die SowJets ein. Am 3. April 
1990 bringt ein russischer M1llta.rkonvo1 die 
Honeckers von Lobetal in das sowJeti­

. \ todkrank 1st, dennoch beginnt am 12. Novem-
··; _ .. ·,·. _, , ber1992gegen1hnundandereeinProzess 

., •• ·· ·:i.~,_' .• · am Berliner Landgericht. Am 3. Dezember sche Milltarhosp1tal Beelitz bei 
Potsdam. Die Unterbringung 1st 
relativ einfach - drei Zimmer Im 
Erdgeschoss einer Arztvilla. Russi­
sche Ärzte kommen tagllch zur Vi­
site, am 19. April erleidet Margot 
Honecker einen Herzinfarkt, wird 
aber gerettet. 

Da die Staatsanwaltschaft 
weiterhin wegen Vorwurfen der Berei­
cherung und des Vertrauensmiss­
brauchs ermittelt, wird zwischen dem 
28. Mai und dem 8. Jum 1990 im Kran­
kenhaus der Volkspolizei untersucht, ob 
die Honeckers verhandlungs- und haftfä­
hig sind. Die Untersuchung ergibt, dass 
Honecker beschrankt verhandlungsfähig, 
aber nicht haftfah1g 1st. Und so geht es wei­
ter und weiter. Am 3. Oktober 1990 wird 
Deutschland wiedervereinigt. Am 30. Novem-
ber erlasst die gesamtdeutsche Justiz Haftbefehl, 
aber es geht weiter hin und her. 

Am 13. Marz 1991 wurden die Honeckers unter 
arztlicher Aufsicht in einer sowjetischen Militärma­
schine nach Moskau gebracht. Damit waren sie frei, 
was in Deutschland unterschiedliche Reaktionen 
auslöst. Sie kommen in ein Land, das sich in einer 
tiefen Krise befindet. Sie beziehen ein Appartment 
Im Moskauer General-Mandryka-Prominentenkran­
kenhaus und werden auf Herz und Nieren unter­
sucht. Im Mai 1991 werden sie in einer Funkt1onars­
s1edlung untergebracht, die sich ca. 40 km außer­
halb von Moskau befindet. 

Am 19. August putschen orthodox-kommunisti­
sche Kräfte gegen Gorbatschow, was aber zwei 
Tage spater durch Boris Jelzin verhindert wird. 
Dadurch verlieren die Honeckers ihre schützende 
Hand. Jelzin war fur Honecker ein Verrater, und die 
Honeckers sind nach diesem Putsch restlos von der 
Außenwelt abgeschlossen. In Deutschland denkt 
man über die Auslieferung Honeckers nach. Am 7. 
Oktober fliegt Margot Honecker nach Chile zu ihrer 
Tochter SonJa. Die deutsche Regierung verlangt die 
Auslieferung Ench Honeckers. Honecker verlangt 
von der Sow1etumon politisches Asyl. Da sich die 
politische S1tuat1on in Moskau verandert hat, teilt 
man Honecker am 10. Dezember 1991 mit, er habe 
das Temtonum der SowJetumon bis zum 13. Dezem­
ber zu verlassen. 

Der chilenische Botschafter in Moskau ist ein alter 
Bekannter von Erich Honecker und war früher Au­
ßenminister. Von 1976 bis 1987 lebte er (Cledom1ro 
Almeyda) als politischer FliJchtling in der DDR. Er 
mmmt Honecker In der chilenischen Botschaft als 
Gast auf, wahrend die Regierung In Sant1ago eine 

· ... , .. halt er die v1elle1cht beste Rede seines Le­
. :: , bens zu seiner Verte1d1gung. Wieder spielt 
. ) ', der Gesundheitszustand die w1cht1gste 

• f'. 1 Rolle, der vorsrtzende Richter Rainer 
Braut1gam spielt keine gute Rolle und 
wird abgelöst. Schließlich entscheidet 
das Berliner Verfassungsgericht im Ja­
nuar 1993 das Ende der Verhandlung 
und Haftentlassung - der Weg nach 
Chile ist frei. In Santiago wohnen die 

\ Honeckers in einem M1ttelklassevier­
', tel. Die Villa mrt fünf Zimmern 1st Im 

- \ Grundbuch auf den Namen der 
\ Tochter Sonja eingetragen. 

Der Gesundheitszustand Hone­
ckers verschlechtert sich zuse­

hends, der Tumor in seiner Leber wachst: 
auf 14 cm Durchmesser. Am 29. Mai 1994 verstirbt 

der ehemalige Staats- und Parteichef der DDR. 
Dr. Thomas Kunze hat ein wissenschaftliches 

Buch geschrieben und viel recherchiert. Trotzdem 1st 
es spannend zu lesen. Er hat Geschichte, Germanis­
tik und Pädagogik in Jena und Leipzig studiert und 
1991 Im Fachgebiet Neueste Geschichte promovie1t. 
Von 1995 bis 2000 war er Programmlehrkraft der 
Bundesrepublik in Constanta/Rumamen. Seit 2000 
1st er freier Autor und schreibt u.a. für die „Frankfur­
ter Allgemeine Zeitung", er 1st Verfasser zahlreicher 
Publikationen, darunter .N1cola1 Ceausescu. Eine 
B1ograph1e". Dieses Buch wurde von Manfred Egen­
hoff In Nr. 2/2001 unserer Verbandszeitschrift be­
sprochen. ,,Staatschef a.D." ist ein Buch, das Jeder 
Geschichts- und Gemeinschaftskundelehrer lesen 
sollte, weil es unsere JiJngste Vergangenheit erleuch-
tet. Man kann Thomas Kunze zu diesem Buch gratu­
lieren und ihm viele Leser wi.lnschen. 

Dieter Allgaier 

,,Keine Butter; keine Sahne -
aber auf'm Mond ne rote Fahne" 

Kaminsky, Annette: Kleine Konsumgeschichte de1 
DDR, Verlag C.H. Beck, München 2001, 172 Seitein, 
ISBN 3-40645-950-1, DM 19,90 

Das Umschlagbild zeigt eine moderne Junge Frau Irn 
bunten Sommerkostlim Im Stil der siebziger Jahre 
mit Sonnenbrille in der Hand, auf einem Bahnsteig 
stehend und in freudiger Erwartung eines Reisen­
den, der mit dem gerade einfahrenden Zug aus Mo·s­
kau ankommt; es wurde einen schon interessieren, 



wen, aus Moskau kommend, die Junge Dame so 
sehnsucht1g erwartet, doch leider wird dies dem Be­
trachter vorenthalten. 

Es handelt sich hier um das Katalogtitelblatt des 
Versandhauses „Konsument" der DDR vom Frühjahr 
1975, das Annette Kaminsky als Umschlagentwurf 
für ihre Untersuchung uber die Konsumpolitik der 
DDR ausgewählt hat und das recht deutlich das 
ganze Dilemma dieser Politik kennzeichnet: einer­
seits der Wunsch der großen Mehrheit der DDR Bür­
ger, es 1n Sachen Konsum dem Westen gleichzutun, 
dem die Führung der DDR Rechnung tragen musste, 
andererseits der schon fast pathologisch wirkende 
Zwang, die politische und 1deolog1sche Verbindung 
mit Moskau aufrecht zu erhalten und zu demonstrie­
ren. 

In ihrem Buch beschreibt die Autorin die Konsum­
politik der DDR von 1945 bis zum Mauerfall 1989, 
ausgehend von der Einschätzung, dass die auf die 
Bundesrepublik gerichteten Konsumwunsche der 
Burger 1n der DDR eines der wichtigsten, wenn nicht 
sogar das entscheidende Element ihrer Zukunftsvor­
stellungen waren. Uberhaupt muss der Frage nach 
den Möglichkeiten der Realisierung der Konsum­
wünsche zentrale Bedeutung beigemessen werden, 
da die Loyalität der Bevölkerung dem System ge­
gemiber eng mit dem Grad der Konsumbefriedigung 
verknüpft war und diese als Gradmesser für den Er­
folg oder Misserfolg des Systems betrachtet wurde. 
Die de facto Ausrichtung des Konsumgüterangebo­
tes und der Werbung an westlichen Mode- und Ziel­
vorstellungen - 1n völligem Widerspruch zur offiziel­
len Ideologie - führte zu fl.ir uns heute peinlich, 
manchmal auch naiv wirkenden Verkrampfungen wie 
z.B. dem Schalensessel „Diplomat" oder der Teefil­
terkanne „Mary" 1m Angebot des „Konsument" 
Kaufhauses 1n Karl-Marx-Stadt. 

Charakteristisch für die Versorgungslage war das 
Nebeneinander von Mangel und nicht absetzbarem 
Überangebot an bestimmten Artikeln, infolgedessen 
sich in der DDR „ein ganz eigener Verbrauchertyp" 
entwickelte, der nie ohne Einkaufsbeutel losging und 
sich 1n Jede Warteschlange einreihte. Es hat immer 
wieder Versuche gegeben die Versorgungslage zu 
verbessern, doch entwickelte der bürokratische und 
planwirtschaftliche Apparat Jeweils eine E1gendyna­
m1k, welche die Umsetzung verhinderte oder sogar 
ins Gegenteil verkehrte. Oft wurde jedoch auch ganz 
einfach aus ideologischer Beschränktheit oder 
Wunschdenken am Bedarf und den Wünschen der 
Bevblkerung vorbei geplant. Die 1n der DDR kursie­
renden Witze (Konsument als „Jäger und Sammler", 
„Diktatur der Kellner und Verkäuferinnen" anstelle 
des Proletariats, ,,Buckware" unter dem Ladentisch, 
„Keine Butter, keine Sahne - aber auf'm Mond ne 
rote Fahne") wirkten als Ventil und sind ein hervorra­
gender Spiegel der Verhältnisse. Letztendlich konnte 
das wie immer auch konz1p1erte Versorgungssystem 
nicht funktionieren, weil der ,Grundwiderspruch' des 
, real existierenden Sozialismus' - ideologisch ideali­
sierte Grundannahmen hier und reale gesellschaftli­
che und wirtschaftliche Situation dort - nicht gelöst 
war. Wie kann eine politische Führung, welche aus 
ideologischen Gründen die Befriedigung der im In­
nern als zutiefst kap1talist1sch empfundenen Kon­
sumwünsche ablehnt, eine funktionierende und aus­
reichende Versorgung mit eben diesen Gutem be­
reitstellen? 

Als tragisch zu bezeichnen ist die Art und Weise, 
wie der Bevölkerung immer wieder, über vier Jahr­
zehnte hinweg, verbunden mit Appellen an ihre Leis­
tungs- und Opferbereitschaft, Versprechungen ge­
macht wurden, die nie, selten oder sehr spät erfüllt 
wurden, wie z.B. die Parole, die BRD wirtschaftlich 
zu überflugeln. Fl.ir mich persönlich setzt hier das 
Verständnis fur die viel geschmähten Solidarlasten 
ein, die der Westen Jetzt zu tragen hat, als der Ver­
such einer Kompensation für ein v1erzigJähriges Lei­
den der Bevölkerung 1n der DDR. Verstarkt wird die­
ser Aspekt noch durch das Verhalten der politischen 
Fuhrung, die sich selbst diese offiziell als ant1sozia­
list1sch und kapitalistisch gebrandmarkten Wunsche 
1n privilegierter Weise erfüllte. 

Es 1st das Verdienst des Buches von Annette Ka­
minsky, diese Widerspruche der Konsumpolitik in all 
ihren Facetten mit zahlreichen Beispielen dokumen­
tiert und beschrieben zu haben, wobei es ihr gelingt 
einen „roten Faden" zu ziehen von den Anfangen der 
Zuteilungs- und Rat1onalis1erungspolit1k uber den 
Aufbau eines Versandhandelssystems bis hin zu den 
,Exqu1s1t-Läden' und ,Intershops', welche die Dop­
pelböd1gkeit, aber auch die wirtschaftliche Zwangs­
lage der DDR deutlich werden lassen. Man vermisst 
Jedoch manchmal die genauere Analyse politischer 
Entscheidungen in der Konsumpolitik; gerne würde 
man mehr erfahren über die Hintergründe, D1skuss1-
onen und Machtkämpfe hinter den Kulissen, d.h. im 
Politbl.iro, ZK und den Parteiorganisationen. 

Letztendlich 1st das soz1alist1sche System an sei­
nen inneren Widersprüchen und insbesondere sei­
nen wirtschaftlichen Mängeln gescheitert, eine Ent­
wicklung, die Marx eigentlich dem Kapitalismus pro­
phezeite. Anstelle des sozialistischen Prinzips „Je­
der nach seinen Fäh1gke1ten, jedem nach seinen 
Leistungen" galt „Jedem nach dem Wohnsitz seiner 
Tante", wie Wolf Biermann es 1n Anspielung auf die 
materiellen Moglichke1ten verwandtschaftlicher Be­
ziehungen zum Westen formulierte. Eines sollte bei 
aller Kritik an der Konsumpolitik aber nicht verges­
sen werden: dass die DDR ein breites Angebot von 
kostenlosen sozialen Leistungen bereitstellen konnte 
und dass in den fünfziger und sechziger Jahren 
durchaus noch nicht absehbar war, zu wessen 
Gunsten der Wettstreit der Systeme und Ideologien 
ausfallen würde. 

Eberhard Aulmann 

Von der Praxis lernen ... 

Eiko Jürgens (Hrsg.): Von der Praxis lernen, für die 
Praxis lernen. Wochenplan- und Freiarbeit aus 
dem Deutsch- und Fremdsprachenunterricht in der 
Sekundarstufe 1, Schneider-Verlag, Hohengehren 
2000, 245 S., ISBN 3-89676-273-7, DM 36,-

Der Band enthalt - wie der Titel bereits andeutet -
Erfahrungsberichte über Wochenplan- und Freiarbeit 
im Deutsch- und Fremdsprachenunterncht der Se­
kundarstufe 1. Er beginnt mit einer Einleitung des 
Herausgebers, in der zunächst eine klare Begriffsbe­
stimmung von Freiarbeit und Wochenplanarbeit vor­
genommen wird. 



Es folgen 13 völlig unterschiedliche Berichte aus 
der Unternchtsprax1s. Die ersten sieben Be1sp1ele 
betreffen den Deutschunterricht. So berichtet etwa 
Annette Brockotter uber den Einsatz einer Lernkartei 
zur Rechtschre1beforderung Im Rahmen der Wo­
chenplanarbe1t In einer 5. Hauptschulklasse. Im dar­
auffolgenden Beitrag geht es darum, wie ein Kollegi­
um einer Realschule fLir die Fre1arbe1t gewonnen 
werden kann und wie dabei die Erfahrungen an einer 
Grundschule genutzt werden konnen. Weitere Artikel 
beschaftlgen sich mit einem Wochenplan 
zum mündlichen und schriftlichen Erzahlen 
In einer 6. Klasse einer Integrierten Gesamt­
schule, einer Lesewerkstatt einer 9. Real­
schulklasse und dem Computereinsatz Im 
Deutschunterricht Etwas grundsätzlicher 
angelegt 1st ein Artikel von Dieter Vaupel, 
der zudem eine breite Vielfalt von alter­
nativen Gestaltungsmogl1chen der Wo­
chenplanarbe1t aufzeigt. 

Die folgenden vier Beitrage be­
schäftigen sich mit dem Fremdspra­
chenunterncht. So stellt Bernd 
Munderloh mit Beispielen aus dem 
Englischunterricht der 8. und 9. 
Klasse eines Gymnasiums dar, wie 
die Wochenplanarbe1t zum Erwerb 
der In den letzten Jahren so häufig 
postulierten Schlusselqualif1kat10-
nen beitragen kann. In weiteren 
Artikeln werden Beispiele aus 
dem Franzos1sch- und Lateinunterncht 
dargestellt. Und schließlich beschafllgen sich drei 
Berichte mit uberfachlichen Aspekten, wie etwa ei­
nem Hexenprojekt, das Im Deutsch-, Geschichts­
und Englischunterricht erarbeitet wurde. 

Insgesamt sind die Beiträge von sehr unterschied­
licher Qualitat. Wahrend In einigen die ersten Erfah­
rungen mit der Einführung eines Wochenplanes wie­
dergegeben werden, basieren andere auf langJähri­
ger Unterrichtspraxis und enthalten eine Vielzahl von 
methodischen Alternativen. Allen gemeinsam 1st Je­
doch, dass In hervorragender Form die verwendeten 
Materialien dokumentiert werden, sodass sie als Ma­
terialfundgrube fur eigene Versuche benutzt werden 
konnen. Ein weiterer w1cht1ger Aspekt dieses Bandes 
1st auch, dass er dem Leser einen Blick uber die 
Grenzen der Schulform, an der er selbst tatIg 1st, ge­
wahrt und somit ermöglicht, auch von den anderen 
Schulformen Anregungen aufzunehmen. Insgesamt 
1st es ein Sammelband, der dem Lehrer eine Vielzahl 
von konkreten und insgesamt gut reflektierten Anre­
gungen für Fre1arbe1t und Wochenplanarbe1t gibt, die 
v1elfalt1g i.Jbertragbar sind. 

Borchard Meyer-Renschhausen 

Wir haben alle einen Knacks gekriegt 

Elisabeth Domansky und Jutta de Jong: Der lange 
Schatten des Krieges - Deutsche Lebens-Ge­
schichten nach 1945, Aschendorff Verlag, Münster 
2001, 424 S., ISBN 3-402-05353-5, DM 24,80 

Als Leser dieses Buches spurt man bei aufmerksa­
mer Lekture tatsachlich den „langen Schatten" des 

Zweiten Weltkrieges bis In unsere Zeit hinein. Auch 
wenn die beiden Autorinnen, Elisabeth Domansky 
und Jutta de Jong, nur wenig dazu beigetragen ha­
ben, dass dieser Schatten sich ausbreitet, so ist ih­
nen dennoch mit der Zusammenstellung Jener Im 
Untertitel erwähnten „Lebens-Geschichten nach 
1945" ein hervorragender Beitrag gelungen, diesen 
Abschnitt unserer Geschichte besser auszuleuchten. 

Angepackt wurde die Thematik von den beiden 
Historikerinnen Im Zusammenhang mit dem Erinne­
rungsmarathon zum 50. Jahrestag der Beendigung 

des Zweiten Weltkrieges, und gewiss fuhrten 
ihre Geistesverwandtschaft und lnte­

.. ressensgeb1ete zu der erfolgre1 · 
:' chen Kooperation: E. Domans­

ky, die augenblicklich als Refe­
rentin Im Berliner Bundespras1d1 

alamt tatIg ist, hat zuvor u.a. For­
schungen angestellt zur Jugend­

bewegung, zum Ersten und zwei­
ten Weltkrieg sowie zum Holocaust. 

J. de Jong arbeitete an diversen 
Fragen der Ruhrgeb1etskultur und 

veroffentlichte Forschungsergebnisse 
zur Interkulturellen Integration In der 
Bundesrepublik; momentan leitet sie 

das Museums- und Kulturamt Im rhe1n­
land1schen Wulfrath. 

Ausgehend von einer Ausstellung Im 
; Niederbergischen Museum, die lokal und 
regional die unmittelbaren NachkriegsJah­

re Im Bergischen Land zu dokumentieren 
versuchte, wurde Interesse In der Offent­
lichke1t geweckt. Man durchkramte Keller­

raume, stoberte auf Dachboden herum, offnete Kar­
tons und Kisten, zog verstaubte Schubladen auf uncl 
trug diese Reste der Nachkriegszeit als Mitbringsel 
zusammen. J. de Jong und E. Domansky empfanden 
die Utensilien auch nicht gerade als wertvoll, aber 
sie erkannten, dass mehr dahinter steckte. Sie nah­
men die Gelegenheit wahr und sprachen die Leute 
auf Jene Dinge an, und so wurden aus den Fotos, 
Briefen, Kochrezepten, Kle1dungsstucken, Haus­
haltsgegenstanden Geschichten, die eine „Ruckkeh1 
des Verdrangten" bei den Zeitzeuginnen und Zeit­
zeugen bewirkte, als sie zu ihren Kriegs- und Nach­
kriegserlebnissen genauer befragt wurden. Dreizehn 
Frauen und sieben Manner waren zu lebensge­
sch1chtlichen Interviews bereit, die trotz der lokalen 
Anbindung von uberreg1onaler Bedeutung sind, weil 
sie dokumentieren, wie eine ganze Generation be­
stimmte Ereignisse Im Nachh1ne1n in ihren Gesamtle· 
benslauf einordnet und dabei fast ein Jahrhundert 
gestreift wird Die Interviewten erlebten das Dritte 
Reich, den 2. Weltkrieg und die Nachknegsze1t als 
Kinder, Jugendliche und Junge Erwachsene. Damit 
gehört diese Gruppe zu denJenigen Deutschen, die 
mit den - nicht immer offen artikulierten - traumati­
schen Erinnerungen ihrer Eltern an den 1. Weltkrieg 
aufwuchsen und vor diesem Hintergrund die Gewalt­
formen des NS-Regimes und der Kriegszeit und 
danach die Notlage der Nachkriegszeit erlebten. In­
sofern sind diese Zeitzeugen, was die beiden Welt­
kriege angeht, eine zweite und erste Generation 
zugleich, deren Kinder und Enkel die dntte und vierte• 
Generation des 20. Jahrhunderts bilden. 

In vier Kapiteln fassen die beiden Autorinnen der 
Zweiten Generation (Jg 1950 und 1951) die Ennne-



rungen und Empfindungen der Gesprachspartner/ 
innen dokumentarisch zusammen, so dass eine Fülle 
reinen Quellenmaterials zur Verfugung steht. In einer 
ausführlichen Einleitung zu dem Jeweiligen Kapitel 
ordnen sie die historischen Ereignisse ein und deu­
ten Zusammenhange oder lassen S1nn-Los1gkeiten 
ungeklärt. Keine der hier zu Wort kommenden Ze1t­
zeug/1nnen gehört zu den von den Nat1onalsoz1alis­
ten Verfolgten. Alle sind Zeugen der Verfolgung von 
Juden, S1nt1, Roma sowie von Zwangsarbeitern ge­
worden oder waren in einigen Fallen daran beteiligt, 
haben aber nach ihren Aussagen erst spater vom 
Genozid an den europäischen Juden erfahren. Die 
Mehrzahl war Mitglied Im BDM und der HJ. Die 
meisten haben Im Krieg all11erte Luftangriffe erlebt, 
einige mussten bei Kriegsende fliehen oder wurden 
vertrieben, wieder andere waren als junge Soldaten 
an der Front. Alle haben im Krieg Angehörige oder 
Freunde verloren, Gewalt und massenhaften Tod er­
lebt. 

Jutta de Jong und Elisabeth Domansky verdeutli­
chen In ihrer fast 50-seitigen E1nle1tung zu den Zeit­
zeugenaussagen die Verdrangungsstateg1en der 
50er- und fruhen 60er-Jahre und markieren eine kla­
re „gespaltene Erinnerung" in den beiden deutshen 
Staaten: Während sich die DDR zu einer Gesell­
schaft von Antifaschisten und ehemals verfolgten 
Widerstandskämpfern stilisierte, sah sich die fruhe 
BRD als eine Gesellschaft der eigentlichen Opfer 
des Nat1onalsoz1alismus - der Ausgebombten, der 
Flüchtlinge, der Vertriebenen, der Kriegs­
versehrten, der Witwen und Wai­
sen und folglich gab es weder hier 
noch da „Täter", die von beiden 
Seiten Im Jeweils anderen deut­
schen Staat geortet wurden. Erst 
die 68er-Generat1on raumte - nicht 
nur Im Westen - mit dieser Form der 
Opfermentalität auf und ließ die Ge­
sellschaft hüben wie druben erken­
nen, dass Nat1onalsoz1alisten Deut­
sche und Deutsche Nationalsozialisten 
gewesen sind! Eine neue Ennnerungs­
strategie fuhrte allmahlich dazu, dass 
die tatsachlichen Opfer der Nat1onalso­
zIalisten und zwar zunächst Juden, So­
zialdemokraten und Kommunisten, später 
dann auch Zwangsarbeiter, Kriegsgefange­
ne, Homosexuelle, Sinti und Roma sowie 
andere Verfolgte zum Gegenstand von poli­
tischen wie wissenschaftlichen ProJekten 
wurden Diese neue Erinnerungsstrategie ent­
wickelte eine Art „Gedenkkultur", wobei Täter 
und M1tlaufer nur zu oft als Gegenbilder zu den 
Opfern In den Blick kamen. E1ne d1fferenz1erte 
Auseinandersetzung mit ihrer Rolle und mit ihren 
Motiven hat erst In den letzten Jahren begonnen. 
Somit wird In diesem Buch „der lange Schatten des 
Krieges" immer wieder deutlich ... 

Einerseits war für die Überlebenden das rasche 
Ubergehen zur Tagesordnung nach den heute fast 
unvorstellbar chaotischen Lebensbedingungen wäh­
rend Flucht und Vertreibung, Gefangenschaft und 
Besatzungszeit lebensnotwendig. Andererseits ent­
zog man sich auf diese Weise der Frage, was denn 
eigentlich passiert war. Man wollte nicht unbedingt 
aufgeklart werden, und so ging man Fragen nach der 
eigenen Verstrickung, Verantwortung und Schuld aus 

dem Weg. Die bundesrepublikanische Gesellschaft 
deutete sich noch mehr als die Menschen In der 
DDR als eine Nach-Kriegsgesellschaft, deren Wur­
zeln bewusst nicht über das Jahr 1945 zuruck in die 
Vergangenheit reichten. 

zusammengefasst: 20 Zeitzeugen erzahlen ein 
halbes Jahrhundert nach dem Kriegsende, welche 
Erinnerungen das Dritte Reich, der zweite Weltkrieg 
und die Nachkriegeszeit In ihnen hervorrufen und 
stellen mit ihren Aussagen ein lebendes Kriegs­
deutschland eigener Art vor. Wie viele andere tragen 
sie noch heute Spuren des Vergangenen mit sich he­
rum - In Form von Erinnerungen, korperlichen und 
seelischen Narben, aber auch Gewohnheiten, bei 
denen „der Kopf gar nicht mitredet." 

Die Methode der Autorinnen 1st bestimmt durch 
die Tatsache, dass weder Erzählungen noch Fakten 
fur sich selbst sprechen: Also geben sie dem Leser 
Im Rahmen der E1nle1tung zu den vier Kapiteln eine 
Onent1erungsh1lfe, um die Brucken und Lucken in 
den Zeitzeugenaussagen zu verstehen. Fur jüngere 
Leser 1st ein Glossar zu Begriffen aus der Zeit des 
3. Reichs zusammen gestellt worden, und Im An­
hang des Buches kann man durch Lesehinweise be­
stimmte Gedankengange verfolgen. 

Als Vorgaben lassen sich fur diesen Band sowohl 
eine pädagogisch-politische Absicht als auch ein 
wissenschaftlches Ziel ausmachen. Das umfangre1-

' ehe und zugleich hoch interessante Ma-
1 terial „pasentiert Einblick In lebensge-

', sch1chtliche Konstruktionen von Erinne-
• rung und kollektivem Gedächtnis, aber 

auch in die Traumatisierung der ersten 
·, Generation der Nicht-Verfolgten, der 

M1tlaufer und Tater". Andererseits 
wendet sich dieses Buch auch an 
ein breiteres Publikum, das es dazu 
anregen mochte, sich selbst zu er­
innern. Es könnte Schulerinnen 
und Schüler ermuntern, Im Umfeld 
der Familie und Nachbarschaft 
oder Im Rahmen von Schulpro-

. Jekten altere Menschen dazu zu 
' bringen, ihre Lebens-Gesch1ch­
. ten zu erzählen. Im ubrigen er­

moglicht es der Aufbau des 
Buches Lehrerinnen und Leh-

• rern In Fächern wie Ge­
schichte, Politik und Religion 
bzw. Werte und Normen mit 
dem fur sie relevanten The-

·- ma zu beginnen und Quel-
len aus den vier Kapiteln „Krieg", 

,,Zusammenbruch", ,,Wiederaufbau", ,,Refle­
xionen" heraus zu suchen. 

Nach einer ersten Begegnung verursachen die 
Zeitzeugenberichte beim Leser Ernüchterung, dann 
Betroffenheit bis zur Sprachlos1gke1t, so wie sie Be­
ruhrthe1t und traumatische Erinnerungen bei den Er­
zählern selbst auslösten, was Außerungen belegen 
wie z.B. ,,Ich sah mich wieder In den Trummern ste­
hen" oder „Komisch - es gab überhaupt keine Nazis 
mehr nach dem Kneg" oder „Aus der Asche hat mei­
ne Mutter Waschmittel gemacht" oder „Ich bin so 
ein Hamsterer geblieben und hebe heute noch 
immer alles auf". 

Schließlich gibt es noch einen brisanten aktuellen, 
wenn auch umstrittenen Anlass, sich mit dem „lan-



gen Schatten des Krieges" zu befassen: Elisabeth 
Domansky und Jutta de Jong sehen als Ze1tge­
sch1chtlerinnen m unserer Gesellschaft „Anzeichen 
dafür, dass die ansteigende Gewaltbereitschaft von 
Jugendlichen In Deutschland, der zunehmende Aus­
landerhass, aber auch die wachsende Kälte gegen­
uber sozial Schwachen, unter anderem aus der Wei­
tergabe von aus der NS-Zeit herrührenden Traumata 
der zweiten an die dritte Generation resultieren 
konnten" .Auch aus diesem Grund möchten sie mit 
ihrem Buch dazu beitragen, den „Schweigepakt" 
zwischen den Generationen zu brechen. 

Die Grundlagen der heutigen 
Friedensprobleme in Nahost 

Dieter Goertz 

Ripper, Torsten: Vom Vorurteil zur Vernichtung, 
Hitler und die „Endlösung der Judenfrage", Wo­
chenschau Verlag, Schwalbach/Ts. 2001, 72 S., 
ISBN 3-87920-470-5, DM 20,-

Noch nie habe ich erlebt, dass Jemand bei insge­
samt 72 Textseiten 15 Seiten Anmerkungen und Zi­
tate, 28 Primarquellen und 11 O Titel der Sekundär­
literatur anführt. Unter den Verfassern der Sekundär­
literatur sind 1mmerh1n bekannte Namen wie Yehuda 
Bauer, Wolfgang Benz, Christopher R. Browning, 
Saul Friedlander, Andreas H1llgruber, Eberhard Ja­
ckel, lan Kershaw, Christian Streit u.a. 

Wie mir der Verfasser, Geschichtsstudent an der 
Univers1tat Freiburg, telefonisch mitteilte, 1st die Bro­
schüre das Ergebnis mehrerer Studiensemester und 
Seminare, das Material habe sich Im laufe der Zeit 
angesammelt. 

Hitlers Ant1semit1smus 1st sein stabilster Faktor, 
den er nicht der opportunistischen Manipulation öff­
nete. Im Parteiprogramm der NSDAP vom 25. Feb­
ruar 1920 heißt es unter Punkt 4: ,,Staatsbürger kann 
nur sein, wer Volksgenosse 1st. Volksgenosse kann 
nur sein, wer deutschen Blutes 1st, ohne Rücksicht­
nahme auf Konfession. Kem Jude kann daher Volks­
genosse sein." Unter Punkt 5 wird festgestellt, dass 
d1eJenigen, die nicht Staatsbürger sind, nur als Gaste 
In Deutschland leben und unter Fremdenrecht leben. 
Am 7. April 1933 wurde diese Stoßnchtung mit dem 
,,Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten­
tums" weiterverfolgt. Darin heißt es u.a.: ,,Beamte, 
die nicht-arischer Abstammung sind, werden m den 
Ruhestand versetzt." Jüdische Bürger bzw. von Jud1-
schen Eltern oder Großeltern abstammende Bürger 
konnten nicht Aner sein. 

Eine Steigerung der Maßnahmen gegen die deut­
schen Juden waren die sog. Nurnberger Gesetze 
vom 15. September 1935, m denen u.a. die „Ehe­
schließungen zwischen Juden und Staatsangehori­
gen deutschen oder artverwandten Blutes" verboten 
wurden. 

Am 13. März 1938 erfolgte der Anschluss Oster­
reichs an das Deutsche Reich, und damit gerieten 
weitere 200.000 Juden unter die Herrschaft der 
Nat1onalsoz1alisten, die ersten Verfolgungen began­
nen. Ende Oktober 1938 begann die vom Reichs­
fuhrer-SS und Chef der Polizei Heinrich Hlmmler 
befohlene erste große Deportation der polnischen 

Juden aus Deutschland. Unter den Abgeschobenen 
befanden sich auch die Eltern und Geschwister des 
aus Hannover stammenden 17-jahngen Hersehe! 
Grynzspan, der sich bei einem Onkel in Pans auf­
hielt. Als dieser am 3. November 1938 davon erfuhr, 
begab er sich am 7. November zur deutschen Bot­
schaft in Paris und gab zwei Schusse auf den Jun­
gen Legationsrat Ernst von Rath ab, die ihn tödlich 
verletzten, was am 9. auf den 10. November zur 
sogenannten „Reichskristallnacht" fuhrte. Die Akt1-
v1taten der SA und ihrer Helfershelfer führten zu 
folgenden Ergebnissen: die meisten Synagogen Im 
Re1chsgeb1et wurden niedergebrannt, mehrere Hun­
dert Juden wurden getotet, 30.000 Jud1sche Männer 
wurden verhaftet und in Konzentrationslager ge­
bracht. Nach der brutalen Gewalt verließen 1938/39 
fast so viele Juden Deutschland wie In funf Jahren 
zuvor. 

Schließlich setzte sich die Vorstellung durch, dass 
etwas Radikaleres als die Auswanderung erforder­
lich sei. In seiner Reichstagsrede am 30. Januar 
1939 sprach Hitler eine offene Vernichtungsdrohung 
aus. Der Einmarsch in Polen Im September 1939 bil­
dete den Auftakt für die physische Vernichtung der 
Juden. Man begann zunachst allgemein damit, Alte, 
Ge1stesgestorte, unheilbar Kranke und m1ssgebildetE1 
Kinder In Pflegeheimen und Krankenhausern über­
wiegend mit Gas und tödlichen Injektionen umzu­
bringen. Bis August 1941 wurden 80.000 bis 
100.000 Erwachsene und Kinder ermordet (Euthana­
sie). 

Während des Blitzkrieges gegen Polen (1.-27. 
September 1939) schob sich Reinhard Heydrich, der 
Chef der S1cherhe1tspolize1 und des SO, immer mehr 
In den Vordergrund. Nach der Eroberung Polens hat­
te sich die Zahl der unter deutscher Herrschaft le­
benden Juden auf zwei Millionen erhoht. Von Hey­
dnch stammt auch der Begriff des „Endziels". Hitler~: 
Entschluss zum Krieg gegen Russland stand im en­
gen Zusammenhang mit der „Endlosung der Juden­
frage", was in der ze1tgesch1chtlichen Forschung un­
umstritten 1st. Die Jud1sch-bolschew1stische Intelli­
genz sollte erledigt werden. ,,Im Operat1onsgeb1et 
des Heeres erhält der Reichsführer SS zur Vorberei­
tung der politischen Verwaltung Sonderaufgaben Im 
Auftrag des Führers." (S. 45) Das wurde am 13. Marz 
1941 festgelegt. Am 22. Juni 1941 begann das „Un­
ternehmen Barbarossa". Am 31. Juh wurde Heydrich 
durch Göring zum „Beauftragten für die Vorbereitung, 
der Endlosung der europa1schen Judenfrage" er­
nannt. Auf der sog. ,,Wannsee-Konferenz" am 20. 
Januar 1942 einigte man sich „auf die Abschiebung 
aller Juden Europas nach dem Osten". (S. 51) Juden 
über 65 sollten In das „Altersghetto" Theresienstadt 
eingeliefert werden. Hitler hatte Mitte September 
1941 entschieden, die Vernichtung der Jud1schen 
Rasse in Europa durchzufuhren. Der Weg In die Ver­
nichtungslager war vorgegeben, der Volkermord 
konnte beginnen. 

Die In der Schriftenreihe „Studien zu Politik und 
Wissenschaft" des Wochenschau Verlags veröffent­
lichte Arbeit Torsten R1ppers verdient große Aner­
kennung. Man darf In Zukunft noch einiges von ihm 
erwarten. Viel Material dieser Arbeit kann In emen 
Leistungskurs des Faches Gesch1chte/Geme1n­
schaftskunde einfließen. Der m Deutschland wieder 
zu beobachtende Rechtsradikalismus 1st ein Phano­
men, das durch die Lektüre dieser Arbeit In ein 



neues Licht gerückt wird. Am Holocaust kommen wir 
nicht vorbei. 

Dieter Allga,er 

Geschichte als Erfahrung 

Karl Dietrich Bracher: Geschichte als Erfahrung, 
Deutsche Verlags-Anstalt, München 2001, 320 S., 
ISBN 3-421-05444-4, DM 54,-

Karl Dietrich Bracher, Träger des Pour-le-Merite und 
Altmeister der Zeitgesch1chtsw1ssenschaft, wie man 
seine Stellung zwischen Neuer Geschichte u~d Poli­
tikwissenschaft auch nennt, Jahrgang 1922, liefert 
mit diesem Werk eine Art Zusammenfassung seiner 

Studien und Forschungen. Besonders gegen 
Ende des Buches wird der sehr per­

sonliche Charakterdeut­
lich, wenn Bracher 
auf die Geschichte 

der Familie Bonhoef­
fer/Schleicher 1m 
deutschen Wider­

stand eingeht und von 
seinem Zusammentref­

fen mit dem deutsch­
amerikanischen Histori-

. ker Peter Gay erzählt. 
Wie der Titel anklingen 

_ lässt, geht es um die Fra­
. ge, ob Lernen aus der Ge­
schichte möglich 1st. Das 

wird aber nicht als ge-
. schichtsphilosoph1sche Be­

il trachtung verstanden, son-
'!!w dern als pragmatische Frage 
t an uns. Er bespricht also nicht 

/; Toynbee und die leidige Frage 
~. -:' aller Fachhistoriker, was uns die 

Geschichte eigentlich so zu sagen hat. Für Bracher 
ist das 20. Jahrhundert das der Ideologien, Vorgim­
ge, die die Nachkriegszeit entscheiden~ beeinfluss­
ten und unsere Demokratie, so wie sie 1st, mitgestal­
ten: Bonn 1st nicht Weimar (S. 145). Wir lernten und 
lernen aus den „drei großen Diktatur-Erfahrungen 
unseres Jahrhunderts: Faschismus, Nat1onalsoz1alis­
mus und Kommunismus" (S. 127). 

Strukturen der Bundesrepublik, ihre Verfassung 
und Parteien ergeben sich, bekanntlich, c)US den lei­
digen Erfahrungen unserer Vergangenhe_1t, zumindest 
1n entscheidenden Punkten. Genau das 1st es! Die 
Väter des neu zu formenden Staates haben gelernt 
und ihre Erkenntnisse angewandt. Davon leben wir 
heute. 

Demokratien und damit die Bundesrepublik erwei­
sen sich den 1deolog1sch geprilgten Gemeinschaften 
gegenuber als überlegen, da anpassungsfähiger und 
dauerhafter. Anders gesagt, die Ideologien verlieren 
immer gegen freiheitlich geprägte Gebilde. So ant­
worten sie auf die momentane Herausforderung z.B. 
durch sich wieder formierende ethnische und regio­
nale Interessen mit der Forderung föderativer Struk­
turen: die Demokratie erweitert sich und integriert. 
Und das bedeutet wiederum, dass es kein Ende der 
Geschichte geben wird (S. 264). Hoffentlich! 

Das Buch gliedert e1npragsam und deutlich, 1st 
flüssig geschrieben und eignet sich vorzugllch dazu, 
das letzte Jahrhundert und unsere Zeit 1m Zusam­
menhang zu betrachten, diesen Zusammenhang und 
damit uns und den Staat, 1n dem wir leben, zu ver­
stehen. Dem Oberstufenunterricht gibt es eine klare 
Grundlage, unsere Epoche, aber auch Weltgeschich­
te verständlich zu machen. Der Geschichtslehrer 
sollte es lesen. Die Anmerkungen, Quellennachweise 
und das Personenregister kommen dem entgegen 
und bieten für die Betrachtung unseres Soseins und 
unserer Vergangenheit die not1gen Hinweise und 
Quellen. 

Manfred Sauer 

Zwischen Ost und West 

Kleindienst, Jürgen (Hrsg.): Von hier nach drüben, 
Grenzgänge, Fluchten und Reisen 1945-1961. IKL 
Publikationen GmbH, Berlin 2001, 332 S. ISBN 
3-933336-13-9, DM 36,97 

In der Reihe Zeitgut wird in Band 11 über Grenzer­
fahrungen in Deutschland berichtet. Auf S. 9 und 10 
sind die Orte aufgeführt, an denen die Handlungen. 
stattfinden die Chronologie 1st auf den Seiten 11 bis 
26 festgeh~lten. Es handelt sich um 38 E1nz~lbeiträ­
ge unterschiedlicher Lange und unters~h1edlicher 
Qualitat. Es können hier nur einige wenige Be1sp1ele 
erwähnt werden, um die Problematik des Themas zu 
beschreiben. Die beruflichen Hintergründe der ein­
zelnen Autorinnen und Autoren reichen von der 
Glasblasergeh1lfin, der Sozialarbeiterin und der 
Hausfrau bis zum Arzt und Univers1tiltsprofessor. 

So beschreibt z.B. Traute Siegmund, die mit ihren 
Eltern 1947 in Hamburg wohnte und damals 22 Jah­
re alt war, wie eines Tages ihre Tante Helene uner­
wartet und volhg erschöpft vor der Tür stand und 
sagte sie habe es satt, bei den Russen zu leben. Sie 
hatte ~we1 Koffer und einen Rucksack aus Grabow in 
Mecklenburg mitgebracht und sagte, sie müsse 
noch einmal zurück, um weitere Dinge zu holen. 
Traute S1egmund, geb. Gansinger, erbot 
sich spontan, ihre Tante zu be­
gleiten und 1hr zu hel­
fen, was aber wegen 
der überfüllten Züge 
und der schlechten Ver­
bindungen sehr mühselig 
und zeitaufwendig war. 
Der Gipfel der Reise nach 
Grabow war auf dem Teil­
stuck nach Wittenberge, wo 
die Russen die Lok klauten. 

Die Rückreise sollte einen 
anderen Verlauf nehmen und 
noch trostloser werden. Man 
skizzierte ihnen einen Flucht­
weg über den Grenzort Boizen­
burg. Die Reise begann mit stun­
denlanger Verspätung und einem 
Güterzug mit Personenbeförde­
rung. Trotz einer nicht eingeplanten 
Notübernachtung in einer Rot­
Kreuz-Baracke erreichten sie zu-



sammen mit weiteren 100 Grenzgangern abends 
Boizenburg. Noch 1m Bahnhof erschienen viele be­
waffnete ostdeutsche Polizisten, aber zwei Junge 
Manner zeigten ihnen, wie sie uber die Gleise ent­
kommen konnten, was fast allen anderen Grenzgän­
gern misslang. Die Flucht ging weiter durch Matsch, 
Wasser und Zaune. Immer wieder tauchten 1n der 
Nacht bewaffnete Polizisten auf. Als sie die britische 
Besatzungszone erreicht hatten, erfuhren sie von ei­
nem westdeutschen Polizisten, ,,dass die ostdeut­
schen Polizisten fLir Jeden Grenzganger, den sie 
schnappten, Kopfgeld und zusätzliche Verpflegung 
bekamen". (S. 61) 

Traute S1egmund, geb. 1924 in Hamburg, lebt 
heute 1n Niedersachsen und arbeitete früher 1m 
zahntechnischen Labor ihres Mannes. Sie hat weite­
re Publikationen verfasst. 

Unter dem Titel „Das Klassenpaket" beschreibt 
lrmgard Notz ein Erlebnis, das sie 1950 als Lehr­
amtsanwarterin 1n einer Grundschule fur Madchen in 
Berlin-Steglitz hatte. Die erste Lehrerprüfung lag 
noch vor 1hr, und ihre Schulleiterin war eine strenge 
alte Dame, die durchaus noch nicht an Demokratie, 
Reformen und E1geninit1at1ve glaubte. Eines Tages 
erfuhr sie durch eine Zeitung, dass man kinderreiche 
Familien 1n der Ostzone unterstutzen konne. Auf An­
frage erhielt sie die Anschrift einer Familie 1n Cottbus 
und beschloss, gemeinsam mit ihren Schülern ein 
Hilfspaket zu schicken. Ihre Uberzeugung, dass so­
ziales Engagement auch in der Schule eine Rolle 
spielen solle, setzte sie in die Tat um und ordnete ih­
ren Unterricht eine Woche lang um diese Handlung 
herum. 

Die Schulleiterin bekam davon Wind und 
bestellte die Lehramtskand1dat1n 1n 1hr 
Amtszimmer. Die Verschickung eines 
Hilfspakets erklärte sie als Schlimmes 
Vergehen und verbat sich für die Zukunft 
strikt solche Aktionen. Nachdem sie ihre 
Enttauschung daruber verwunden hat­
te, schickte sie dieses Hilfspaket und 
weitere Pakete dieser Art als Privat­
person Das ging uber Jahre, und es 
entstand auch ein persönlicher Kon­
takt mit der Cottbusser Familie. Sie 
stellte diese Hilfsaktionen erst ein, 
als sich die Lage 1m Osten allmah­
l1ch verbesserte und sie nach Zeh­
lendorf versetzt wurde. 

Frau Notz wurde 1929 1n Ber­
lin geboren, wo sie als Ruhe­
standlerin noch heute lebt. Sie 
wurde Schulpsycholog1ed1rek­
torin und hat diverse Fachar­
beiten verbffentlicht. 

Der sachs1sche Student Carl 
Gerold Arnold macht sich 1948 auf die 
Suche nach einem Studienplatz. Da sein Vater 
1946 von den Russen verhaftet worden war und 1m 
Gefängnis saß, konnte er nur im Westen eine Mög­
lichkeit suchen. Im Mai 1949 schlug er 1n Erlangen 
seine Zelte auf, aber er wusste natürlich nicht, wie er 
das Ganze finanzieren sollte. Er landete in privaten 
Unterkunften, Behelfsheimen, Gasthofen prim1t1vster 
Art und wurde Liberall gut betreut. Seine Ersparnisse 
(woher?) tauschte er in D-Mark um und besaß ein 
bescheidenes Grundkapital, aber wie sollte es wei­
tergehen, denn die Moglichke1t zu Jobben gab es 

damals noch nicht Deshalb verfiel er auf die Idee, 
aus dem unterschiedlichen Warenangebot und den 
untersch1edl1chen Kursen zwischen West-Mark und 
Ost-Mark Profite zu erzielen. Zunächst waren es Da· 
menstrumpfe, dann Zeiss-M1kroskope aus Jena uncl 
Fachbücher. Alles wurde unter abenteuerlichen Be­
gleitumständen abgewickelt, die ohne ostdeutsche 
Studenten und Mithelfer nicht möglich gewesen wa­
ren. Alle Schw1erigke1ten waren ohne großes M1tge­
fuhl seines Professors Stammer und der Zollfahn­
dung nicht zu überwinden gewesen, ab er er hatte 
letztlich Erfolg und konnte alle Schwierigkeiten Liber­
winden. 

Professor Dr. Carl-Gerold Arnold, geb. 1928 1n 
Chemnitz, lebt 1n Erlangen und hat zahlreiche Publi­
kationen uber Forschungen aus pharmazeutischer 
B1olog1e und Genetik veroffenlicht, darunter auch 1n 
der Reihe ZEITGUT, IKL Publikationen. 

Dieter Allga1er 

Sollen wir uns freuen oder nicht? 

Jaitner, Thomas: Einwanderungsland D, Wochen­
schau Verlag, Schwalbach/Ts. 2001, Nr. 1501 
Ausgabe für die Sekundarstufe 1, 48 S., DM 14,-

Das E1nfuhrungskap1tel stellt zunachst die Frage „Ty­
pisch deutsch?" Es wird versucht herauszufinden, 
was wir mit den Begriffen „Deutscher" und „Auslan· 
der" verbinden. Das versucht man mit einem kurzen 

Text, Bildern, einer Karikatur und Leitaufgaben zu 
eruieren. Der Hauptabschnitt 1st 1n 

IA '"'• .;;::""'.,_,,___ sechs Unterabschnitte geglie-
VVi 'LI dert, die 1n aller Kurze wert· 

S 17'i:J , volle Informationen verm1t-c'L.j /& teln. 
11.,.., Zunachst wird dargelegt, 

, dass schon in der ersten Hälf­
te des 18. Jahrhunderts viele 
Deutsche 1n russischen Städ-

. ten lebten und dass in der zwei­
ten Halfte des gleichen Jahrhun­
derts noch mehr Deutsche dem 
Ruf der russischen Zarin Kathari­

na II. folgten und sich 1n Bessara­
b1en und an der Wolga ansiedelten. 

" Armut und die deutsche Revolution 
trieben Mitte des 19. Jahrhunderts 
Millionen von Menschen nach Ameri­

ka, unter ihnen auch Carl Schurz. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

kamen Polen ins Ruhrgebiet, wo sie 1rn 
Bergbau und 1n der Industrie arbeite-

, ten, ohne dass sie Deutschen Arbeits­
platze wegnahmen. 
Als 1n den funfz1ger Jahren das deut­

sche Wirtschaftswunder anbrach, beklagten Unter­
nehmer einen Arbeitskräftemangel, weshalb 1955 ar­
be1tsw1ll1ge Italiener, Spanier, Portugiesen und Grie­
chen als „Gastarbeiter" e1nre1sten. 1961 lebten 
bereits 500.000 ausland1sche Arbeitnehmer 1n der 
Bundesrepublik Deutschland, darunter dann auch 
Türken und Jugoslawen. Der m1ll1onste „Gastarbei­
ter" (Armado Rodrigues) wurde 1964 in Koln begrußt 
und erhielt als Gastgeschenk ein Moped. Als es 



1973 vier M1ll1onen „Gastarbeiter" einschließlich Fa­
m1l1enangehorige 1n Deutschland gab, stoppte die 
Bundesregierung die Anwerbung ausland1scher Ar­
beitskräfte. 

Aus Ost- und Südosteuropa kehrten bis Mitte der 
Achtziger Jahre 1,3 M1ll1onen Aussiedler deutscher 
Abstammung ins Bundesgebiet zuruck, und 1990 al­
lein kamen noch einmal 400.000 nach Deutschland. 
Danach hat man allerdings einen Sprachtest einge­
führt, um die Zahl nicht übermaß1g 1n die Hohe 
schnellen zu lassen. 

Die dritte Einwanderungsgruppe seit Ende des 
Zweiten Weltkriegs sind 1n Deutschland Asylsuchen­
de. Bis 1993 hatte Deutschland das weltweit offens­
te Asylrecht, was aber dann insofern eingeschrankt 
wurde, als es nur noch dann gewährt wurde, wenn 
Personen sich darum bewarben, die aus Landern 
kamen, 1n denen sie politisch verfolgt wurden. 

Die große Frage nach dem Zweiten Weltkrieg ist 
1n Deutschland, ob Ausländer integriert werden 
können, was natürlich nicht generell beantwortet 
werden kann, weil es einerseits vom Auslanderamt 
und von den betroffenen lnd1v1duen abhangt. 
Möglicherweise gibt es 1m vereinten Europa keine 
Deutschen und keine Italiener mehr - nur noch Euro­
paer" (S. 193). Die Begriffe „Integration - Ass1m1la­
t1on - Tolerenz - multikulturelle Gesellschaft" werden 
erlautert und an praktischen Beispielen vertieft. Wis­
senwerte Grundprinzipien des Islam werden 1n aller 
Kurze vermittelt. 

Am Beispiel der Einbürgerung eines Eritreers wird 
das neue Staatsangehörigkeitsgesetz, das seit dem 
1. Januar 2000 1n Kraft ist, ebenfalls abgehandelt, 
wobei auch der deutsche Sprachtest kurz einfließt. 

Problematisch erscheint mir allerdings der Ab­
schnitt „Richtigstellungen" (S. 205/206), weil hier 
schwarz/weiß gearbeitet wird. Auch die Schlussfol­
gerung, Deutschland brauche auch 1n Zukunft Zu­
wanderer, 1st zumindest 1n dieser allgemeinen For­
mulierung nicht aktzeptabel. Natürlich besteht ein 
Mangel an gut qualif1z1erten IT-Spezialisten, und die 
Green Card 1st ja auch eine gute Idee, aber man darf 
auch nicht das schlechte Abschneiden Deutschlands 
bei der P1sa-Stud1e (Programme for International 
Student Assessment) außer Acht lassen. Laut Be­
richt 1n der „Frankfurter Allgemeine Zeitung" vom 
6.12.2001 sind dafür in erster Linie Kinder von Zu­
wanderern aus der Turke1, dem ehemaligen Jugo­
slawien sowie deutschstämmiger Aussiedler aus 
Rumanien, Polen und den Ländern der früheren 
SowJetunion verantwortlich. 

Perfides Handbuch für 
angehende Diktatoren 

Dieter Al/ga1er 

Vargas Llosa, Mario: Das Fest des Ziegenbocks, 
Suhrkamp Frankfurt 2001, 538 S., ISBN 3-518-
41232-9, DM 49,80 

Bei Seite 439 habe ich das Buch weglegen müssen, 
selten war ich so erschüttert von der Lektüre eines 
zeitgeschichtlichen Romans, erschüttert, weil die 
Folterszenen und Folterinterieurs, welche der perua­
nische Autor Vargas Llosa eindringlich beschreibt, 

fur sich 1n ihrer Menschenverachtung unertraglich 
sind, aber 1n mir auch Erinnerungen weckten an den 
Winter 1973, als ich Schulleiter 1n Oruro/Boliv1en war, 
wir zusammen mit Amnesty International eine • , 
Durchgangsstation für Ch1lefluchtlinge <K l"I. '( \ 0 
eingerichtet hatten. Was die }..'I,').. Q- .-,. 

Allendeanhanger nach --{ \ O S "" 
ihrer Verhaftung 1m be- S }...) \_ ,1 ~ 
rucht1gten Stadion von , 1" f i ,a_ t U C," 
Sant1ago durchgemacht '\,/ Q- ~es '<.S 
hatten, war für uns un- ~ a S "(" \,... o C \' 
fassbar. So wie die foltern- V . (Y C, \). V 
de DINA 1n Chile unter dem r/ \ C, :0 , 11 
Regime P1nochets Jede Z1v1- V Rof\1• 
lisat1on vermissen ließ, so 
auch die Geheimpolizei SIM 
der Dominikanischen Repub­
lik, in welcher der Roman Das 
Fest des Ziegenbocks spielt. 
Oder die Foltermethoden der 
Securitate 1n Rumänien, welche 
Eg1nald Schlattner 1n seinem 
großartigen Roman Rote Hand­
schuhe schildert. Denkwurd1ge 
Parallelen auch 1n den unterwürfi­
gen Lobhudeleien der Vasallen, 
welche den gnadenlosen und bruta­
len Diktator TruJ1llo, den Ziegenbock, 
Wohltäter des Vaterlandes betitelten, 
so wurde auch der rumänische Diktator Ceausescu 
genannt, und seine intrigante Ehefrau hieß Vortreffli-
che Dame, genauso wie TruJ1llos Ehefrau. Alle Dikta-
toren dieser Welt ähneln sich, selten wurden bisher 
belletristisch die Strukturen und die Mechanismen ei-
ner Diktatur so detailliert und facettenreich beschrie-
ben. Vargas Llosa muss ein ungeheures Quellenstu-
dium vollzogen haben, Zeitzeugen befragt haben, 
Hinterbliebene von Attentätern, pensionierte M11itars, 
pensionierte Diplomaten und greise K1rchenfursten, 
sonst ware nicht solch ein bis in die kleinsten E1nzel-
he1ten stimmiges Bild der dre1ß19Jahngen TruJ1llod1k-
tatur und ihrer Beendigung durch ein Attentat 1961 
entstanden. Damit wird der Leser zum M1tw1sser, er 
kann sich nicht feierabendlich zurücklehnen und die-
sen Roman genießen wie einen Eco-Roman. 

Eine Rahmenhandlung fasst das Geschehen um 
1961 aus sicherer zeitlicher Distanz ein, Urania, die 
Tochter des ehemaligen Senatspräsidenten von Tru­
Jillos Gnaden Cabral kehrt nach v1erz1gJahrigem Exil 
1n New York zuruck nach Santo Dom1ngo, um mit ih­
ren dort lebenden Verwandten das Fest des Ziegen­
bocks aufzuarbeiten. Cabral war kurz vor dem At­
tentat auf TruJ1llo in Ungnade gefallen, eine D1ktato­
rencharge unterbreitet ihm eine grausam unwurdige 
Errettung von dieser Ungnade, er solle seine vier­
zehnJahnge Tochter Urania in das verschwiegene 
Mahagonihaus schicken, wo der Ziegenbock TruJ1llo 
wöchentlich jungfräuliche Mädchen empfängt, um 
sie genusslich zu „verspeisen". Der siebz19Jahrige 
Ziegenbock erlebt zwar eine desaströse Impotenz, 
aber Urania 1st fur 1hr Leben traumatisch gekenn­
zeichnet; ihr Schicksal ist die gewaltige Metapher für 
die Vergewaltigung eines Volkes durch einen Dikta­
tor, seine Familie und seine Günstlingscl1que. Der 
Roman beschreibt nicht chronologisch, sondern ent­
wirft Lebensbilder, Szenen dieser Familie, dieser Cli­
que, und besonders intensiv der Attentäter mit ihren 
ganz ind1v1duellen Motiven. Das 1st packend, denn 



wir erfahren etwas von Menschen, die skrupellos 
smd, die sich uber alle Gebote der Menschlichkeit 
hinwegsetzen, wir erfahren etwas von sich einschlei­
menden Marionetten, von einem gewissenlosen 
Gunstling und Chef der Gehe1mpolize1, von hohen 
Militärs, die hündisch ergeben erst die Macht des 
Diktators ermciglichen, dafur gockelhaft dekoriert 
werden. Ausgebildet wurden diese Militärs übrigens 
alle 1n den USA, welche zunachst den Diktator Tru11l­
lo stützten, ihn dann aber - als die Diktatur m der 
Dommikanischen Republik zu annich1g wurde - mit 
dem Einmarsch ihrer Mannes bedrohten. Auch die 
Katholische Kirche stand zunachst - wie in Chile un­
ter Pinochet - auf Seiten der „Recht und Ordnung" 
schaffenden Militärs, wurde aber dann zum ge1st1gen 
Urheber der Revolte gegen Tru11llo. Diese wird vor­
wiegend getragen von rechtschaffenen M11itars oder 
Intellektuellen, alle kcinnen sie mit Waffen umgehen 
und sind nach persönlichen Demlitigungen und lan­
gen Gesprächen über die Unmoral des Regimes 
endlich bereit, Schluss zu machen mit dieser Unmo­
ral. Es 1st ein literarisches Glanzstück Vargas Llosas, 
wie er die B1ograf1en dieser Attentater rondohaft in 
1hr endloses Warten 1m Auto einspielt, die Attentater 
nochmal ihre Tatbegründung durchgehen lässt, bis 
endlich der Cardillac des Verhassten vorbeifährt und 
sie ihn erledigen. Sem Apparat Jedoch 1st noch nicht 
erledigt, die Geheimpolizei SIM lässt noch in der 
gleichen Nacht ihre Agenten los, in schwarzen VWs, 
,, Wannen" genannt, und die meisten Attentäter wer­
den gefasst und verhort und gefoltert. In Rumanien 
zettelte die Secuntate einen schlimmen Burgerkneg 
mit vielen Toten an, um ihren „Che" Ceausescu, so­
mit ihre Daseinsberechtigung zu erhalten. In Santo 
Dommgo wutet zur Enttäuschung der Umsturzler em 
machiavellistischer Machtkampf um das Erbe des 
Diktators, um politische Einflussnahme und sehr viel 
Geld. Die Familie des getöteten Truj1llo wütet 
genauso, besonders schlimm Ramf1s, der alteste 
Sohn, bis er sich mit etlichen Millionen Dollar ins 
französische Exil absetzt. Es gab noch keinen Den 
Haager Gerichtshof, vor dem sich ein Milosevic ver­
antworten muss. Und wer meint, es gäbe nun bald 
keine Diktatoren mehr in unserer Welt, der betrachte 
Das Fest des Ziegenbocks als perfides Handbuch fur 
angehende Diktatoren. Der Peruaner Mano Vargas 
Llosa hat ein Meisterstück geschaffen, sicher 
genauso bedeutend wie sein erster großer Wurf Das 
grüne Haus 1966. Mit diesem Buch und mit Garcia 
Märquez Hundert Jahre Einsamkeit habe ich mich 1n 
die sudamenkanische Landeskunde eingelesen, als 
ich 1972 aufbrach nach Bolivien. Nach der Lektlire 
des Romans Das Fest des Ziegenbocks verstehe ich 
manches besser, was ich m vielen Jahren Südameri­
ka erlebt und gehbrt habe. 

Meinen Sie, es hinterlässt 
bei uns Narben? 

Heinz We1scher 

Leon, Donna: Feine Freunde, Diogenes Zürich 
2001, 333 S., ISBN 3-257-06271-0, DM 39,90 

Zum zweiten Mal - und nicht von ungefähr - rezen­
siere ich einen Roman von Donna Leon, den neunten 

Fall des venezianischen Comm1ssano Brunett1. Die 
Frage des Genchtsmed1z1ners: ,,Meinen Sie, es hin­
terlässt bei uns Narben?", mochte ich mit einem Zi­
tat aus Brunett1s sechstem Fall beantworten Sanft 
entschlafen. Die berucht1gte katholische Gehe1msek -
te Opera P1a lasst 1n Venedig betuchte alte Men­
schen m ihren Pflegeheimen „sanft entschlafen", 
nachdem sie sich als Erbin hat einsetzen lassen. 
Brunett1 verfolgt die Machenschaften dieser Sekte 
bis in hcichste Gesellschafts- und Wirtschaftskreise, 
kann 1hr allerdings nicht beikommen. Opera P1a 1st 
zu macht1g. Nun das Zitat: ,,Brunett1 nss den Pater 
(von Opera Pia) unsanft zu sich heran, bis ihre Ge­
sichter nur noch eme Handbreit voneinander entfernt 
waren. , Wir wissen über Sie Bescheid', zischte 
Brunett1. Der Pater nss zornig eine Hand hoch, wich 
vor Brunett1 zuruck, kam wieder auf ihn zu, den Kop1 
hm und her wiegend wie eine Schlange. ,Und wir 
wissen uber Sie Bescheid', zischte er zuruck. 
Brunett1 überlief es kalt." Jeder seiner Knmmalfalle 
spielt vor dem Hintergrund aktueller Gesellschafts­
missstände m Italien, noch enger, 1n Venedig und 
Umgebung. Und doch sind all diese schlimmen 
Missstande exemplansch zu sehen 1n unserer euro­
päischen und globalen Gesellschaft, 1n der Macht­
streben von einzelnen Gruppen, Korruption m Am­
tern, brutales Duchsetzen md1v1dueller Geluste, 
Knegsgewmnlerei, Diskriminierung von Minderheiten, 
auch von Frauen an der Tagesordnung smd. Die 
knmmaldramaturg1sche Aktion 1m Leon-Knm1 1st die 
Außenseite des Spiegels, das Leiden des Moralisten 
Brunetti an seiner Hilflosigkeit, gesellschaftliche 
Missstände zu beheben, 1st die Innenseite des Spie­
gels. Jeder Knm1nalfall hinterlasst Narben bei ihm 
und bei seinem Freund, dem Genchtsmed1zmer. Wie 
aktuell die gesellschaftsknt1schen Beobachtungen 
Donna Leons smd, zeigt eme mbgliche Narbe 1m Di­
ogenes Verlag. Jeder Leser der deutschsprachigen 
Ausgabe errat bald, daß es sich bei der „Opera P1a" 
um die krude katholische Geheimsekte 
,,Opus Dei" handelt, in der ame­
rikanischen Ausgabe 
von Sanft ent­
schlafen wird 
diese auch beim 
Namen genannt. 
Hat den Lektoren 
des Diogenes Ver­
lages jemand zuge­
z1scht: ,,Wir wissen 
über Sie Bescheid", 
so dass sie tunlichst 
für die deutsche Über­
setzung den Begriff 
,,Opera P1a" wahlten? 
Auf Italienisch lasst Don­
na Leon ihre Krimis nicht 
erscheinen, nicht weil sie 
Angst vor dem Opus Dei 
hätte, sondern weil sie ih­
rem Gastland, das sie so 
sehr liebt, nicht Kopfzerbre­
chen in seiner Gastfreund­
schaft 1hr gegenuber bereiten 
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will, so sagte sie mal m einem lntenew. Ihre beson­
dere Liebe gilt Venedig, dessen bezaubernde licht­
volle Atmosphare des Frühlings und des Herbstes 
sie genauso fasziniert wie dessen morbide Schumm-

\ 



ngke1t eines verregneten Wmtertages, die verrateri­
sche Enge der schmalen Gassen, das abblätternde 
Rostbraun an den schimmelnden Palastmauern. 
Donna Leon verehrt ihre Wahlheimat genauso wie 
sie ihre Kunstfigur, den Moralisten Brunetti verehrt, 
man möchte denken, er sei auch so etwas wie 1hr al­
ter ego. Donna Leon 1st eme ungemein aktuelle Mo­
rahstm. Das hebt ihre Knmmalromane weit über das 
gememhm leichte hteransche Genre hinaus. Damit 
1st schon sehr viel über den neuen Roman Feine 
Freunde gesagt, der die Narbe hmtertaßt, dass 
Brunett1 zwar Morde aufklart, aber den bffenthch un­
verschämten Hmtermimnern, den Geldhaien, den 
Wucherern mcht beikommen kann; dass die Mafia 
auch dahinter lauert, 1st selbstverstandlich. Einer der 
Geldhaie hat die venez1amsche Baubehorde Abtei­
lung Denkmalschutz 1m Griff durch seine Schmier­
gelder, die er aus Wucherzinsen speist. Selbst 
Brunett1s Eigenturnwohnung 1st in Gefahr, weil keine 
Baugenehmigung vorhanden 1st, was m Italien nichts 
Außergewohnliches 1st. Für's Schmiergeld werden 
dem Geldhai beste Auskunfte über - Be1sp1el 
Brunett1 - erpressensch pre1sgünst1ge Immobilien 
geliefert. Gedeckt alles von Stadträten, die ihre 
schmale Kasse ebenfalls dunkel aufbessern. Sinni­
gerweise kommt das Drogenproblem als Nebenthe­
ma ms Spiel. Der Moralist Brunett1 lauft zu verbisse­
nen Attacken auf, weil ihn das Abhäng1gkeitssch1ck­
sal und die Beschaffungsknminahtät der Junkies rüh­
ren, ganz einfach ausgedrückt: Es ruhrt ihn an. Auch 
m seinem neunten Fall 1st der Moralist Brunett1 mcht 
abgestumpft, vielleicht wird er sogar immer hellhori­
ger. Dehkaterweise 1st der Sohn seines Chefs, des 
gockelhaften Staatsanwaltes Patta, m die Beschaf­
fungsknmmahtät verwickelt, Patta schafft es, dass 
seine „feinen Freunde" den Sohn rauspauken, indem 
sie versichern, Fremde hatten dem Sohn Dealerware 
in die Tasche geschmuggelt. Brunetti wird auch hier 
hereingezogen, muss auf Pattas Geheiß einen „fei­
nen Freund" bemühen, dessen „feine Freunde" in 
der Presse zum Stillschweigen über diese Angele­
genheit zu bringen. Wenn man so will: man stapft 1m 
so undurchs1cht1gen Korruptionssumpf wie 1n klaren 
Lauterkeitspfützen aller mdghchen „feinen Freunde" 
herum, stellt fest, Jeder m der venezianischen Gesell­
schaft 1st em „feiner Freund" und hat mindestens ei­
nen solchen. Brunett1, wie gesagt, eingeschlossen, 
em „feiner Freund", diesmal sem einflussreicher 
Schwiegervater, rettet ihm seine Eigentumswoh­
nung. Und die Morde? Fast bis zur letzten Seite, das 
sei verraten, lässt Donna Leon den Leser ratseln, 
weil die ganze Korruptionsszene ihm den Blick zu 
vernebeln scheint. 

Dieser Roman 1st spannend und gle1chze1t1g „Rei­
seführer Venedig", m meiner ersten Rezension (Ven­
detta, Brunett1s vierter Fall) habe ich vom landes­
kundhchen Aspekt m Donna Leons Beschreibungen 
gesprochen; ich relat1v1ere das und sage: Venedig 
kann überall sem, Italien kann uberall sein. ,,Feme 
Freunde" habe ich als Gastlehrer uberall 1m Ausland 
und natürlich 1m Inland getroffen. Und meint Ihr wirk­
lich, Freunde, Ihr würdet ohne „feine Freunde" Euer 
Umzugsgut aus dem Zoll der peruamschen Hafen­
stadt Mollendo herausbekommen? 

Heinz Weischer 

In den Fängen der Securitate 

Eginald Schlattner: Rote Handschuhe, Roman, 
Paul Zsolnay Vertag, Wien 2000, 602 S., ISBN 3-
552-05154-6, DM 49,80 

Der Rezensent muss gestehen, dass ihm Selbster­
lebtes fehlt zum Verstandnis der Erzä.hls1tuat1on die­
ses Romans: Ich war noch me 1m Knast. Und meine 
KmderJahre m der Hltlerze1t habe ich mcht 1m Be­
wusstsein dessen erlebt, der die Diktatur versteht 
und durchschaut - dafür war ich noch zu Jung. Um 
so dankbarer bm ich, aus Schlatt­
ners Roman so anschaulich wie 
noch me erfahren zu haben, was 
Leben m einer Diktatur bedeutet 
und Haft m einem totahta.ren Re­
gime. 

Wie m seinem ersten Roman 
„Der geköpfte Hahn" schbpft 
der Autor auch hier wieder aus 
eigenem Erteben. Beschwor 
er dort die alte Welt Sieben­
bürgens und ihren Untergang 
am 23. August 1944, so 
schildert er hier m den „Ro­
ten Handschuhen" die 
neue Zeit des real ex1st1e­
renden Sozialismus m Ru­
mänien m der Zeit nach -
und 1n den Rückblenden 
auch m den Jahren vor 
- dem Aufstand 1n Un­
garn 1956, der auch 
fur Rumamen nicht ~­
ohne Folgen blieb. Verhaf­
tungen waren an der Tagesord-
nung, um Jedwede moghche Rebellion 
schon 1m Keim zu ersticken, und so findet sich 
denn auch der Erzähler, Student der Hydrologie 1n 
Klausenburg, plotzhch 1m Secuntate-Gefängnis von 
Stahnstadt, wie Kronstadt, rumamsch Brasov, 
damals genannt wurde, wieder, weil der von ihm ge­
leitete studentische l.Jteraturkre1s angeblich konter­
revolutionärer Verschwörung dient. 

Die Diktatur von innen gesehen, erlebt, erfahren, 
verspürt am eigenen Leibe, als Häftling eines Secun­
tate-Gefängmsses - lasst sich eme bessere Pers­
pektive denken, um Wirken und Funkt1omeren eines 
totalitären Systems darzustellen? Angst 1st der 
Grundstoff dieser Welt; denn Angst haben mcht nur 
die Reg1megegner, sondern auch die Funkt1onare. 
Anton Rosmann aus Temesvar, einer der 1n bunter 
Folge wechselnden Zellengenossen des Erzahlers 
spricht es deutlich aus: ,,,Die (gemeint smd die Se­
cuntate-Leute und Parteigenossen) tun mehr Angst 
haben als wir.' - , Wovor Angst? Wieso?' frage ich 
bestürzt. - ,Daß sie gelangen her m Arrest. Uns aber 
kann man mcht mehr e1nkasteln. Denn wir smd 
schon hier.'" (S. 58) Die längste Zeit 1st denn auch 
der Erzähler 1n seiner Zelle mit einem Kommunisten, 
einem Jager aus Med1asch, zusammen, dessen ein­
ziges Vergehen es 1st, dem Secuntate-Chef bei einer 
Jagd aus verstandlichen S1cherhe1tsgründen eine 
Schnapsflasche aus der Hand geschlagen zu haben; 
dafur muss er Jahrelang 1m Gefangms büßen. 

Das bunt wechselnde Personal, das an Inhaftier­
ten in des Erzahlers Zelle erscheint, bietet em Abbild 



der farbigen Welt Rumäniens, der Welt draußen, die 
dem Eingekerkerten fur zwei Jahre verschlossen ist 
und aus der nur ein paar Geräusche zu ihm dringen 
- durch das Fensterloch, das nicht mehr als eine Ah­
nung des Himmels vermittelt. Am 23. August 1958, 
dem Staatsfeiertag Rumäniens in Erinnerung an den 
Frontenwechsel von Hitler zu Stalin Im Jahre 1944, 
fullt sich die Zelle des Erzahlers mit weiteren interes­
santen Vertretern der damaligen Zeit und Gesell­
schaft: der Kuster einer ungarisch-reformierten Ge­
meinde wird hereingebracht, dann ein junger Partei­
aktivist aus der Heimatstadt des Erzählers, danach 
ein 1ud1scher Antiquar aus einem s1ebenburg1schen 
Ort, schließlich der ungarischstamm1ge Hauptpfarrer 
der katholischen Kirche In Kronstadt, und endlich ein 
orthodoxer Mönch. Ihre B1ograf1en und ihre Erlebnis­
se mit den Machthabern zeigen das wahre Gesicht 
der kommunistischen Diktatur, die Humorlos1gke1t ih­
rer Funktionäre, deren mangelndes Selbstbewusst­
sein und die Angst, die ihr Handeln leitet. (Dass 
ubrigens auch für kurze Zeit ein veritabler Hirsch 
sein Krankenlager in der Zelle findet, sei noch am 
Rande erwahnt.) 

Dennoch - der Roman ist zuvörderst eine Darstel­
lung der Zeit aus der Perspektive des Kellerloches, 
des Secuntate-Gefängnisses In Kronstadt. Eine nicht 
abreißende Folge von Verhoren zu allen Tages- und 
Nachtzeiten bildet den Großteil des Buches, dazwi­
schen eingebunden Ruckblenden auf Erlebnisse In 
den voraufgehenden Jahren, verknupft mit dem, was 
in den Verhören verhandelt wird. So ergibt sich die 
Darstellung des Lebens des Erzahlers, der deutlich 
autob1ograph1sche Zuge zeigt, seiner Studentenzeit, 
seiner Familie und Freunde. Lebendig wird die Welt 
eines real-existierenden Sozialismus, der einem ke1-
nerleI Sympathie entlocken kann. 

Der Erzähler aber entschließt sich - nach unend­
lich erscheinenden Wochen des Leidens in der Zelle 
und in den Verhbren -, der neuen Zeit zu folgen und 
den neuen Ideen anzuschließen: ,,Ich will mit aller 
Gewalt der neue Mensch sein, und nur der." (S. 409) 
Er will Kommunist sein und ab sofort In den Verhören 
der Wahrheit die Ehre geben. Dass er dabei seinen 

eigenen Bruder schwer belastet sowie seine Freunde 
und Bekannten, versucht er als frischer Proselyt von 
eigenen Gnaden vor sich selbst zu rechtfertigen. 
Und In seiner Darstellung erscheint der Verrat 
menschlich und für den Leser schluss1g und nach­
vollziehbar. Doch seine neue Weitsicht ist nicht von 
Dauer und kann es nicht sein. Als er aus dem Ge­
fangnis entlassen wird, heißt es - es sind die 
Schlussworte des zweiten Teils-: ,,Wie ein Kranker 
torkle ich dahin. Geradeausgehen habe ich verlernt." 
(S. 500) Spatestens die Erfahrungen nach der Ent­
lassung aus dem Gefangnis Im dritten und letzten 
Teil - der Ausschluss aus der alten Welt und von den 
alten Freunden (abgewiesen von allen als Volksver­
rater oder politischer Krimineller) wie auch der Aus­
schluss von der neuen Zeit und den neuen Gesin­
nungsgenossen, die ihm die ersehnte Bewahrung Im 
Eintreten fur die gute neue Sache nicht erlauben -
bringen ihn auf den Weg, den ihm der katholische 
Priester Im Gefangnis schon geweissagt hat. Der 
Autor selbst, dessen Geschichte hier Im Roman 
nachgezeichnet 1st, hat schließlich von der Hydrolo­
gie zur Theologie gewechselt und lebt heute als pen­
sionierter Pfarrer in Rothberg, einem Dorf unweI1 
von Hermannstadt in Siebenburgen. 

Der Roman ist geschrieben In der prallen bildhaf­
ten Sprache des großen Epikers, als der sich 
Schlattner schon Im „Gekbpften Hahn" erwiesen 
hat. Wir werden durch die Anschaulichkeit der Dar­
stellung in die Welt des Romans hineingenommen, 
sodass wir sie miterleben und miterle1den. Dem Re­
zensenten war die Lekture ein Genuss Für den Au­
tor dient der Roman sicherlich auch zur Selbstverge­
wisserung uber ein entscheidendes Stuck des eige­
nen Lebens, das In diesem Buch seine endgl.ilt1ge 
Form findet. Es ist eine uberzeugende Darstellung 
des Erzählersch1cksals und seiner Handlungsweise. 
- Und nun hofft der Rezensent darauf, dass der Au­
tor nach den beiden großen Romanerfolgen die Trilo­
gie vollenden und seiner Leserschaft einen weiteren 
Roman uber den Umbruch von 1989 und den An­
bruch einer neuen Zeit schenken wird. 

Manfred Egenhotf 
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Der Vorsitzende berichtet ••• 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

in meinem Vorwort möchte ich diesmal über besonders viele Aktivi1ä­
ten, Treffen, Gespräche und Veranstaltungen berichten, die sich zu 
einem Teil im Inland und zu einem anderen Teil im Ausland abspielten. 

Zunächst werde ich über meinen Besuch im März bei der neuen 
Vorsitzenden des BLASchA, der leitenden Oberschulrätin Frau Dr. 
Eva-Maria Kabisch, und ihre interessanten Vorstellungen zur schuli­
schen Arbeit im Ausland berichten. Weiterhin war ich zu einem aus­
führlichen Meinungsaustausch mit Vertretern der CDU/CSU-Fraktion, 
vor allem mit Herrn Anton Pfeifer (CDU), in Berlin. Die Gespräche 
dienten auch dazu, die Position des VDLiA zu erläutern und die De­
batte im Deutschen Bundestag vorzubereiten. Auch hieruber 1st zu 
berichten, denn es ist bemerkenswert, dass praktisch alle Fraktion,,m 
sich einmütig zum deutschen Auslandsschulwesen bekannten. Wei­
terhin vertrat ich als Vorsitzender Ende April beim Schulleitervorberei­
tungslehrgang in Eitorf im Siegerland die Positionen des Verbandes, 
während gleichzeitig Joachim Schneider den Verband bei einem Lehr­
gang der Fach- und Fachschaftsberater vertrat. Den breitesten Raum 

wird abschließend jedoch der 1 . Weltkongress deutscher Auslandsschulen in Mexiko Stadt einneh­
men, der vom 3. bis 7. April in Mexiko stattfand. 

Frau Dr. Kabisch, die als Ländervertreterin und Nachfolgerin von Dr. Stoldt die besonderen In­
teressen und Wünsche der 16 Bundesländer im BLASchA vertritt, stand mir zu einem mehrstündi­
gen, äußerst informativen Gespräch am 11. März in Berlin zur Verfügung. Vorweg sage ich bereits 
heute, dass diese neue Vertreterin besonders engagiert und kompetent die inhaltlichen und forma­
len Standards der Länder zukünftig vertreten und für die Qualität des Auslandsschulwesens mit 
ihren weiteren 15 Prüfungsbeauftragten einstehen wird. Wir können froh sein, eine solche Mitstmi­
terin für die Auslandsschulen bekommen zu haben. 

So formulierte sie in drei grundlegenden Thesen ihre Haltung zu den Reformperspektiven d13s 
Auslandsschulwesens. Diese Perspektiven der Reform sieht sie als integralen Bestandteil der Re­
form des derzeitigen deutschen Inlandsschulwesens, das sich zukünftig an überprüfbaren Stan­
dardsetzungen, Qualitätssicherung und nachhaltigen Leistungen orientieren müsse. So werden clie 
Einheitlichen Prüfungsanforderungen (EPA), die inzwischen für Mathematik, Deutsch und Englisch 
vorliegen, die jeweiligen Curricula in den Ländern maßgeblich beeinflussen, in die Schulen „nach 
unten durchsickern", vergleichbare Standards setzen und somit mit den „falschen" Signalen der 
Unverbindlichkeit aufräumen. Zum zweiten bedürfe es dazu eines gesicherten Standorts, von dem 
aus in die richtige Richtung geblickt und gegangen werden könne. Hierfür sind klare Kriterien - auch 
der Leistungs- und Diagnosefähigkeit der Lehrkräfte - notwendig, um Ziele formulieren und demn 
Umsetzung letztlich auch evaluieren zu können. Eine nüchterne Analyse der Situation und eine re­
flektierte Gesamtkonzeption des Auslandsschulwesens, das sie als „Gesamtregierungsaufgab,3" 
verstehe, werden klar von ihr eingefordert. Zum dritten verlangt sie eindeutig, dass Schule als Ort 
authentischen und systematischen Lernens und der gute Unterricht als wesentlichste Reformzie­
le - auch der Auslandsschulen - anzustreben seien. 

Besonders von den Auslandsschulen fordert sie, dass diese ihren Status und damit die Förde­
rung durch den Steuerzahler nur behalten können, wenn sie sich an ihren Standorten als „Exzel­
lenzzentren" beweisen und multiplikatorisch wirken. Dies setze hohe Unterrichtsqualität, hervorra­
gende Anforderungs- und Leistungsbereitschaft, nachvollziehbare Bewertungsmaßstäbe und ein 
gutes Schulklima voraus. Durch eine gleichzeitig stattfindende Bereitschaft zum kulturellen Dialog 
öffnen sich die Schulen somit zum schulischen Umfeld und werden so zu angesehenen und be­
gehrten Partnern der Gastlander. Ein besonderes Bewusstsein für die Qualitäten deutscher Erzie­
hungs- und Bildungsbemühungen sollen eine klar erkennbare Alternative - auch zum American 
way of life - schaffen. 

Besonderen Wohlklang verbreitete sie in den Ohren des Verbandsvertreters, als sie Überlegun­
gen zur Rolle der Lehrkräfte und der Anerkennung von deren Leistungen entwickelte. So schlägt sie 
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vor, die besonderen Meriten der Lehrkräfte im Ausland in die Beförderungspraxis einzubeziehen, 
indem die Tätigkeit im Ausland einen besonderen Stellenwert bei Stellenprofilen von Funktionsstel­
len erhalten solle. Die Vermittlung in den Auslandsschuldienst solle nicht „Schulflüchtlingen" ein 
Schlupfloch öffnen, sondern Anerkennung besonderer Leistungen darstellen. Weiterhin wünscht 
sie sich, dass künftig auch jüngere Lehrkräfte ins Ausland gingen, deren Erfahrungen besonders im 
Inland als „Mehrwert" den Schulen nützlich werden könnten. Zum weiteren schlägt sie vor, dass 
auch Stationen des Referendariats nicht nur an unterschiedlichen Schulen, in verschiedenen Bun­
desländern, sondern auch im Ausland absolviert werden können. Dies waren nur einige - wenn­
gleich auch aus meiner Sicht - besonders interessante Gedanken aus unserem gemeinsamen Ge­
spräch, denen sicherlich noch zahlreiche spannende Impulse folgen werden, auf die wir gespannt 
sein dürfen. Bereits bei diesem Gespräch habe ich Frau Dr. Kabisch zu unserer nächsten 
26. Hauptversammlung im Jahre 2003 eingeladen, deren Teilnahme sie bereits gerne zusagte. 

Bereits am 15. März war ich wieder in Berlin, um mit Fachpolitikern der CDU/CSU-Fraktion -
hier vor allem mit Herrn Anton Pfeifer und Herrn Olaf Gehrke - ein informatives Gespräch zur Rolle 
der Auslandsschulen im Zusammenhang der Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik zu führen. 
Vor dem Hintergrund der erfolgten und angekündigten Einsparungen plant die genannte Fraktion 
eine Reihe von Initiativen im Deutschen Bundestag, die die Debatte zur Kultur- und Bildungspolitik 
vorbereiten sollen. Die Große Anfrage der Abgeordneten Koschyk (CSU), Pfeifer (CDU) u.a. vom 
29.01.2002 zur „Zukunft der deutschen Auslandsschulen" stellt eine interessante Initiative dar, die 
man entweder als Drucksache 14/8106 beim Bundestag anfordern oder auf unserer Website nach­
lesen kann. Sie fordert die Bundesregierung auf, endlich ein Gesamtkonzept für die Entwicklung 
der Auslandsschulen vorzulegen, Kooperationsmodelle bei Bauvorhaben zu entwickeln, nicht nur 
die weitere Kürzung des Schulfonds zu stoppen, sondern den Finanzierungsansatz grundlegend zu 
korrigieren, steuerliche Anreize für stärkeres privates Engagement zu schaffen, ( ... ) die hohe Quali­
tät der deutschen Schulen im Ausland zu erhalten und ( ... ) anzuerkennen, dass die deutschen 
Schulen einen wesentlichen Beitrag zum Ansehen Deutschlands in der Welt leisten und hierfür ei­
nen legitimen und gesicherten Anspruch auf Finanzierung aus dem Bundeshaushalt haben sollten. 
Diesen Forderungen und Einschätzungen kann sich der Verband nur anschließen, und wir werden 
jede Initiative unterstützen - egal welcher politischen Richtung-, die dem Auslandsschulwesen den 
finanziellen Anteil zukommen lässt, den es aufgrund seines Ansehens und seiner - noch - hohen 
Qualität verdient. Wir als Verband stehen allen Fraktionen des Deutschen Bundestages zum Aus­
tausch und zur Beratung zur Verfügung, um die Lage der Lehrkräfte und die Situation der Schulen 
zu verdeutlichen. 

Am 21. März fand eine längere Debatte im Plenum des Deutschen Bundestages statt, die 
dadurch gekennzeichnet war, dass alle Fraktionen sich einmütig zum Auslandsschulwesen und 
seiner besonderen Rolle im Rahmen der auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik bekannten. So 
betonte der Staatsminister im Auswärtigen Amt, Herr Dr. Ludger Volmer (Bündnis 90/Die Grünen), 
dass ein leistungs- und konkurrenzfähiges Auslandsschulwesen zentrales Element der Konzeption 
2000 sei. Auslandsschulen müssten attraktiv bleiben, um die Begegnung mit Kultur und Gesell­
schaft des Gastlandes zu ermöglichen, die Schulversorgung deutscher Kinder sicherzustellen und 
die deutsche Sprache im Ausland zu fördern. Er lobte das besondere Engagement der Trägerver­
eine der Schulen und würdigte das große Engagement der Lehrkräfte, die vielerorts unter schwie­
rigen Bedingungen ihren Dienst tun, die Qualität der Schulen gesichert hätten und den Dank der 
Regierung verdienten. Er lobte die Bemühungen der Regierung und seines Amtes, dass das Bud­
get geringer gekürzt werden musste als von ihm befürchtet. Sogar die Zahl der vermittelten Lehrer 
habe sich halten lassen. 

Hier muss von unserer Seite deutlich gemacht werden, dass einiges in dieser Rede nicht den 
Tatsachen entspricht bzw. ,,schöngeredet" wird. Um Hilmar Hoffmann sinngemäß zu zitieren, wei­
se ich darauf hin, dass der Staatsminister Volmer „am Sonntag schöne Reden hält, aber am 
Montag den Schulen das Geld streicht". Denn wie sieht die Realität aus? Bei den Zuwendungen 
für die Lehrkräfte wurde durch die sog. ,,Reform" der Richtlinie II massiv gekürzt, Familien mit Kin­
dern haben die Einsparungen schmerzhaft spüren müssen, Umzüge, Heimaturlaubsreisen, Einla­
gerungen von Möbeln - um nur einige Beispiele zu nennen, dürfen teilweise oder ganz selbst be­
zahlt werden, Schulen werden finanzielle Unterstützungen in Form von Schulbeihilfe gestrichen, 
Währungsverluste - gerade im Dollarraum - werden nicht mehr ausgeglichen und wo sind die Stel­
len der ADLK, die für die viel beschworene Qualitätssicherung notwendig sind? Sollte Herr Volmer 
die Zahlen seines Hauses nicht kennen? Gerne liefere ich sie ihm: Im Jahre 1999 waren im Schul-
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se und 18 oder wirtschaftliche Tätigkeit deutscher Schulen dargestellt und in Arbeitsgruppen dis­
kutiert. Alle diese vielfältigen Ergebnisse stellte der Leiter des Schulreferats, Herr Werner Lauk, am 
Samstag zusammenfassend vor. Er betonte, dass der Kongress einen enormen Gewinn an Aus­
tausch und Erfahrungen für Schulleitungen, Schulvorstände und Verwaltungsleiter gebracht habe. 
Diesem Urteil konnten sich die Teilnehmer uneingeschränkt anschließen, die entstehende Doku­
mentation wird die Ergebnisse auch schriftlich aufbereiten. Viele Ergebnisse von Arbeitsgruppi3n, 
zentrale Reden und Texte können bereits jetzt auf der Homepage des Kongresses, ds2002.orrg, 
eingesehen und abgerufen werden. 

Zum Schluss stellte Herr Schwedhelm den neu eingerichteten „Gründungsrat" des Weltv,er­
bandes der Schulträger mit seiner Website vor, die unter www.gruendungsrat@ds2002.org zu f,in­
den ist. Diese Neugründung wird ab Ende 2002 ihren Sitz in Berlin nehmen, allen Schulvereinen 
offen stehen und ein effektiver und nachhaltiger Bestandteil des Auslandsschulwesens werdi3n. 
Dieser Verband der Schulvereine hat großes Interesse mit allen Organisationen, die mit dem Aus­
landsschulwesen in irgendeiner Weise verbunden sind, zusammenzuarbeiten. Besonders freute es 
mich, dass der Gründungspräsident sagte, dass man „vor allem mit dem VDLiA zusammen.ar­
beiten wolle". Wir sind herzlich gern bereit, uns gemeinsam mit für die Sache des Auslandsschul­
wesen einzusetzen. 

Dazu wird es in der nächsten Zeit genügend Anlässe geben, doch wird auch unsere 26. Haupt­
versammlung vom 30. Juli bis zum 2. August 2003 Kräfte bündeln, Vorschläge machen und 
Menschen zusammen führen. In diesem Sinne ... 

In der folgenden Liste finden Sie Namen treuer Mitglieder, deren neue Adresse wir immer noch su­
chen. Helfen Sie bitte mit, dass wir bald alle mit unserer Zeitschrift versorgen können. 

Manfred Altersberger 
Heike Amlung 
Rudolf Andres 
Reinhold Appel 
Günther Ausobsky 
Rüdiger Barteis 
Doris Berning 
Hans-Georg Buchholz 
Mathias Conrad 
Hildegard Cowan-Sobolewski 
Manfred Deutsch 
Anne Dobschinski 
Heimar Domes 
Herbert Engels 
Gunter Fischer 
Marion Freytag 
Erika Gabriel 
Reinhold Gilleßen 
Ingrid Ginsel-Amiri 
Krystyna Götz 
Gertraud Gromes-Schmid 

Jutta Haeuber 
Hartmut Hapke 
Otto Helmut Hartmann 
Dr. Heinz-W. Henneke 
Gabriele Hoffmann M.A. 
Helmut Kaiser 
Veit Kaltenhäuser 
Dr. Ekkehart Keeding 
Ursula Kirsig 
Michael Klippel 
Georg Kocheise 
Jens Kögler 
Elfriede Kopp 
Winfried Kraft 
Fritz Küper 
Herbert Lanninger 
Doris Latz 
Harald Lemanski 
Petra Liebscher 
Wolfgang Mayerhofer 
Gerhard Nurtsch 

Günter Otto 
Volker Otto 
Thomas Paeben 
Jan Persson 
Hans-G. Rolirad 
Jutta Samoyski 
Reinhard Sauer 
Giemens Schmid 
Holger Schnapp 
Gerhard Schönig 
Bernd Scholl 
Hans-Joachim Siebert 
Dr. Norbert Spahn 
Martin Stadler 
Ursula Stahl 
Dorothea Sticker 
Lutz Trippler 
Wilfried Wehmeier 
Gisela Wember 
Torsten Westphal 
Dr. Rolf Willaredt 
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Zum Gespräch Vorstand des VDLiA mit der 
Leitung der ZfA am 04.02.2002 

Neben Fragen allgemeinerer Art kamen im Gespräch des Vorstands des VDUA eine Reihe 
konkreter Probleme zur Sprache, zu denen das Sozial- und Rechtsreferat des VDUA eine 

Tischvorlage erarbeitet hatte. In einem Brief an den Vorstand des VDUA fasste Herr Dimper 
von der ZfA die Ergebnisse aus Sicht der ZfA zusammen. Die Punkte aus beiden Dokumen­

ten sowie eine Stellungnahme des VDUA zu Herrn Dimpers Brief werden im folgenden 
abgedruckt. 

Bitten 

1 . Kürzungen von Zuwendungen während der 
Vertragslaufzeit 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, die beim Vertragsabschluss geltende 
Zuwendungshöhe im Verlauf des Vertrages 
nicht negativ zu verändern 

2. Einstellung von Zuwendungszahlungen vier 
Wochen vor Vertragsende laut RL II 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, die Schulartzuwendung und alle davon 
abhängigen Zuwendungen so lange weiterzu­
zahlen, bis die dienstlichen Obliegenheiten am 
Ende der Vertragszeit beendet sind. 

3. Kostenpauschale bei Ortsumzügen, 
RL III, 8.3 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, die Richtlinie dahingehend zu ändern, 
dass für Ortsumzüge, deren Notwendigkeit auf 
Kündigungen zurückzuführen ist, die die ADLK 
nicht selbst zu verantworten hat, die Kosten­
pauschale gewährt wird. 

4. Übernahme von Gebühren 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, Kosten für Aufenthaltserlaubnisse, Ar­
beitserlaubnisse und sonstige Gebühren, die 
in direktem Zusammenhang mit der Vermitt­
lung einer Lehrkraft stehen - nach Feststellung 
durch die deutsche Auslandsvertretung vor Ort 
- erstattet werden. 
Eine Pauschalierung erscheint dem VDLIA in 
diesen Fällen nicht sinnvoll. 

Begründung 

Mit der Neueinführung der RL II wurde von 
ZfA-Seite argumentiert, damit könne die Lehr­
kraft bis auf den Pfennig genau die zu erwar­
tenden Einkünfte kalkulieren. Das ist nicht der 
Fall, weil sowohl bei Mietzuwendungen als 
auch bei Schulartzuwendungen und Heimat­
urlaubspauschalen mittlerweile Rückstufun­
gen stattgefunden haben, was zu einer weite­
ren Verschlechterung in der Einkommenssi­
tuation führt, diese unkalkulierbar macht und 
einen weiteren Vertrauensschwund der Zen­
tralstelle gegenüber bedeutet. 

Nicht wenige Bundesländer legen das Ver­
tragsende von AdLK's auf das Halbjahres­
bzw. Schuljahresende des innerdeutschen 
Schuldienstes. Diese Regelung kann dazu 
führen, dass Kollegen vor Ort bis kurz vor der 
Rückreise Unterrichts- und Dienstpflichten zu 
erfüllen haben. Eine Einstellung von Zuwen­
dungen seitens der ZfA ist in diesen Fällen 
nicht zu rechtfertigen. 

Anlass: ein Fall in Mexiko: Ein Kollege hat den 
ortsüblichen zweijährigen Mietvertrag nicht 
verlängert bekommen und musste umziehen. 
Trotz einer Bescheinigung von der Botschaft 
über die Ortsüblichkeit der Mietvertragsdauer 
wurde sein Antrag abgelehnt. 

Hinsichtlich der Kosten für Arbeitserlaubnis 
und Aufenthaltsgenehmigung von Kollegen 
an der DS Puebla in Höhe von 1.600,- DM 
gab es bis 2001 keine konkrete Erstattungsre­
gelung seitens der ZfA. 
In GB gibt es für Mietverträge eine Stempel­
gebühr von beträchtlicher Höhe, die durch 
keine Pauschale abgedeckt werden kann. 
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Bitten 

5. Beurlaubungszeiten von begleitenden Ehe­
partnern, die selbst verbeamtet sind 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, darauf hinzuwirken, dass die maximalen 
Beurlaubungszeiten zur Begleitung eines Ehe­
partners in den Auslandsschuldienst an die 
max. Vertragszeiten der ADLK angeglichen 
werden. 

6. Anrechenbarkeit von Dienstzeiten in 
gesundheitsgefährdenden Gebieten 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, darauf hinzuwirken, dass die Regelung 
zur Anrechenbarkeit von Dienstzeiten in ge­
sundheitsgefährdenden Gebieten bundesein­
heitlich angewendet wird. 

7. Kostenerstattung bei Dienstunfällen 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, eine Regelung zu finden, nach der 
Dienstunfälle grundsätzlich auf der Basis der 
entstandenen Kosten abgerechnet werden. 

8. Lehrerbeirat 
Die maßgeblichen Stellen der ZfA werden ge­
beten, bei der Überarbeitung des Handbuchs 
die Stellung des Lehrerbeirats zu stärken, ins­
besondere bei Verlängerungsfragen. 

Begründung 

Obwohl der Ehemann einer mitreisenden b,:l­
amteten Ehefrau an der ES Culham seimm 
Vertrag auf 9 Jahre verlängert bekam, gab es 
für die Ehefrau vom Land Hessen nur eine 
Verlängerung auf 6 Jahre, so dass sie vorwi­
tig nach Hessen zurückkehren müsste. 
Die Familie steht vor der Entscheidung, ent­
weder eine dreijährige Trennung in Kauf zu 
nehmen oder die die Vertragsverlängerung 
rückgängig zu machen. 
Dies kann nicht im Interesse einer kontinuier­
lichen und kostensparenden Arbeit im Aus­
landsschuldienst liegen. 

Die ZfA-Liste der gesundheitsgefährdeten 
Orte wird von einzelnen Ländern nicht aner­
kannt. 
Fall K.P., DSB Kairo: Niedersachsen erkennt 
Alexandria nicht als gesundheitsgefährendos 
Gebiet an und bezieht sich auf das Bundes­
versorgungsgesetz. 

Das Rechtsreferat wurde von Kollegen darauf 
hingewiesen, dass bei Dienstunfällen die Er­
stattung der Kosten nach den Sätzen der g1:l­
setzliche Krankenkassen abgerechnet werde. 
Daraus kann sich im Einzelfall eine Deckungs­
lücke für AdLK's ergeben, zwischen tatsäcl,­
lich entstandenen Kosten und den Erstat­
tungsbeträgen. 

Es kommt immer wieder vor, dass Mitglieder 
des Lehrerbeirats bei Vertragsverlängerunge1n 
Probleme bekommen. 
Die Vermittlerrolle des Lehrerbeirats wird 
durch solche Vorfälle geschwächt. 
Es ist nicht einzusehen, dass Grundsätze des 
deutschen Mitbestimmungsrechts von einem 
deutschen Schulleiter gegenüber aus Deutsch­
land Vermittelten nicht angewendet werden, 
nur weil sie im Gastland kein geltendes Recht 
sind, obwohl sie gegen keine Rechtsvorschrif­
ten des Gastlandes verstoßen. 
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. Vl6-VDLIA 1423, Hr. Dimper 19.02.2002 

1 Gespräch zwischen dem Vorstand des VDLIA und' der Leitung der ZfA am 04.02.2002; 

Tischvorlage des Sozial- und Rechtsreferates - Härtefallrei,elung für ADLK Jacobus 

Sehr geehrter Herr Gries, sehr geehrte Frau Rheinberger, sehr geehrter Herr Rheinberger, 

wie telefonisch vereinbart nehme ich· n'ochmals schriftli~h zu den am 04 02.2002 erorterten 
Punkten Ihrer Tischvorlage Stellung. 

1 • , Kürzungen von Zuwendungen während der Vertragslaufzeit 
Die Mietzuwendungen werden während eines laufenden Vertrages nicht verändert. Eine 
Anpassung (Anhebung oder Absenkung entsprechend der M1etentw1cklung) erfolgt nur bei 
Neuvertragen und bei Vertragsverlangerungen. Dies ist sachgerecht, da zu diesem Zeitpunkt 
auch der Mietvertrag neu ausgehandelt werden muß. Da es sich bei der Mietzuwendung um 
eine zweckgebundene Zuwendung handelt, kann die Anpassung nicht auf den Fall der 
Anhebung beschrankt werden, sondern muß auch den Fall der Absenkung bei sinkenden 
Mietkosten erfassen 

Dies gilt erst recht für die Flugpauschalen. Die mitunter stark schwankenden Flugpreise 
machen es erforderhch, die Pauschalen kurzfristig m taufenden Verträgen anpassen zu 
konnen. 

Die Schulortzuwendung dient dem Ausgleich materieller und immaterieller Belastungen am 
Dienstort und der Steuerung der Bewerberlage. Sq wie bei einer Verschlechterung der 
Lebenssituation bzw der Bewerberlage eine Anhebung unter Umständen 'auch im 
laufenden Vertrag erfolgt- Beispiel Erdbeben 1n Istanbul - so muss dies grundsätzlich auch 
im umgekehrten Falt gelten Die Schulortstufen entsprechen insoweit den Länderstufen des 
Auswärtigen Amtes, die ebenfalls. einer jederzeitigen Veränderbarke1t unterliegen. Allerdings, 
ist d1e ZfA bemüht, im Interesse der Lehrkräfte Absenkungen weitestgehend zu vermeiden 
bzw. Anhebungen aus Vertrauensschutzgrunden von Anfang an zu befristen, Bei den letzten 
Absenkungen handelte es sich insoweit um einen einmaligen Ausnahmefall, als hierbei 
lediglich nach der erstmaligen Einführung,der Schulortstufen erkannte Fehleinschätzungen, 
revidiert wurden. 
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2 Einstellung der Auslandszuwendungen am Vertragsende 
Um tjen Vetwaltungsaufwand möglichst gering zu halten, werden die auslandsbezogenen 
Zuwendungen·· pauschal vier Wochen vor Vertragsende eingestellt. In der weit · 
übetwiegenden Zahl der Fälle sind die Lehrkräfte zu diesem Zeitpunkt ms Inland 
zurückgereist, da regelmaßig die Schulferien bereits begonnen haben. Sofern der letzte 
Unterrichtstag innerhalb der ge~annten. Fnst liegt, werden die Zuwendungen bis zu diesem. 
Termin we1tergezahlt Über den letzten Unterrichtstag hinaus können sonstige dienstliche . 
Aufgaben nur bei Schulleitern Berücksichtigung finden 

3. Ersta~tung von Ortsui;nzugskosten. .· . . . . . , . 
Ortsumzugskosten konnen nur erstattet werden, werm der Umzug aufgrund landestypischer 
Besonderheiten unvermeidbar ist Diese Regelung bezieht sich nicht auf den Umzug 
aufgrund einer Kündigung durch den Vermieter. Hierbei handelt es sich nicht um eine 
auslandsspezif1sche Besonderheit, da eine Kündigung wegen Eigenbedati auch jeden 
Mieter in Deutschland treffen kann. Vielmehr bezieht sich die Regelung auf Mietmärkte 
(insbesondere m Skandinavien), wo Ortsumzüge zum Regelfall werden, da kein regularer 
Mietmarkt existiert, son_dern lediglich einige wenige Wohnungenyon Einheimischen, die sich 
vorü~ergeher\d 1m Ausland aufh\3lten, zur Vermietung angeboten werden. Dies ist in Mexiko 
nicht der Fall 

4. Übernahme von Gebühren 
Die.ZfA beabsichtigt, Kosten füt Arbeitserlaubnisse und Aufenthaltsgebühren zukünftig unter 
Berücksichtigung eines personenunabhängigen Eigenanteils zu erstatten. Die 
entsprechende Richtlinienanderung liegt dem Auswart1gen Amt zur Genehmigung vor. 

5. Beurlaubungszeiten von begleitenden Ehepartnern 
Dieser Punkt ist am 04.02.2002 von Herrn Rohde bereits umfassend beantwortet worden. 
Auf eine schriftliche Darstellung wurde verzichtet. 

6. Liste der gesundheitsgefährdenden Gebiete 
Die ZfA hat 1m Interesse der Lehrkrafte die Liste der gesundheitsgefahrdenden Gebiete 
weiter gefasst als die entsprechende Regelung nach dem Bundesversorgungsgesetz, um 
ihnen die Kosten der Gesundheitsuntersuchungen erstatten zu können.·um · 
Veiwechslungen zu vermeiden, wird die ZfA im Rahmen einer künftigen Richtlinienänderung 
einen anderen Begriff veiwenden. 

7. Kostenerstattung be{Dienstunfällen 
Die Erstattungsfähigke,t von Kosten bei anerkannten Dienstunfällen richtet sich bei 
Auslandsdiensllehrkräften • wie auch bei allen Bundesbeamten • nach den für die 
Bundesausfuhrungsb~horde fur .Unfallversicherung (BAFU) geltenden Grundlagen. 

8: Lehrerbeirat 
Dieser Punkt ist am 04.02.2002 von Herrn Rohde bereits umfassend be,;1ntwortet worden. 
Auf eine schriftliche Di:!!rstellung.wurde verzichtet. 

Ich bitte um Verstandnis, dass ich nicht in allen von Ihnen angesprochen Punkten Ihren 
VorsteUungen entgegenkommen konnte .. Wie am 04.02.2002 erwahnt, ist der ZfA Jedoch derzeit 
bemüht, insbesondere bei den Zuwendungen fur Programmlehrkräfte sowie der Beratung und 
Information der Auslandsd1enstlehrkrafte Verbesserungen zu erreichen In diesem 
Zusammenhang begrnßt die ZfA eine Fortsetzung des Informationsaustausches mit dem 
VDLIA„ 

/h-;;t f,-# /4.._ 
Im Auftrag 

rr~ 
-~· 

Dimper 
2- -:)_/ 

l 
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Stellungnahme des VDLiA zu den Ausführungen 
von Herrn Dimper vom 19.02.2002 

1. Kürzungen von Zuwendungen während 
der Vertragslaufzeit 

- Mietzuwendungen 
Der VDLiA begrüßt grundsätzlich jede Ab­
sichtserklärung der Zentralstelle die Mietzu­
wendungen während der gesamten Vertrags­
laufzeit nicht zu verändern. 

Leider macht Herrn Dimper erneut deutlich, 
dass die ZfA Vertragsverlängerungen als Neu­
verträge behandelt und sich vorbehält, den 
Pauschalbetrag bei Vertragsverlängerung zu 
kürzen. Das führt zu Einkommenseinbußen bei 
den ADLK vor Ort, wenn die durchschnittlichen 
Mieten am Auslandsschulort sinken, die Miete 
der eigenen Wohnung aber gleichbleibt oder 
sich gar erhöht. Der immer wieder gehörte 
wohlfeile Vorschlag, dann doch in eine preis­
günstigere Wohnung umzuziehen, verkennt die 
damit verbundenen zusätzlichen Kosten und 
Belastungen. Der Sinn aller Richtlinien kann 
doch nur darin bestehen, stabile materielle Vor­
aussetzungen für die Entfaltung der vollen Ar­
beitskraft der ADLK vor Ort zu schaffen und 
nicht darin, Arbeitsenergien zu absorbieren und 
Zusatzbelastungen aufzubauen! 

Die von Herrn Dimper erwähnte Möglichkeit 
einer Anhebung der Pauschale wird in RL II, 
B II, Abs. 6 Ziffer 5 grundsätzlich verneint und 
auf absolute Ausnahmefälle beschränkt. Den 
Kollegen/innen vor Ort wäre schon gedient, 
wenn auch die Absenkung der Pauschale auf 
absolute Ausnahmefälle begrenzt würde. 

Das von der ZfA selbstgesteckte Ziel bei Ein­
führung der RL II Neufassung, eine für alle 
ADLK klar kalkulierbare und für die gesamte 
Vertragsdauer verlässliche Zuwendungsrege­
lung einzuführen, ist, was die Mietzuwendun­
gen betrifft, nicht erfüllt. 

- Schulorlzuwendung 
Auch hier begrüßen wir die Absichtserklärung 
der ZfA, Absenkungen der Schulortstufen künf­
tig zu vermeiden. Die Erfahrungen der letzten 
Jahre haben unsere Skepsis gegenüber sol­
chen Erklärungen verständlicherweise nicht 
verringert. 

Der VDLiA steht auch hier auf dem Stand­
punkt, keine Absenkung der Schulortstufen 
während der gesamten Vertragslaufzeit. Die 
Steuerung der Bewerberlage kann nur über Neu­
verträge erfolgen, nicht aber bei Vertragsverlän-

gerung! Es würde einem guten partnerschaftli­
chen Verhältnis zwischen ZfA und ADLK sehr 
entgegenkommen, wenn man bei künftigen 
,,Ausnahmefällen" die Verbände vor einer Ent­
scheidung in die Beratungen einbeziehen würde. 

2. Einstellung der Auslandszuwendungen 
am Vertragsende 

Es ist für den VDLiA und seine Mitglieder nicht 
nachvollziehbar, dass alle Zahlung der aus­
landsbezogenen Zuwendungen, insbesondere 
der Schulortzuwendung, der Ehegattenzuwen­
dung und der Kinderzuwendung, vier Wochen 
vor Vertragsende eingestellt werden (vgl. RL II, 
B II, Ziffer 1,3) mit der Begründung, die Aus­
landsdienstlehrkräfte seien zu diesem Zeit­
punkt zu Ferienzwecken ins Inland zurückge­
reist. Das bedeutet, dass mitten in der Rück­
siedlungsphase die Einkünfte einer ADLK nied­
riger sind als ihr Gehalt im innerdeutschen 
Schuldienst; denn die bis Vertragsende weiter­
laufende Inlandszuwendung besteht richtlinien­
gemäß aus dem um die Familien- und Orts­
komponenten reduzierten Grundgehalt. 

Der VdliA fordert im Interesse von Rechtssi­
cherheit und Vertrauensschutz für die Restlauf­
zeit des Dienstvertrags nach Beendigung der 
dienstlichen Obliegenheiten Zuwendungszah­
lungen auf der Grundlage der letzten Gehalts­
zahlung im innerdeutschen Schuldienst, ein­
schließlich aller im Inland geltenden Familien­
und Ortskomponenten. 

3. Erstattung von Ortsumzugskosten 
Der VDLiA erkennt an, dass vor Ort umziehen 
zu müssen nichts ist, was typisch für den 
Dienst im Ausland wäre. Ortsumzüge kommen 
auch bei Lehrkräften im innerdeutschen Schul­
dienst vor. Allerdings ist nach unseren Beob­
achtungen die Häufigkeit von Ortsumzügen im 
Ausland größer als im innerdeutschen Schul­
dienst. Insofern bedauern wir, dass Ortsumzü­
ge grundsätzlich nicht zuschussfähig sind. 

Wir sehen aber auch die Schwierigkeit, eine 
Ausnahmeregelung festzulegen, die einerseits 
Härtefälle regelt und die es andererseits ver­
meidet, dass quasi durch die Hintertür wieder 
eine generelle Zuschussfähigkeit entsteht. In­
sofern sind die Ausführungen von Herrn Dimper 
eine hilfreiche Klarstellung. 

Der VDLiA steht dazu, dass auslandsbezoge­
ne Zuwendungen und Zuschüsse dem Zweck 
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dienen müssen, Mehrbelastungen gegenüber 
der innerdeutschen Situation abzudecken. 

4. Übernahme von Gebühren 
Der VDLiA begrüßt, dass eine Regelung hin­
sichtlich der Erstattung von Kosten für Arbeitser­
laubnisse und Aufenthaltsgebühren in Sicht ist. 
Wir bedauern aber gleichzeitig, dass wir bei den 
Beratungen dazu nicht konsultiert worden sind. 

Wir stehen auf dem Standpunkt, dass Kos­
ten, die in direktem Zusammenhang mit der 
Vermittlung an eine deutsche Schule im Aus­
land entstehen, als Mehrbelastungen vollstän­
dig erstattet werden müssen. Einen „personen­
unabhängigen Eigenanteil", was das auch im­
mer sein möge, lehnen wir grundsätzlich ab. 

Ausführungen zu den Punkten 5-8 
Der VDLiA hat die Leitung der Zentralstelle ge­
beten, dass die ZfA bei Ihren Beratungen mit 
der KMK auf einheitliche Regelungen in der 
Frage der Beurlaubungszeiten von begleiten­
den Ehepartnern drängt. Auch die Anerken­
nung von gesundheitsgefährdenden Gebieten 

sollte in Bund und Ländern gleich geregelt sein. 
Es hilft den betroffenen Lehrkräften nicht, dass 
Bezeichnungen verändert und neue Etikettie­
rungen vorgenommen werden, die unterschied­
lichen Bewertungen aber fortbestehen. 

Schlussbemerkung 
Der VDLiA versteht sich als Interessenvertre­
tung der aus Deutschland vermittelten Lehr­
kräfte an Schulen im Ausland. Im Interesse Hi­
ner Verbesserung der Arbeitsbedingungen vor 
Ort und der Vermittlungsgrundlagen ist der 
VDLiA an einer Intensivierung der Zusammen­
arbeit mit allen am Auslandsschulwesen BetHi­
ligten und insbesondere mit der ZfA jederz,:iit 
bereit. 

Wir möchten Herrn Dimper und den MitarbBi­
tern in der ZfA ausdrücklich für die gute und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit danken. Eiei 
allen Nachfragen und Einzelfallregelungen wur­
den wir kompetent, freundlich und offen infor­
miert. Wir würden es ganz besonders begrü­
ßen, wenn wir auch im Vorfeld von Änderungs­
beratungen der Richtlinien gehört würden. 

Wieder zu Hause - und was dann? 

Rückintegration - eine fast unendliche Geschichte. Erfreulich deshalb, dass sich vor kurzem 
die Kultusministerkonferenz dieses Themas angenommen hat. Zur Information unserer 

Mitglieder drucken wir den Beschluss der KMK in voller Länge ab. 

Nutzung der Auslandskontakte und Auslandserfahrungen der im Ausland tätigen 
und der aus dem Ausland zurückgekehrten Lehrkräfte 

Beschluss der KMK vom 6.12.2001 

Vorbemerkung 
Die KMK-Empfehlung vom 30.1.1981 zur „Nut­
zung der Erfahrungen der aus dem Auslands­
schuldienst zurückkehrenden Lehrer" enthält 
Vorschläge und Beispiele, die nach wie vor von 
Bedeutung sind. 

Angesichts der Intensivierung des Dialogs 
der Kulturen, der Internationalisierung der Bil­
dungseinrichtungen in der Bundesrepublik 
Deutschland, der europäischen Integration, der 
Bemühungen um die internationale Öffnung 
des Studien- und Bildungsstandortes Deutsch­
land und des Ausbaus der weltweiten wirt­
schaftlichen Beziehungen Deutschlands und 
der daraus entstehenden neuen Anforderungen 
an die Berufs- und Studierfähigkeit gewinnen 
grenzüberschreitende Kontakte und Erfah­
rungstransfer mehr und mehr an Bedeutung. 

Die Kultusminister der Länder haben sich da­
her entschlossen, ihre Empfehlung aus dem 
Jahre 1981 zu überarbeiten. Dabei nehmen sie 
Bezug auf ihre in der Zwischenzeit vereinbartEm 
Empfehlungen zu den verschiedenen Aspekten 
der Internationalisierung von Unterricht und 
Schule: Europa im Unterricht (Beschluss vom 
7.12.1990), Überlegungen zu dem Grundkon­
zept für den Fremdsprachenunterricht 
(7.10.1994), Interkulturelle Bildung und Erzii:i­
hung in der Schule (Beschluss vom 25.10.1996) 
und Eine Welt/Dritte Welt in Unterricht und 
Schule (Beschluss vom 28.2.1997 i.d.F. vom 
20.3.1998). 

1. Internationaler kultureller Austausch 
Der zunehmenden politischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Verflechtung der Bundesrepu-
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blik Deutschland mit dem Ausland trägt neben 
vielfältigen bilateralen und multilateralen Maß­
nahmen der Länder im Bildungsbereich auch 
die Arbeit der deutschen Lehrkräfte an deut­
schen Schulen im Ausland sowie an staatlichen 
ausländischen Schulen mit erweitertem 
Deutschunterricht Rechnung. Diese Schulen 
unterstützen den Dialog der Kulturen und ver­
bessern durch die Förderung der deutschen 
Sprache und durch ihre internationale Ausrich­
tung zugleich die Infrastruktur für die wirt­
schaftlichen und politischen Beziehungen 
Deutschlands mit der Welt. 

Deutsche Sprachförderung und bikulturelle 
Schulabschlüsse im Ausland stärken auch die 
Ausrichtung auf den Studien- und Wirtschafts­
standort Deutschland. Junge Ausländer wer­
den auf spätere Wirtschaftskontakte mit 
Deutschland bzw. auf ein Studium in Deutsch­
land vorbereitet. Deutsche Jugendliche behal­
ten während des Auslandsaufenthaltes ihrer El­
tern Anschluss an das deutsche Bildungssys­
tem. Die Möglichkeit des Erwerbs deutscher 
Schulabschlüsse und anerkannter Schulzeug­
nisse im Ausland erleichtert die Entscheidung 
deutscher Staatsbürger, für eine bestimmte Zeit 
mit Kindern ins Ausland zu gehen und dort z.B. 
für deutsche Unternehmen oder deutsche Kul­
turinstitute tätig zu sein. 

Den Auslandslehrkräften ist die Möglichkeit 
eröffnet, das Ausland in der beruflichen Arbeit 
kennen zu lernen, den Reichtum anderer Kultu­
ren zu erfassen, Fremdheit zu erleben und zu 
reflektieren, den Anderen in seiner Andersartig­
keit zu erfahren, sich mit fremden Sprachen 
vertraut zu machen und internationale Begeg­
nungen im Gastland zu fördern. Viele von ihnen 
stellen vom Ausland aus Kontakte zu Schulen 
in Deutschland her und initiieren internationale 
Unterrichts- und Schulprojekte. 

Die Inlandsschulen erhalten mit der Rückkehr 
der Lehrkräfte aus dem Ausland Experten, die 
über unterrichtspraktische Erfahrungen im Aus­
land, hohe interkulturelle Kompetenz sowie 
Auslandskontakte verfügen. Die Nutzung der 
Auslandskontakte und Auslandserfahrungen 
von vorübergehend im Ausland tätigen Lehr­
kräften wird somit Teil des internationalen kultu­
rellen Austausches. 

2. Aufgabenbereiche im Auslandsschul-
dienst 

Deutsche Schulen im Ausland sind in der Regel 
Schulen mit einem großen Gestaltungsspiel­
raum, hoher Eigenverantwortung und eigener 
Budgetierung. Schulleiter und Schulträger sind 
verantwortlich für die Personaleinstellung und 

Personalentwicklung. Die Schulen müssen sich 
im Wettbewerb mit anderen internationalen 
Schulen bewähren und sind zu wirtschaftli­
chem Denken und Handeln verpflichtet. Die in 
diesem Umfeld gemachten Erfahrungen 
insbesondere der Schulleiterinnen und Schul­
leiter sind gerade auch für die Schulen in 
Deutschland von Interesse. 

Die an deutschen Schulen im Ausland und an 
ausländischen staatlichen Schulen und Bil­
dungseinrichtungen wahrzunehmenden Aufga­
ben umfassen zusätzlich, zu den Aufgaben ei­
ner Lehrkraft oder einer Schulleiterin bzw. eines 
Schulleiters im Inland Unterricht in binationalen 
Klassen und/oder Unterricht mit bikulturellen 
Lerninhalten, kulturelle Außenkontakte, Fortbil­
dung von Lehrkräften, Beratung in allen Fragen 
des Deutschunterrichts und des deutschspra­
chigen Fachunterrichts, Informationstransfer 
über Entwicklungen im Bildungssystem der 
Länder sowie einzelne Sonderaufgaben im Bil­
dungswesen des jeweiligen Gastlandes. Je 
nach Aufgabenzuschnitt verfügen die Lehrkräf­
te über besonders ausgeprägte fremdsprachli­
che, kulturelle und interkulturelle Kompetenzen, 
über Kenntnisse des ausländischen Schul- und 
Bildungssystems sowie über zahlreiche Kon­
takte im Ausland. 

Das wirksame Einbringen von Auslandser­
fahrungen und Auslandskontakten in die Schu­
le und in das öffentliche Leben in Deutschland 
ist ein wichtiger Beitrag zur Sicherung des Bil­
dungsstandorts Deutschland, zur Internationa­
lisierung der Schulen und Bildungseinrichtun­
gen in Deutschland und zur Entwicklung einer 
weltoffenen Gesellschaft. 

Das setzt jedoch voraus, dass sich die ver­
mittelten Lehrkräfte während ihrer Auslandstä­
tigkeit kontinuierlich über die allgemeinen ge­
sellschaftlichen und bildungspolitischen Ent­
wicklungen und pädagogischen Neuansätze in 
Deutschland informieren. 

3. Nutzung der Auslandskontakte 
und Auslandserfahrungen in Unterricht 
und Schule 

An den Schulen in Deutschland gewinnen die 
Ziele und Maßnahmen internationaler, vorran­
gig europäischer Erziehung zunehmend an Be­
deutung. Diese Entwicklung lässt sich durch 
Lehrkräfte mit Auslandserfahrungen positiv mit­
gestalten. In vielfältiger Weise können sie ihre 
Kenntnisse, Überzeugungen und Haltungen in 
das Bemühen um internationales Verstehen 
einbringen: 
- Verbreitung von Auslandserfahrungen in den 

verschiedenen Gremien und Organen der 
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Schule und im Unterricht z.B. durch eigene 
Erfahrungsberichte, mitgebrachte Arbeits­
materialien, Auswahl geeigneter meist lan­
deskundlicher, kultureller und fremdsprachli­
cher Materialien, Vermittlung von Kontakten, 
Einbeziehung ausländischer Partner in den 
Fachunterricht durch Internet-Kontakte, 

- Betreuung ausländischer Schülerinnen und 
Schüler, Fremdsprachenassistentinnen und 
-assistenten und hospitierender Lehrkräfte, 
Vorbereitung von Austauschschülern und 
Austauschlehrern auf ihren Auslandsaufent­
halt, Kontakt zu ihnen während des Aus­
landsaufenthaltes, 

- Unterricht in Klassen mit Kindern bzw. Ju­
gendlichen mit Migrationshintergrund, 

- Initiierung und Unterstützung internationaler 
Schulkontakte und Unterrichtsprojekte, des 
Schüler- und Lehreraustauschs sowie inter­
nationaler Schulpartnerschaften (z.B. im 
Rahmen der EU-Bildungsprogramme SO­
KRATES und LEONARDO, im Rahmen des 
Pädagogischen Austauschdienstes (PAD) der 
KMK sowie im Rahmen bilateraler Program­
me der Länder), 

- Hilfe bei der Reintegration deutscher Aus­
tauschschüler nach der Rückkehr aus dem 
Ausland und Nutzung ihrer Erfahrung für Un­
terricht und Schule sowie 

- Kontaktaufnahme mit ausländischen Schu­
len, ausländischen Kulturinstituten und ande­
ren ausländischen Partnern in Deutschland. 

Der aktive Beitrag der Auslandslehrkraft zur 
Schaffung und Intensivierung der Kommunika­
tion zwischen den Völkern bedeutet für das 
Schulleben eine Erweiterung der praktischen 
Dimension internationaler und interkultureller 
Bildung und Erziehung. 

4. Nutzung der Auslandskontakte 
und Auslandserfahrungen im 
öffentlichen Leben 

Zurückkehrende Lehrkräfte können sich gerade 
wegen der besonderen im Ausland erworbenen 
Kenntnisse und Fähigkeiten auf zahlreichen 
Gebieten des öffentlichen Lebens betätigen: 
Mitarbeit in Vereinen und Verbänden sowie auf 
kommunaler Ebene (z.B. Betreuung von aus­
ländischen Gästen, Engagement im Rahmen 
von Städtepartnerschaften), Öffentlichkeitsar­
beit (z.B. zum Abbau von Vorurteilen gegenüber 
allem Fremden und im Kampf gegen Auslän­
derfeindlichkeit und Extremismus), Förderung 
des Dialogs der Kulturen (z.B. durch Mitarbeit in 
Zentren ausländischer Mitbürgerinnen und Mit­
bürger) sowie Betreuung ausländischer Stipen-

diaten und Mitarbeit bei der Ausländerintegra­
tion. Die verschiedenen Möglichkeiten der Nut­
zung von Auslandskontakten und AuslandsHr­
fahrungen sind auch ein Beitrag zu einem welt­
offenen Deutschland. 

5. Weitere Empfehlungen an die 
Bildungseinrichtungen und 
zuständigen Behörden 

Die Nutzung der Auslandskontakte und Aus­
landserfahrungen liegt im gemeinsamen lntm­
esse der Länder, der Bildungseinrichtungen 
und der vermittelten bzw. zurückgekehrten 
Lehrkräfte. 

Den Bildungseinrichtungen (wie z.B. Lande,s­
instituten, Fortbildungsinstitutionen, Studien­
seminaren und Schulen) wird empfohlen, ihre 
Bemühungen um eine möglichst effektive Ver­
wendung der aus dem Ausland zurückkehren­
den Lehrkräfte weiter zu verstärken. Die Bemü­
hungen können dadurch erleichtert werdein, 
dass die Auslandslehrkräfte von Beginn ihter 
aktiven Auslandsdienstzeit an Kontakt mit ih­
rem Bundesland und ihrer ehemaligen Schule 
halten, über ihre Auslandstätigkeit regelmäßig 
berichten und ihr besonderes Tätigkeitsprofil 
verdeutlichen. Dabei ist es auch wichtig, dass 
sich die Lehrkräfte rechtzeitig vor Ablauf cler 
Beurlaubungszeit bei der Heimatbehörde zu­
rückmelden, Vorschläge für die weitere Verwen­
dung machen, gewünschte Einsatzorte ange­
ben, aber auch Mobilitätsbereitschaft zeigein. 
Dieses Verfahren erleichtert die Abstimmung 
zwischen den Notwendigkeiten der fachspezifi­
schen Versorgung der Heimatschulen mit qua­
lifizierten Rückkehrern und deren persönlich,en 
Vorstellungen vom schulischen Einsatz nach 
der Rückkehr. Dabei sind auch Grundsätze cler 
Personalentwicklung und des beruflichen Fort­
kommens zu berücksichtigen. 

Den zuständigen Behörden wird empfohlein, 
ehemaligen Auslandslehrkräften - und hier ins­
besondere denjenigen, die Funktionen in cler 
Auslandsschularbeit wahrgenommen und sich 
durch besondere Arbeitsleistungen ausge­
zeichnet haben - ggf. nach einer Zeit der Be­
währung im Inlandsschuldienst bei einem ent­
sprechenden Bedarf verantwortliche AufgabEm, 
auch Führungsaufgaben in folgenden Benei­
chen und Institutionen zu übertragen: Schulen 
mit einem besonderen Programm und Profil 
(Unterricht in Deutsch als Fremdsprache ocler 
Deutsch als Zweitsprache, bilinguale Schulein, 
Schulen mit verstärktem Interesse an europäi­
scher und internationaler ZusammenarbEiit, 
UNESCO-Projekt-Schulen usw.), Lehrplanent­
wicklung und Lehreraus- und -fortbildung rnit 
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internationalen Bezügen, Landesbildungsser­
ver, Studienkollegs für Ausländerinnen und 
Ausländer, Internationale Aufgaben in der 
Schulaufsicht sowie Information und Vorberei­
tung von künftigen Auslandslehrkräften. Dieser 
gezielte Einsatz ist ein wichtiger Beitrag zur 
Weiterentwicklung von Schulen im Zeitalter der 
Europäisierung und der Internationalisierung. 

Der Auslandsaufenthalt ist erst in vollem Um­
fang erfolgreich, wenn die vermittelten Lehr­
kräfte ihre Auslandskontakte und Auslandser-

fahrungen für die Erreichung kulturpolitischer 
und bildungspolitischer Ziele in Deutschland 
einsetzen und wenn dieser Einsatz auch ihre 
berufliche Entwicklung fördert. 

6. Schlussbemerkung 
Dieser Beschluss ersetzt den Beschluss der 
KMK vom 30.1.1981 „Nutzung der Erfahrungen 
der aus dem Auslandsschuldienst zurückkeh­
renden Lehrer". 

Besuc~en Sie unser• Homepage •irn Internet. 
. ··•• , http://wytw.vdlia.de 
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Tabellarischer Rückblick auf die 
vergangenen 25 Hauptversammlungen 

des VDLiA 

Am Rande der 25. Hauptversammlung in Schwerin äußerten einige Mitglieder den Wunsch 
nach einer Gesamtübersicht über die bisherigen 25 Hauptversammlungen des VDUA, 
Orte, Jahre, Themen, Vorsitzende. Geschäftsführer Alfred Doster hat sich an die Arbeit 

gemacht. Hier ist das Ergebnis. 

Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden Rahmenthemen/Motto 
gewählt: 

01 Mainz 1955 Dr. Hans Göttling • Der Wiederaufbau des deutschen Auslandsschulwesens 
• Die Zeitschrift: Der deutsche Lehrer 1m Ausland 
• Rechtliche und wirtschaftliche Stellung der Auslandslehmr 
• Anforderungen an den hinausgehenden Auslandslehrer 

02 Mainz 1956 Dr. Hans Göttling • Auslandsschule und Kulturpolitik 
• Die Auslandsschule aus der Sicht des Schulvereinsvor-

stands und der Elternschaft 
• Die Aufgaben des ehemaligen Auslandslehrers und des 

VDL1A 

03 Stuttgart 1957 Dr. Hans Göttling • Die deutsche Auslandsschule - eine Einheit vom Kinder-
garten bis zur Erwachsenenbildung 

04 Hamburg 1959 Dr. Max Johs • Auslandsschulen und 1nternat1onale Schulen 
• Die deutschen Schulen in Sudamerika, in Süd- und 

Südwestafrika 
• Internationale Schulen, insbesondere die „Europa-

Schulen" der Montanunion 

05 Marburg 1961 Dr. Max Johs • Die deutsche Auslandsschule als Erscheinungsform 
deutscher Kulturarbeit im Ausland 

• Der Erzieher und die Entwicklungshilfe - Erfahrungen aui; 
1nternat1onalen Begegnungen 

06 Berlin 1963 Dr. Max Johs • Grundsatzliches zur deutschen Auslandsschule und zur 
deutschen Bildungshilfe für Entwicklungsländer 

• Die Förderung des Auslandsschulwesens durch die 
Bundesrepublik Deutschland 

• Die verwaltungsmäß1gen Voraussetzungen der Bildungs-
h1lfe im Rahmen der deutschen Entw1cklungsh1lfe 

07 Bonn 1965 Dr. Max Johs • Die Auslandsschule - offenes Spannungsfeld fur die 
erzieherischen Forderungen unserer Zeit 

• Die Europa-Schule - eine Schulform mit neuen Zielen 

08 Hannover 1967 Dr. Max Johs • Die deutsche Auslandsschule 1m Umbruch 
• Besonderheit. 01.10.68 - Gründung der Zentralstelle fur 

das Auslandsschulwesen, Sitz Köln 

09 München 1969 Dr. Max Johs • Die deutsche Auslandsschule und ihre Lehrer heute 
• Das Deutsche in der Konkurrenz der Weltsprachen 

10 Kiel 1971 Eckhard • Die Neuorientierung der Auswärtigen Kulturpolitik und di,3 
Stegmann Folgen für die deutschen Schulen im Ausland 
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Ort Jahr Zum Vorsitzenden Rahmenthemen/Motto 
gewählt: 

11 Saar- 1973 Dr. Manfred • Das deutsche Auslandsschulwesen als Element der 
brücken Sauer Auswärtigen Kulturpolitik 

12 Oldenburg 1975 Dr. Manfred • Die deutschen Auslandsschulen und die Enquete-Kommis-
Sauer s1on Auswart1ge Kulturpolitik des Deutschen Bundestags 

13 Wiesbaden 1977 Dr. Manfred • Das Auslandsschulwesen im Rahmen der Auswärtigen 
Sauer Kulturpolitik 

14 Stuttgart 1979 Hans-Georg • Dr. H1ldegard Hamm-Brücher: Unsere Auslandsschulen 1m 
Becker Rahmen der Auswart1gen Kulturpolitik 

• Die ersten 50 Fachberater fLir Deutsch 
• Der kommunikative Ansatz im Fremdsprachenunterricht 
• Fremdsprache Deutsch - E1mge Konturen emes neuen 

Faches 

15 Bremen 1981 Hans-Georg • Fremdsprachen in der Bundesrepublik Deutschland und 
Becker Deutsch als Fremdsprache 

• Deutschprüfungen an deutschen Schulen 1m Ausland 
• Die Auslandsschule in politischen Krisengebieten 

16 Würzburg 1983 Hans-Georg • Prof. Klaus Mehnert: Die Deutschen 1n der Welt 
Becker • Perspektiven der Schul- und Bildungspolitik fur ausland1-

sehe Schüler 
• Schulprobleme ausland1scher Kinder, soziale und familiäre 

Ursachen 
• Modelle der Begegnung mit Fremd- und Zweitsprachen 1n 

der Primarstufe 
• Rahmenbedingungen für den Zweitspracherwerb in den 

verschiedenen Altersstufen 

17 Goslar 1985 Hans-Georg • Deutsche Schulen im Ausland - Luxus oder Notwend1gke1t? 
Becker • Die Stellung und die padagogische Arbeit der deutschen 

Schulen im Ausland unter deutschlandkundlichen Aspekten 
• Das Deutschlandbild - vermittelt durch die Goethe-

Institute 1n aller Welt 

18 Trier 1987 Hans-Georg • Deutsche Auslandsschulen und Auswart1ge Kulturpolitik 
Becker • Deutsche Auslandsschulen und Entwicklungspolitik 

• Fre1he1t und Verantwortung des Lehrers an deutschen 
Schulen im Ausland 

19 Regens- 1989 Hans-Georg • Begegnung und Begegnungsschulen 
burg Becker 

20 Lübeck 1991 Dieter Forster • Schulen in Europa - Schulen für Europa 
• Deutsche Schulen in Europa - Europäische Schulen in 

Deutschland; Status des europa1schen Lehrers 
• Osteuropa/Ostmitteleuropa: Der unbandige Wunsch, 

Deutsch zu lernen 
• Berufsorient1erende und berufliche Bildungsgänge an 

deutschen Schulen - duale Ausbildung 

21 Konstanz 1993 Dieter Forster • Die Aufgaben fur das deutsche Auslandsschulwesen vor 
dem Hintergrund des politischen, kulturellen und wirt-
schafllichen Wandels 

• Der Wandel der Wirtschaft beeinflusst den Stellenwert der 
Auslandsschulen 
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Nr. Ort Jahr 

22 Weimar 1995 

23 Aachen 1997 

24 Freiburg 1999 

25 Schwerin 2001 

VERBA~D 

Hamburg 1959 Schwt!'1m 2001 

Bremen 1981 

H,moover 1967 

Gos!a1 1985 

Aad1en 1997 
Donn 1965 Marhmg: 196J Wc11n,ir 1995 

W1c~b.idcn J 977 

J\.fam/ 195'>'!956 

Wur.tbmg 198:, 

S.iarbrucken 1971 

Stu!t1;,Ht 1957/1979 

Zum Vorsitzenden Rahmenthemen/Motto 
gewählt: 

• Berufliche Bildung und Ausbildung als gemeinsamer 
kulturpolitischer Auftrag von AA und BMZ an deutschen 
Auslandsschulen 

• Schwerpunkte der kunfttgen Entwicklung 1m Auslands-
schulwesen 

Wolfgang Bayer • Blick nach Osten 
• Karl Dedec1us: Die kulturellen, sprachlichen und l1teran-

sehen Geme1nsamke1ten zwischen Deutschen und Polen 
seit dem Mittelalter bis heute 

• Walter Schmidt, ZfA: Blick nach Osten 
• Htlmar Hoffmann, Goethe-Institut: Kulturbaustelle Mittel-

Ost-Europa 

Waldemar Gries • Für Deutsch 1m Ausland - Mittel bundeln, Probleme losen, 
Perspektiven entwickeln 

• Perspektiven der Auswart,gen Kulturpolitik 

Waldemar Gries • Deutsch hat Zukunft 
• Math1as von Polenz, AA: Aussichten für das Auslands-

schulwesen 
• Walter Schmidt, ZfA: Deutsch hat Zukunft 

Waldemar Gries • Unser Auslandsschulwesen - zwischen Scheitern und 
Reforrn 

• Dr. v. Malsen-Tilborch, AA: Herausforderungen an das 
Auslandsschulwesen 

• Ruckblick auf frühere Hauptversammlungen 
• Das Auslandsschulwesen 1m Ostseeraum 

Alfred Doster, Geschäftsführer VDUA 
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Dieser Weg ist kein Weg 
Wer es trotzdem tut, wird bestraft 

Aus Rom erhielten wir von unserem Kollegen Dr. Claus Frank folgenden Text mit der Bitte 
um Veröffentlichung: 

;,Ho~i solt qui rn•• y pense~f 
'',,·., ' :, ,:,,.,, ' .. ·, :i· 1 ''•,,, ,:· ' ,.·.· .<i' ', ·;_.',• 

.. (Ein $chelrn, we,r Bös,es dabei \'lenkt) . "r'': · , , , .: , ,·.r,.· , ··,. , ':,1 .,1, 

i i A~i.~sslich .~er Verl~hgerun~1rneines Vertrage~ 
;/ rnl~der 0s1:Rom. nahm. ich die Rechtsmitt~I· 

'· belehrung . ~uf • <:leo, · Verpflichtung~~ und Zi;t· 
wei:,Gl~ngsb~scheicf' für. AUslandsdienstlehr• 

1 k~ä~e; erh~~ und ;eirhob Vlf;iclerspruch geg,~n. 
di~:,K,urzurig der Zuwendyng aufgrund cler . 
NeWassung der Rk;htlinie 11, die bei mir zu ~i-

, nefv'ermir1qerung tjer momittliohen.Nettoa4s­
zahlung Un) .6,8% ,führte. lq,h war ~Od bin der 
M~(riun9; q~ss esJn einem Rechtsstaat Al:!ff 
gal6e der Gerichtsbarkeit ,sein sollte, solcJ;ie 
rvtiii.rtungs\l~n,chiedenheit~n ,zu regeln. . ' 

· • A~t den >Niderspr\Jch antwortete das .B~A 
aqii•,9A.20qp; Wega17 cler Drif1glichkeit per Fax . 
vptal;>:. 'S: · < . . ·, . · . . , 
· ,i$ollter) .,~ie derr VerpfliQhtungs'.7 und Zo­

i · we9ßungst;,eschai~ vom 28,01 .2000 und qje 
• ... da!'\,fl .gel~~qden fin~nzieller:i'. Konditionen nicht 
, akze,p~ie~efli ist. die.:Zustimrjiung der Zentr~I- · · 
stelle für .. das . ALislahdsschulwesen zur Ver- . 
tr~~~verläijgerung !l'linfällig/, . ; ,.·/ . 

· . ,;ltj:l lnter<:1.s~e derStellenplanung fü(qie Deu~-
so~!ll Schu!~Horn t:>itte it:l:\. $ie dahE:)r mi.r UIJ1· · 
g~~end un1 verbincllich mit;uteilen, ob Sie I~-' 
ren:;Wide~l?ructi g~gen de~ Erlass des neuen 
VElrp.tlichtui:)gs• und.. ZuweDäungsbescheides 
zqiückziet\~n und. cliesen damit anerkenne!)." 

.,.fJl:!'. leb Q~rne ari> der DSHom arbeite. und 
wif µnser~';!:,eben~planung • seit län9erem tjJi.-

•11·, / 

Dazu drei Anmerkungen: 

1. Dass die Zentralstelle bestrebt ist, gültige 
Richtlinien zur Anwendung zu bringen, wis­
sen wir. Das sollte man von einer Behörde ja 
auch erwarten. Dass der Petitionsausschuss 
des Deutschen Bundestags eine Institution 
ist, die Erläuterungen zum Verständnis der 
deutschen Sprache erteilt, wussten wir bis­
her noch nicht. Wir sind den Vertretern dieses 

•. raµf ausgerichtet'. t'.latten, Jeitere zWei Jah;~ in 
. R<?,~ zu bl~iben, z9g ich 11:.einen. VWderspr~ph 
zui;uck. •,,> >,· << · . .: ,. .,, 

'Im Herqst c:less~lben Jaf)res ve~suchte ich 
über eine Petition·,an deh Deutschen Bundes­
ta~es fU ~rteich~t:ii dassi;c;liese BOcknahine 1 
für nichtig';:erklärt:und damit der,'!3ecl1tsweg • · 
w,ieder er~ffnet werde. Qiese Petition schei- · 
terl'.e. lnte~essantJst folg~mder ;Jl..~szug; ia~s 1 

d~( Begr(.lndung: ; , . > •, :> · · <. 
·•· ;,Entspr(;!chend'schreibfclie W-BHO in Ziff. 

7.1 v.or, ei~e Zuwendung ~ist. danq iauszu~a~-' 
leri,. wel)n der ,Zuwenpqngsbe~cheid . be­
standskräftig gewprden ist: Urn \(erzögerun- · 
g~n der AtJszahluhg bis zum "regulären Eint.ritt 1 

derHech~skraft eines Zuwendungsbesch,ei­
des zu . Lasten de$ Zuwendungs~mpfärig;rs 
zu·.• vermelden, räumt . d.ie Ve!'IJl!altungsvor~ 
schrift deqiZuwendungsEil'.nPfäriger die IVl/>9· 
lichkeit. ett),·.auf ~)nen RE:)chtsbehelf zu V.E:)r­
zichten un.d. durclf den ·damit· bewirkten· Eln~ 

· tritt der Bestandskraft· de$ Zuwendun.gsöe­
st;iheides ./die Ausiatilung zu best:hfeunigE'ln. 
Das BVA(hat in seiner. Stellungnahme ent­
sprechencf darauf hingewiesen, di:ln Rat zur . 
R(:lcknal'lrne des• vVidersptuchs in\ $inne ~ie- .. 
serVqrstjH?ift als.e.lnen (v~~spät~i,r'fReci;?ts­
l;>ehelfsve~:zicht. dtjd nicht .als Drqhung .Ver- , 
~t~näen 2:fJ. hal;>eri:·: · 

Ausschusses dafür aber sehr dankbar. Noch 
viel dankbarer wären wir jedoch dem Petiti­
onsausschuss gewesen, wenn er in der vor­
liegenden Sache nicht nur dem Antragsteller 
und uns unwissenden Sprachteilnehmern, 
die die oben genannte behördliche Verlaut­
barung möglicherweise genauso als Drohung 
missverstehen wie dieser, zu einem besseren 
Verständnis verholfen hätte, sondern der be­
troffenen Behörde einen Hinweis gegeben 
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hätte, wie sie vergleichbare Schreiben in Zu­
kunft so formulieren kann, dass sie auf kei­
nen Fall als Drohung verstanden werden kön­
nen. 

2. Warum hat der Petitionsausschuss auf die­
sem Hinweis verzichtet? Weil er sich viel­
leicht doch nicht als Sprachlehrer der Nation 
versteht? Aus Nachlässigkeit? Oder weil ein 
solcher Hinweis sachlich kaum möglich ist? 
Wohl letzteres. Wenn ich als Lehrer einem 
Schüler den guten Rat geben, es solle 0etzt 
endlich!) seinen Mund halten und auf seinen 
Platz sitzen bleiben, sonst müsse er ein Pro­
tokoll schreiben, mit einem Eintrag ins Kas­
senbuch rechnen o.ä., dann wird er immer -
und mit gutem Recht - behaupten, der Leh­
rer habe ihm eine Strafe angedroht. Wenn 
ihm ein Mitschüler Ähnliches in gleicher Wei­
se sagt, wird der Schüler dies ohne weiteres 
als Rat akzeptieren. Worin liegt der Unter­
schied? Darin, dass der Mitschüler nicht in 
der Lage ist, die angebotenen negativen 
Konsequenzen herbeizuführen, der Lehrer 

aber schon. Mit anderen Worten: Ein Rat, 
sich in bestimmter Weise zu verhalten, ver­
bunden mit dem Hinweis auf negative Kon­
sequenzen, falls dieser „Rat" nicht befolqt 
wird, wird vom solcherart Beratenen in di3r 
Regel als Drohung verstanden, wenn di3r 
Ratgeber in einer Position ist, die negativen 
Konsequenzen selbst herbeizuführen. Genau 
diese Situation lag aber in dem obengenann­
ten Fall vor. 

3. Nachdem in einer Konstellation der KommlJ­
nikationspartner wie der eingangs genannten 
es offensichtlich schwierig, wenn nicht un­
möglich ist, einen „Rat" wie den genanntm 
zu erteilen, ohne dass dieser als Drohung 
verstanden wird, bleibt die Frage, wie die Be­
hörde in Zukunft in vergleichbarer Situation 
mit Ratschlägen verfahren soll. Darauf ver­
zichten? Die Erteilung von Ratschlägen 
outsourcen ? Auf jeden Fall noch mal darübBr 
nachdenken, vielleicht gibt es ja doch noch 
eine andere Lösung ... 

Persönliche Nachrichten 

Neue Mitglieder (Inland) 

Gabriele Adelberger, Bayernstr. 110, 
97204 Höchberg 

Klemens Lüchtefeld, Schatenstr. 16, 
33604 Bielefeld 

Ulrike Czeska, Franz-Dango-Str. 9, 
57234 Wilmsdorf 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Hans Peter Aull; DS Quito 
Udo Damtsheuser; DS Montevideo 
Barbara Pitz, DS Den Haag 
Dr. Christoph Treutwein; DS Rom 

Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

Hans Mayer; DS Santa Cruz de Tenerife 
Barbara Pätz; Ankara/Türkei 
Rolf Kruczinna; Pecs/Ungarn 
Jutta Maurer; DS Guayaquil 
Cornelia Klömich; DS Budapest 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Eberhard Lippert-Adelberger (OS Rom), 
Bayernstr. 110, 97204 Höchberg 

Hans Rüdiger Bambey (Budapest), 
Bundesverw.amt-ZfA, Vl2, 50728 Köln 

Franz Sinn (DS Kapstadt), Moosweg 15, 
87653 Eggenthal 

Werner Fangmann (DS Asunci6n), Beethoven­
str. 17, 35418 Busek/Oppenrod 

Wolfgang Hofbauer (DS Thessaloniki), Wippin­
gerstr. 17, 89143 Blaubeuren 

Peter Kardel (Goi. Visconde 1 / Sao Paulo), 
Musberg 89-91, 24326 Ascheberg 

Susan Kersten (Moskau), Wiesenstr. 44, 37073 
Göttingen 

Eckehart Knop (Goetheschule Buenos Aires), 
Mohnstr. 7, 49716 Meppen 

Dagmar Kreusch (OS Mexiko), Am Schotten­
hof 2, 55116 Mainz 

Reinhard Piehl (DS Puebla), Vorwerker Str. 
10a, 27 412 Wilstedt 

Sabine Trapp (DS Cordoba/Argentinien), 
Berger Str. 295, 60385 Frankfurt 
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Horst-Günther Schmitz (Lycee Buc), Hüxter­
torallee 49a, 23564 Lübeck 

Jürgen Oesterlin (DS Santa Cruz/Bolivien), 
Hauptstr. 33, 79689 Maulburg 

Karlheinz Schmitt (DS Lima), Wiesenstr. 18, 
56459 Winnen 

Neue Obleute 
Gerald Splitt; DS Las Palmas de Gran Canaria 
Leo Maletz; Lycee Buc 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Allgaier, Dr. Dieter, Siesmayerstr. 50, 61118 
Bad Vilbel 

Drummer, Jens, Caspar-David-Friedrich-Str. 
61 a, 01217 Dresden 

Frank, Dr. Claus, DS Rom, Via Aurelia Antica 
397-403, 00165 Rom 

Gaigl, Hartmut, Hindenburgstr. 90, 71229 
Leonberg 

Gorkow, Katharina, Hunyadi Janos utca 37 /1 , 
H-7625 Pecs, Ungarn 

Gündel, Marion, Colegio Humboldt A.C., Calle 
Fritz Theiss 2003, Apdo. Postal 382, 72000 
Puebla, Pue. Mexico 

Holzapfel, Klaus, Heiligkreuzweg 75, 55130 
Mainz 

Kalb, Jürgen, Rosenstr. 16, 73733 Esslingen 
Lenz, Erwin, Drosselschlag 4, 55590 Meisen­

heim 
Meyer-Oehme, Dr. Detlef, Im Weingärtle 2, 

79424 Auggen 
Oertel, Joachim, Am Pfingstborn 56, Heides­

heim 

Reinert, Wolfgang, Bruchgasse 21, 64409 
Messei 

Sacher, Hans-Dieter, Casilla 8152, Correo 2, 
Vifia del Mar, Chile 

Schneider, Stephan, Valdemairering 102, 
54329 Konz 

Schroeder, Manfred, Vidus Jela 4, LV-1010 
Riga, Lettland 

Strecker, Gerhard, c/o Julian Alari6n, 685 
Barrio Las Camelitas, Asunci6n, Paraguay 

Tamm, Birgit, Colegio Aleman, Casilla 4760, 
Guayaquil, Ecuador 

Vogel, Dr. Susanne, Kurstr. 13-15, 61231 Bad 
Nauheim 

Weischer, Heinz, Hunyadi Janos utca 37 /1, 
H-7625 Pecs/Ungarn 

Wicke, Rainer E., V Luzich 8, 63700 Brno, 
Tschechische Republik, e-mail: Marawi 
@volny.cz 

Die Bilder stammen von den Autoren der jewei­
ligen Textbeiträge. 

Bitte, melden Sie jede Adressenänderung an den Schatzmeister, damit Sie nicht 
zu „Verschollenen" werden und Ihre Hefte zu Rückläufern! 
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Wird das Auslandsschulwesen 
kaputt gespart? 

Protestbriefe aus Auslandsschulen wegen Un­
terversorgung, heftige Kritik an Kürzungen der 
Zuwendungen an Auslandslehrkräfte - seit Jah­
ren schon nehmen die Sorgen um die Zukunft 
der deutschen Auslandsschulen zu. Die GEW 
hatte ihre letzte Sonnenbergtagung im Novem­
ber 2000 unter das Motto „Schulische Arbeit 
zwischen Ökonomisierung und interkulturellem 
Auftrag" gestellt, und die 25. Hauptversamm­
lung des VDLiA im Juli 2001 trug den Titel „Un­
ser Auslandsschulwesen zwischen Scheitern 
und Reform". Als ehemaliger Auslandslehrer, 
der an beiden Tagungen teilgenommen hat, 
habe ich mich gefragt, ob es sich hier um reiße­
rische Titel handelt oder ob die Lage wirklich so 
ernst ist. Um dies zu überprüfen, habe ich mich 
auf die Suche nach genauen Zahlen gemacht. 
Hier einige Ergebnisse: 

Die deutschen Auslandsschulen werden 
durch den Schulfonds des Auswärtigen Amtes 
finanziert, das ist also ein Teil des Bundeshaus-

Tabelle 1 

halts, genauer: des Haushalts des Außenminis­
teriums. 1998 standen in diesem Schulfonds 
noch 376 Mio. DM zur Verfügung, 2000 dage­
gen nur noch 357 Mio. und im laufenden Jahr 
2002 sind es 333 Mio. Bei der Suche nach die­
sen Zahlen kann man allerdings regelrechte 
Abenteuer erleben, denn verschiedene Quellen 
geben verschiedene Auskünfte. Trotzdem zei~Jt 
eine tabellarische Übersicht über die Zahlen, 
die als verlässlich gelten können, den Abwärts­
trend sehr deutlich (vgl. Tabelle 1). 

Die Gesamtveränderung von 1998 bis 2003 
beträgt, wenn man die optimistischere Annah­
me von 335 Mio. DM für 2003 zu Grunde legt, 
eine Kürzung des Schulfonds um 41 Mio. DM 
oder 10,9 %! 

Diese Zahlen wirken um so krasser, wenn 
man sie in Vergleich zu anderen Werten setzt. 
Da es sich um Zahlen aus dem Bundeshaushalt 
handelt und da die Kürzungen des Schulfonds 
immer mit allgemeinen Sparnotwendigkeiten 

Jahr Schulfonds des AA Veränderung gegenüber Veränderung gegenüber 

1998 376 Mio. DM [1] 

1999 368 Mio. DM [2] 

2000 357 Mio. DM [3] 

2001 348 Mio. DM [2] 

2002 333 Mio. DM [1] 

2003 335 Mio. DM [3] - 332 Mio. DM [4] 

(Die Zahlen für 2003 sind Planungswerte.) 

Tabelle 2 

Jahr Bundeshaushalt insgesamt 

1998 457,5 Mrd. DM [5] 

1999 482,8 Mrd. DM [6] 

2000 478,0 Mrd. DM [7] 

2001 477,0 Mrd. DM [8] 

2002 247,8 Mrd.€= 484,7 Mrd. DM [9] 

2003 Zahlen liegen noch nicht vor 

Vorjahr absolut Vorjahr in% 

--- ---

-8 Mio. DM -2,1 % 

-11 Mio. DM -3,0 % 

-9 Mio. DM -2,5 % 

-15 Mio. DM -4,3 % 

+ 2 Mio. / - 1 Mio. DM + 0,6 % / - 0,3 % 

Veränderung gegenüber Veränderung gegenüber 
Vorjahr absolut Vorjahr in% 

--- ---

+ 25,3 Mrd. DM +5,5 % 

-4,8 Mrd. DM -1,0 % 

-1,0 Mrd. DM -0,2 % 

+ 7,7 Mrd. DM + 1,6 % 
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Tabelle 3 

Jahr Einzelplan „Bildung und For- Veränderung gegenüber Veränderung gegenüber 
schung" im Bundeshaushalt 

1998 15,0 Mrd. DM [5] 

1999 14,6 Mrd. DM [6] 

2000 14,5 Mrd. DM [7] 

2001 16,0 Mrd. DM [8] 

2002 8,4 Mrd. € = 16,4 Mrd. DM [9] 

2003 Zahlen liegen noch nicht vor 

begründet wurden, wären diese Kürzungen nur 
zu rechtfertigen, wenn der Bundeshaushalt 
insgesamt in der genannten Zeit eine ähnliche 
Schrumpfung durchgemacht hätte. Das Ge­
genteil ist der Fall, wie Tabelle 2 zeigt. 

Hier beträgt die Gesamtveränderung - auf 
vier Jahre betrachtet - eine Steigerung um 27,2 
Mrd. DM oder 5,9 %. Warum, so fragt man sich 
als Betroffener unwillkürlich, konnte der Schul­
fonds nicht auch um 5,9 % steigen? Die deut­
schen Auslandsschulen würden bei einer sol­
chen Steigerungsrate im Jahr 2002 über 398 
Mio. DM verfügen statt über 333 Mio. DM. Fa­
zit: dem deutschen Auslandsschulwesen fehlen 
im Jahr 2002 glatte 65 Mio. DM! 

Das gewonnene Bild verstärkt sich noch, 
wenn man die Ausgaben für die Auslandsschu­
len mit dem Haushaltstitel des Bundeshaus­
halts für Bildung und Forschung vergleicht. Hier 
ergibt sich folgendes Bild (vgl. Tabelle 3) 

Hier ergibt die Gesamtbetrachtung eine Stei­
gerung von 1998 bis 2002 von 1,4 Mrd. DM 
oder 9,3 %. Hätte man den deutschen Aus­
landsschulen die gleiche Steigerung gegönnt, 
würde die oben angegebene Differenz noch 
deutlicher ausfallen: der Schulfonds müsste 
dann im Jahr 2002 über 410,9 Mio. DM verfü-

Vorjahr absolut Vorjahr in% 

--- ---

-0,4 Mrd. DM -2,7 % 

- 0,1 Mrd. DM -0,7 % 

+ 1,5 Mrd. DM + 10,3 % 

+ 0,4 Mrd. DM +2,5 % 

gen, das wären 77,9 Mio. DM mehr als tatsäch­
lich vorhanden sind. 

Im Endergebnis möchte ich festhalten: auch 
wenn der Ausdruck „kaputt sparen" reißerisch 
klingt, ist es doch eine objektive Tatsache, dass 
der Schulfonds für die deutschen Auslands­
schulen im realistischen Vergleich zu anderen 
Haushaltsgrößen auf unerhört krasse Weise zu­
sammengestrichen wurde. Dass das zu Quali­
tätsverlusten führen muss, darf niemanden ver­
wundern. 

Quellen 
[1] Presseveroffentlichung der Kultusministerkonfe­

renz, Bonn, 06.12.2001, Mitteilung uber die 296. 
Plenarsitzung der KMK; 

[2] M1rnsterialdirigent1n Dr. Gabriele von Malsen-Til­
borch, Festvortrag auf der 25. Hauptversamm­
lung des VDLiA, zitiert nach: VDLiA-lnfo Nr. 4/ 
2001, s. 183 

[3] Waldemar Gries, Eröffnungsrede zur 25. Haupt­
versammlung des VDL1A, zitiert nach: VDL1A-lnfo 
Nr. 4/2001, S. 17 4 

[4] Süddeutsche Zeitung vom 21.08.2001 
[5] Fischer Weltalmanach 2000, Spalte 251-252 
[6] Fischer Weltalmanach 2001, Spalte 249-250 
[7] Fischer Weltalmanach 2002, Spalte 249-250 
[8] ebd. 
[9] ebd. 

Wolfgang Reinert 
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Wozu braucht Europa eigentlich mehr 
Europaschulen? 

Ist doch klar! Weil immer mehr europäische Be­
hörden auf ganz Europa (besonders aber wohl 
auf Deutschland?) verteilt werden und immer 
mehr Beamte mit schulpflichtigen Kindern ins 
europäische Ausland aller Farben verschickt 
werden. Weil es im Zuge der EU-Erweiterung 
Behördenerweiterungen mit einem neuen Be­
amtenboom geben wird. Weil jedes Kind eines 
EU-Beamten die Möglichkeit haben soll, eine 
Europaschule zu besuchen. Und sehen wir uns 
doch mal die bestehenden Europaschulen an. 
Ist das nicht modellhaft das Vereinte Europa? 
Natürlich, man ist beeindruckt von dem quirli­
gen Miteinander der Schüler und besonders 
deren Sprachen aus ganz Europa, wenn man 
auf dem Schulhof einer der Brüsseler Europa­
schulen steht. Und das Unterrichtetwerden von 
Lehrern verschiedener Nationen hat einen der­
artigen Reiz, dass Nationendenken von vorne­
herein ausgeschaltet wird. Ein Franzose, der 
Geschichtsunterricht auf Deutsch, ein Deut­
scher, der ihn auf Englisch hat, lernt Europa in 
seiner Entwicklung und in seinem heutigen Zu­
stand verstehen, er wird über die Staatsgren­
zen hinweg neutral empfinden (bis auf die Fuß­
ballweltmeisterschaft, versteht sich). Und noch 
ein Gedanken: Wenn wir ehrlich sind - und Kol­
legen schrieben bereits darüber in unserem 
Heft-, wird der Begegnungsgedanke an unse­
ren sogenannten Begegnungsschulen im Aus­
land zwar hochgepriesen, aber mit der „Begeg­
nung" ist es nicht immer zum Besten bestellt: 
Da grenzen sich doch bisweilen einheimische 
Schüler und deutsche Schüler voneinander ab. 
An den Europaschulen mit ihrem vielfältigen 
Nationengemisch ist Abgrenzung oder gar Aus­
grenzung einzelner Gruppen undenkbar, hier ist 
das oben erwähnte Miteinander selbstver­
ständlich, muss erst gar nicht programmatisch 
erklärt oder erzwungen werden. Also, nichts 
gegen Europaschulen. Sie gehören einfach zu 
unserem lange erprobten neuen Europaver­
ständnis, einer der größten historischen Errun­
genschaften der zweiten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts. 

Aber muss nun wirklich in jeder Stadt, in der 
europäische Behörden existieren oder gegrün­
det werden, eine Europaschule existieren und 
gegründet werden? Und wenn man es genau 
besieht: Das modellhafte Europa in einer Euro­
paschule, so charmant es ist, hat natürlich auch 
den Anstrich eines Elfenbeinturmes; denn es ist 

eine „künstlich zusammengewürfelte" freiwilli­
ge Gemeinschaft, die Europabehörden dage­
gen sind eine politische Realität, da einigt ma11 
sich ganz pragmatisch auf wenige Umgangs­
sprachen. Mögen auch in diesem künstlichen 
Elfenbeinturm der Europaschulen Binneninte­
gration und faszinierendes Miteinander beste­
hen, so leben all diese Schüler doch auf „exter~ 
ritorialem" Gebiet innerhalb Belgiens und ande­
rer Staaten; denn ins belgische Schulwesen 
und damit in die belgische Gesellschaft sind sie 
nun mal nicht oder nur wenig integriert. Anders 
wäre es, wenn das deutsche Beamtenkind iI1 
Brüssel eine normale belgische Schule besu­
chen würde, ein spanisches Kind eine italieni­
sche, ein dänisches Kind eine französische, ei11 
portugiesisches Kind eine deutsche, dann wür­
den sich all diese Kinder für einige Jahre in ihn3 
Gastländer integrieren. Die Schulabschlüsse 
sind kompatibel, der Weg zur Universität, wenn 
er auch verschieden verlaufen mag, ist für je­
den Schüler in jedem europäischen Land gege­
ben. Und die Sprache des Gastlandes erlernen 
Kinder spielend, das haben wir als Auslands­
lehrer erfahren, wenn unsere Kinder sich selbst 
in exotischen Sprachen bewegen mussten. 
Also werden die europäisch durchmischten 
Schüler sehr bald dem fremdsprachigen Unter­
richt genauso folgen können, als wenn sie in 
ihrer Muttersprache unterrichtet würden. Pro­
bleme der verschiedenen Schulsysteme ma!J 
es geben, wenn ein Kind zu sehr wechseln 
muss; darunter kann die Gradlinigkeit einer 
Schulbildung leiden; aber auch das haben un­
sere Auslandslehrerkinder oft erstaunlich gut 
weggesteckt. Und notwendige Förderkurse 
(z.B. durch PLK) sind unvergleichlich billiger al:; 
der Bau einer Europaschule und deren Betrieb. 

Fünf neue Europaschulen in Deutschland 
sind im Gespräch. Wenn diese Europaschulen 
nicht gebaut und betrieben würden, würde 
Hans Eichel Geld sparen und vielleicht den Ab­
bau des Auslandsschulwesens etwas verlang­
samen. Das wäre wünschenswert, denn ein 
deutsches Expertenkind in Peru kann nicht auf 
ein einheimisches Gymnasium gehen, weil pe­
ruanische Schulabschlüsse in Europa nicht an -
erkannt werden. Es braucht also unbedingt eine 
deutsche Schule in Peru, die es ihm ermöglicht, 
auf Abschlüsse hinzuarbeiten, die ihm einen 
Hochschulzugang in Europa bieten. Ein deut­
sches Expertenkind in Brüssel braucht, wie 
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oben gesagt, nicht zwingend eine Deutsche 
Schule oder eine Europaschule, aber in Peru 
oder in Namibia, in Ägypten oder in Japan 
braucht es die Deutsche Schule. Natürlich ha­
ben auch die Deutschen Schulen im Bereich 
der EU, in Paris oder Rom oder Madrid trotz 
den oben angesprochenen Irritationen ihre gro­
ße Bedeutung als Begegnungszentren zweier 
Kulturen. Bei allem Europagedanken haben sie 
ihren bilingualen Eigenwert und ihre partner­
schaftliche Berechtigung. Sie existenzgefähr­
dend dem Sparzwang zu unterwelien, ist poli­
tisch und kulturell ausgesprochen unklug und 
kurzsichtig. Es ist jedoch regelrecht sträflich, 
die Deutschen Schulen in Übersee und in den 
Nicht-EU-Staaten auf unserem Kontinent unter 
Sparzwang personell und finanziell so auszu­
bluten, dass damit die schulische Versorgung 
von deutschen Expertenkindern extrem gefähr­
det wird. Ganz abgesehen vom Vertrauensver­
lust bei den einheimischen Eltern und Schulbe­
hörden und abgesehen von der Reduzierung 
eines Kulturaustausches. - Und irgendwann 

werden sich deutsche Experten überlegen, ob 
sie überhaupt noch familienverantwortlich für 
ihre Firma nach Übersee gehen könne. Der 
deutschen Wirtschaft wird dies nicht gut tun. 

Nun erreicht uns ein tröstliches Gerücht: Der 
Bau und der Betrieb neuer Europaschulen 
- falls notwendig, siehe oben - soll nicht aus 
dem allgemeinen Auslandsschultopf finanziert 
werden. Dank sei Audrey Hepburn, der Heiligen 
aller Sprachenlehrer (seit ihrem unvergessenen 
„Et grient so grien ... in My fair Lady"). Sie hat 
unser Flehen erhört und dat griene Außenminis­
terium mit einer himmlischen Eingebung be­
dacht. Das bedeutet: Kein Abzug einer ganzen 
Reihe von Auslandslehrern, vorwiegend ADLK, 
aus dem etablierten Auslandsschulwesen. So 
wird also Schulleiter Wolfgang Baier in Bogota 
zunächst nicht den Computer vom Netz neh­
men, nicht das deutsche Auslandsschullicht 
ausknipsen und nicht sagen: ,,Das war's dann 
wohl! Macht's gut, amigos!". 

Heinz Weischer 
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Die älteste Stätte afghanisch-deutscher 
Zusammenarbeit: AMANI-Oberrealschule 

in Kabul - eine Pilotschule 

Brücke der freundschaftlichen kulturellen Beziehungen 
zwischen Afghanistan und Deutschland 

„ Wir wollen unter anderem die traditionsreiche, 1924 gegründete Amani-Oberrealschule in 
Kabul, an der bis in die B0er Jahre deutsche Lehrer unterrichteten, so schnell wie möglich 

wieder herrichten ... " (Bundesaußenminister Joschka Fischer, 27. November 2001). 
Die Worte des Bundesaußenministers sind uns Anlass, einen Blick zurückzuwerfen auf mehr 

als ein Dreivierteljahrhundert deutscher Schultradition in Afghanistan. 

Unter Emir AMANULLAH hatte Afghanistan 
1919 seine staatliche Unabhängigkeit erlangt. 
Der Bedarf des jungen Staates an geschulten 
Beamten, Fachkräften, Technikern, Lehrern, 
Wissenschaftlern war groß. So erfuhr das 
Schulwesen alsbald besondere Förderung. Ein 
Netz von Grund-, Fach- und Sekundarschulen 
wurde geschaffen. Für den Aufbau seines 
Schulsystems suchte König AMANULLAH die 
Zusammenarbeit mit führenden Staaten Euro­
pas wie Frankreich und Deutschland. So über­
nahm 1923 ein französischer Direktor - assis­
tiert von zwei Professoren - die Leitung des 
college Amanya (später: Lycee Esteqlal). 

Am 15. April 1924 wurde in Kabul die 
deutschsprachige Maktab-e-Ali-Amani für Jun­
gen eröffnet. Zusammen mit zwei deutschen 
und vier afghanischen Pädagogen widmete 

sich Direktor Dr. Walter lven ganz dem Unter­
richt und Aufbau der 120 Schüler zählenden 
Schule. Privathäuser waren die ersten Schulge­
bäude. 1927 wurde ein eigener Bau für die 
Amani-Oberrealschule in Bagh-e-Alam-Ganj 
fertiggestellt, der den Deutsch lernenden Af­
ghanen bis zum Brand (Ende Januar 1961) als 
Bildungsstätte diente. 

Unter dem Druck konservativer Kräfte muss­
te der reformfreudige König 1929 ins Exil ge­
hen. Seine Modernisierungsbemühungen erm­
ten einen schweren Rückschlag. Dennoch 
überstand die Amani-Oberrealschule alle Wir­
ren. Umbenannt in „Nedjat-Oberrealschule," 
(Name bis 197 4) wuchs sie ständig. 1935 hatte 
die Anstalt bereits 700 Schüler. Damals legten 
die ersten sechs Abiturienten ihre Reifeprüfung 
ab (vgl. Tabelle). 

Tabelle: Reifeprüflinge der AORS (aus „Amani-Oberrealschule 1924-197 4") 

Schuljahr Absolventen Schuljahr Absolventen Schuljahr Absolventen Schuljahr Absolventer.i 

1935 6 1945 16 1955 28 1965 47 

1936 5 1946 21 1956 19 1966 55 

1937 5 1947 33 1957 26 1967 38 

1938 11 1948 22 1958 30 1968 38 

1939 11 1949 31 1959 40 1969 48 

1940 13 1950 17 1960 27 1970 44 

1941 15 1951 11 1961 28 1971 53 

1942 16 1952 22 1962 37 1972 83 

1943 21 1953 18 1963 40 1973 91 

1944 18 1954 11 1964 41 1974 ? 
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Diese Pilotschule war stets wegweisend für 
moderne Lehr- und Lernmethoden und bildet 
bis heute eine kulturelle Brücke zwischen Af­
ghanen und Deutschen. 

Der 2. Weltkrieg brachte eine Zäsur für das 
deutsche pädagogische Engagement. Sie wur­
de aber von ehemaligen Absolventen der Schu­
le gemeistert. Nach Kriegsende kamen zu­
nächst wieder einzelne österreichische Profes­
soren, dann - mit wachsender Schülerzahl -
mehr und mehr deutsche Kollegen (1974: 24, 
davon 21 von der ZfA entsandt). Die Tätigkeit 
der zahlreichen deutschen Lehrkräfte wurde -
auf der Basis eines Personal- und Sachstatuts 
(1971) - in einer eigenen Abteilung organisiert. 
Die deutschen Lehrer unterrichteten auf der 
Oberstufe - teilweise sogar in der Mittelstufe -
Mathematik, Physik, Chemie, Biologie, Logik 
und Sport. In all diesen Fächern war die Unter­
richtssprache Deutsch. Vor dem 2. Weltkrieg 
hatte der Deutschunterricht mit Klasse 5 be­
gonnen; nach dem Krieg fing er erst in Klasse 7, 
später in Klasse 6 an. 

Durch den Brand im Jahre 1961 sowie infol­
ge des Anwachsens der Schülerzahlen wurde 
der Bau neuer Schulgebäude immer dringlicher. 

1968 legte der damalige Präsident der Bundes­
republik Deutschland im Stadtteil Wazir Akbar 
Khan den Grundstein für die heutigen Schul­
bauten. Die afghanische Regierung hatte das 
7100 Quadratmeter große Grundstück zur Ver­
fügung gestellt. Die Einweihung des von der 
Bundesrepublik Deutschland gebauten und 
vollständig eingerichteten modernen Schul­
komplexes fand im November 1971 statt. 

Für den Unterricht von Deutsch als Fremd­
sprache (DaF) gab es jetzt ein Sprachlabor. Die 
Deutschkenntnisse sollten die Schüler zur er­
folgreichen Teilnahme am mathematisch-natur­
wissenschaftlichen Fachunterricht der Oberstu­
fe befähigen. Physik-, Chemie- und Biologie­
Lehrsäle wurden durch große Praktikumsräume 
für die obligatorischen Schülerübungen er­
gänzt. 

Umfangreiche naturwissenschaftliche Samm­
lungen ermöglichten experimentelles Unterrich­
ten nach modernen didaktischen Vorstellungen. 
Neben Vermittlung von Wissen wurde beson­
ders die Entwicklung des selbständigen Den­
kens der Schüler angestrebt. Für den Sportun­
terricht gab es eine große Mehrzweckhalle und 
weiträumige Außenanlagen. 

Das deutsche Kollegium 1974 vor dem neuen Schulgebäude 



92 i1.SIEN 

Schülertheater 

Lesewettbewerbe, Sportveranstaltungen, 
Schüleraufführungen deutschsprachiger Thea­
terstücke waren immer Höhepunkte des Schul­
alltags. 

Etiahrene deutsche Fachkollegen schrieben 
schuleigene Fachbücher mit Glossaren und lei­
teten junge afghanische Kollegen in Fach­
seminaren methodisch-didaktisch an. 

Es ist eine gute Tradition, dass die Amani­
Oberrealschule seit Anbeginn afghanischen 
Jungen aus allen Schichten der Bevölkerung 
offen stand. Die an sie gestellten Leistungsan-

Preisverleihung an eine Schülerin des 
Jamhouriat-Mädchengymnasiums 

forderungen waren hoch. Auslese bei der Auf­
nahme und während des Bildungsganges wa­
ren daher unerlässlich. Das afghanische Erzie­
hungsministerium trug den Besonderheiten dElr 
Pilotschule verständnisvoll Rechnung. 

Für die Gründung eines afghanisch-deu1-
schen Kulturzentrums wurde als geeignetster 
Ort die Amani-Oberrealschule ausersehen. Arn 
25. April 1960 fand die feierliche Eröffnung des 
Lesesaals statt. Bücher, Zeitschriften, Schall­
platten, Filmvotiührungen, Vorträge, KonzertEl, 
Ausstellungen, Vorlesewettbewerbe, Alumni­
Treffen sollten allen deutschsprechenden Ai­
ghanen die Möglichkeit bieten hier ihre Sprach­
kenntnisse zu pflegen und zu vertiefen. 

Der LESESAAL wurde zu einer Begegnungs­
stätte mit den im lande wirkenden Deutschen, 
die ihrerseits hier das Gastland und seine Be­
wohner besser kennen lernen konnten. 197 4 
umfasste die Bibliothek 3½ Tausend Bände. Bei 
einem Besuch trug die deutsche Schriftstellerin 
llse Langner ins Gästebuch ein: ,,Auch Bücher 
sind Freunde! Wäre doch diese großartige Bibli­
othek recht oft ein geistiger Treffpunkt!" - Nach 
dem Totalverlust am Ende des vergangenen 
Jahrtausends sind es heute dank des uner­
müdlichen Einsatzes des treuen afghanischen 
Verwalters, Ahmad Shah Khan, wieder 365. 

In rund 78 Jahren hat die ehemalige Maktab-
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Amani-Schüler (z. T. schwer behindert) vor dem Schultor 

e-Ali-Amani und spätere Nedjat-Oberrealschu­
le, die heutige Amani-Oberrealschule manche 
Krisenzeiten und Rückschlage erlebt (1929: An­
archie, 1933 Ermordung König Nadir Shahs 
beim Besuch der Nedjat-Oberrealschule, 1941: 
deutsche Lehrer verlassen Afghanistan, 1961: 
Schulhausbrand, 1984:Aufkündigung der päd­
agogischen Zusammenarbeit mit der BRD, 
1992: Zusammenbruch des Schulbetriebs). 
Dennoch: während der unterschiedlichsten Re­
gierungssysteme war und blieb sie - neben der 
Schwesterschule, dem Lycee Esteqlal - die be­
deutendste Schule das Landes, auf die man 
überall, auch im hintersten Winkel des Hindu­
kusch stolz war. 

Im September 1996 hatten die Taliban Kabul 
erobert und danach das islamische Emirat Af­
ghanistan ausgerufen. Als der Verfasser im 
Frühjahr 1997 kurz Kabul besuchte, lag die 
Amani-Oberrealschule mit dunklen Fensterhöh­
len verödet da. 

Im Rahmen einer ersten Hilfsaktion des im 
März 2000 im Hause Meyer-Oehme gegründe­
ten „Förderverein Amani-Oberrealschule / Ka­
bul (FAOK) e.V." kam der Verfasser dann im 
Sommer 2000 erneut in die alte Schule. Damals 
versicherte ihm der Taliban-Erziehungsminister: 
„Ich möchte die Gelegenheit nutzen und die 
Bemühungen von Herrn Dr. Meyer-Oehme und 

der Leitung des Vereins, die auf die Unterstüt­
zung der Amani-Oberrealschule - eine Brücke 
der freundlichen Beziehungen zwischen Afgha­
nistan und dem befreundeten Deutschland -
gerichtet sind, würdigen". 

Die Schule war infolge von Raketenbe­
schuss, Plünderungen und Wettereinwirkungen 
nur noch ein „Skelett" und bedurfte dringend 
umfassender baulicher Reparaturmaßnahmen. 
Es war die Construction Unit des German Me­
dical Service unter Br. Gerolf, die 1998 die In­
standsetzung mit einheimischen Fachkräften 

Dachreparaturarbeiten 
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Schüler der AORS beim Deutsch-Unterricht (Mai 2001) 

und landesüblichen Mitteln begann. Schadhaf­
te Dächer wurden repariert, Holzdecken einge­
zogen, Fenster eingesetzt und mit Plastikfolie 
abgedichtet, neue Türen geschreinert. Zudem 
mussten Fäkalien von 1 000 Soldaten entfernt, 
Latrinen gebaut werden; die Umfassungsmauer 
wurde erneuert. 

Während des Voranschreitens der Grundre­
novierung kamen bereits wieder erste Schüler, 
anfangs einige hundert; 1999: 1500. Im Jahr 
2000 waren es 1830; im Mai 2001 (beim 3. Be­
such des Verfassers) 2560 Schüler, davon 916 
in der Mittel- und Oberstufe. 

Lebensmittelverteilung des FAOK 

Ein Lehrer der Spitzengruppe erhielt im Mai 
2001 monatlich ein Gehalt von umgerechnet 
46,- DM. So mussten die Kollegen nach Zu­
satzverdiensten suchen, um ihre kinderreichen 
Familien halbwegs ernähren zu können. Die 
Lehrerinnen durften nach einem Taliban-Dekmt 
überhaupt nicht mehr arbeiten. Hier musste der 
FAOK helfen! Je zweimal im Jahr 2000 und 
2001 wurden in den Kabuler Bazaren Lebens­
mittel gekauft und an die ca. 100 Bediensteten 
(incl. 16 ehern. Lehrerinnen und Putzfrauen) in 
der Schule verteilt. 

Als Winterhilfe konnten Ende Dezember 2001 
an jeden Mitarbeiter 2.000.000 AFA (ca. 200,­
DM) in bar ausbezahlt werden. 

Der Unterricht lag in der Talibanzeit sehr irn 
Argen. Auf Klassenstufe 7-12 wurden nur zwei 
Wochenstunden Deutsch erteilt, jedoch ohne 
Bücher. Das Auswärtige Amt finanzierte - auf 
Antrag des FAOK - den Kauf und Transport ei­
nes geeigneten DaF-Lehrwerks (Taliban-Dekret: 
ohne Fotos!). Der FAOK half mit Kassettenm­
kordern, Sprachkassetten, Sportartikeln, mit 
nachgedruckten Skripten und Lehrmitteln für 
den Mathematik-, Physik-, Chemie- und Biolo­
gie-Unterricht und ließ in Kabul verschiedene 
Schulmöbel anfertigen. Zur Stromzuleitung, der 
Einrichtung eines Informatik-Raumes mit ge­
brauchten SIEMENS-Rechnern kam es nicht 
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Lehrer der AORS 

mehr. Bis heute fehlen Strom-, Wasser-, Ab­
wasserleitungen und Heizung. Im Schuljahr 
2001 waren nicht nur Musik und Kunsterzie­
hung untersagt, es gab auch keinen Sportun­
terricht mehr. 

Pro Tag (außer Freitag) wurden - ohne Pau­
sen! - 6 Schul-Stunden zu 45 bzw. 40 Minuten 
erteilt. Für Religion waren 5 Wochenstunden 
vorgesehen. Immerhin gab es in der Mittel- und 
Oberstufe je 3 Wochenstunden Geometrie, Al­
gebra, Physik, Chemie, Biologie. Ab dem Alter 
von 10 Jahren mussten die Buben 2001 einen 

schwarzen Turban tragen. Die Lehrer hatten 
natürlich lange Bärte. In der Schule gab es 20 
Spitzel. 

Die FAOK-Hilfs- und Fördermaßnahmen woll­
ten und wollen Not lindern, Mut machen, den 
Keim für das Wiedererstehen einer in der Völ­
kerfamilie geachteten Zivilgesellschaft legen. 

Bildung ist die Basis für eine friedliche Ent­
wicklung. Möge diese nun nach dem Ende der 
Taliban-Herrschaft beginnen und die Amani­
Oberrealschule weiterhin „dem ... afghanischen 
Staat charakterlich gut erzogene und fachlich 
gründlich ausgebildete Nachwuchskräfte" ge­
ben, ,,die mithelfen, ihr Vaterland aufzubauen" 
(Sadar Hamidollah E. Seraj, ehern. Erziehungs­
minister). 

Die Amani-Oberrealschule in Kabul ist eine 
außergewöhnliche Schule! Sie ist nach wie vor 
das „Symbol der ungebrochenen Tradition 
deutsch-afghanischer Freundschaft" (F.J. Hoff­
mann, ehern. deutscher Botschafter). 

Dr. Detlef Meyer-Oehme 

Amani-Schüler begrüßen den deutschen Besucher im Mai 2001 (anlässlich des „Lehrertages'? 
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Die : jlmani-Oberrealschule 
Situation zu Beginn des Schulj~hrs 1381 l 2002 

Personal 

1 pirektor (Said Fahruddln Fahim)' , , 
2 Prorektoren, einer für den Unterricht (Merabuddin), einer für die Verwaltung (Arab) , 
4 • Oberlehrer, einer für die ßrundsphule Kt, 1-6, einer für die Oberschule KI. 10-12, zwei für die 

Mittelschule KI. 7-9 ' 
54 Lehrer und 14 Lehrerinnen (von diesen ·unterrichten 13 in der G'rundschiJle, eine unterrich-

tet DaF In KI.-Stufe 8) ' , 
12 Verwaltungsbeamte 
32 Arbeiter 

Schülerinnen und Schüler 

Nach Aussagen eines Prorektors hat die AÖRS ini März 2002 2. 700 Schülerinnen und Schüler. 
Bis'zum April ist mit 300 weiteren zu rechnen. Die,Zahl der Mädchen beträgt aktuell 350, im 
vorjahr gab es nur Buben. Aufgenommen in die ORS,werdeo alle Schüler der Klassenstufe 6, die 
versetzt werden. Schüler anderer Schulen; die in , die Klassenstufe 7 aufgenommen werden 
wollen, mussen eine mündi'iche und eine schriftlict)e Prüfl)ng ablegen. Die Klassenstärke be­
trägt auf Anordnung des Erziehungsministeriums ca. 50 Schüler. 

Unterricht, 

Unterrichtszeit 8.00-12.15 ,Uhr (ohne Paus~) 

Zwischenprüfung (i Monat)' nach 3' Monaten; anschl. 15 Tage Ferien 

Jahresschlussprüfung (1 Monat) 4 Monate A,ach de~ Sommerferien 

Wochenstunden für die Scl'Jüler 
- Klasse 1-3 24 Wo.-Stunden 
- Klasse 4-6 30 Wo.-Stunden 
- Klasse 7-12 36 Wo.-Stunden 

Geplant wird Schichtunterricht: 
- vormittags Klassenstufen 1-6 u. 10-12 , 
- nachmittags (13.00-17.15 Uhr) Klassenstufen 7-9 

Deutsch wl~ in den Kiass~n 7-12 Jeweils vierstündig unterrichtet:, 

Deutsch-Fachlehrkräfte: 
- Herr Moin (Klassenstufe 7) 
- Frau Nafissa (8) · 
- Herr Abdul Qayum (9, 10) 
- Herr Ahmad Shah (11, 12) 

A~stattung der Schule 

1.qso Stühle sind vorhandefl; es fe~len derzeit ca. 2.000 St,ühle und ca. 1 .~90 Tische 
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Kabul im März 2002 

Ein merkwürdiges Gefühl im Magen . .. Die 
Transall verliert an Höhe und setzt auf das holp­
rige Rollfeld auf. Strahlender Sonnenschein, 
glaskare Luft, in der Ferne die majestätische, 
verschneite Paghmankette! Träume ich? An­
kunft in Kabul! - Der Papst hätte die staubige 
Betonfläche geküsst. 

Zerborstene Flugzeugwracks, Metalltrüm­
mer, zerstörte Gebäude - die blassen Neuan­
kömmlinge des deutschen ISAF-Kontingents 
werden von braungebrannten Kameraden ab­
geholt. Eine Zeltstadt der wachehaltenden Bri­
ten, Sandsäcke, Drahtverhaue, Kontrollposten. 
- Vorbei an Lehmkaten, kläglichen Dukanen 
(Läden), den durch trocknende Wäsche bunt­
gefleckten, von Menschen überfüllten Platten­
bauten bringt uns der klapprige VW-Bus in die 
Deutsche Botschaft. Hier werden wir in den 
kommenden Tagen immer wieder Kraft schöp­
fen. Trotz Arbeitsüberlastung und Hektik, be­
dingt durch die sich die Türklinke in die Hand 
gebenden Besucher, wirkt das im Oberstock 
immer noch ausgebrannte Kanzleigebäude wie 
ein sicher vor Anker liegendes Schiff. 

Wir holpern in Richtung Tang-e-Gharu, um 
weit draußen im Lager der deutschen ISAF-Sol­
daten unser Gepäck zu holen. War die Straße 
früher schon zweispurig? Hier rechts müsste 
einmal die VW-Werkstatt gestanden haben. 
Links die Aufschrift „Hoechst" - eine Ruine. 
Daneben „Spiaf": Was ist vom Lebenswerk 
Otto Spieths noch übrig geblieben? Ruinen, 
Ruinen ... Von Osten dröhnen uns vollbepackte 
Lorries entgegen. Manchmal thronen hoch 
oben Menschen - Männer, Frauen, Kinder mit 
armseligen Bündeln - Flüchtlinge, die aus Pa­
kistan zurückkehren. Wo werden sie bleiben? 
Ihre Häuser sind meist zerstört. Sie denken an 
einen hoffnungsvollen Neuanfang in der von Ar­
beitslosen überquellenden Heimatstadt. Rechts 
ab. Auf kurzer staubiger Piste erreichen wir den 
doppelt streng bewachten Eingang zum Lager 
der deutschen Soldaten. Die Nachmittagsson­
ne vergoldet die hellen Zelte, die holprigen, 
nach einem Frühlingsregen teilweise morasti­
gen Zeltstadtstraßen. Wir folgen einer Kolonne 
gepanzerter Fahrzeuge - Jogger am schmalen 
Straßenrand, seitab stemmt ein Sportler Was­
serflaschenbündel an einer Holzstange. Wie 
werden die Männer in diesem öden Camp die 
heißen Staubglutwinde im Sommer ertragen? 

Unser „De Luxe-Zimmer" (mit Maus) im Ka­
bul Hotel blickt nach Norden. Die Bankgebäude 
gegenüber wirken teilweise verlassen. Unten 

dröhnt der ohrenbetäubende, den afghani­
schen Straßen eigene Verkehr. Mit Einbruch der 
Dunkelheit lässt das nervenaufreibende Getöse 
abrupt nach. Ab 21.30 Uhr nur noch ein verein­
zelt rasendes Auto und das heisere Schreien 
der Wachen. Doch da, was ist das? Am Pasch­
tunistanplatz erkennen wir die Silhouette eines 
Kalashnikow tragenden Mannes, der aus einer 
zierlichen Flöte zarte Melodien perlen lässt. Wir 
warten Abend für Abend auf ihn. Manchmal 
peitschen nachts Schüsse oder Gewehrsalven 
durch die Stadt. Man gewöhnt sich daran wie 
an das nächtliche Hundegebell. 

Am Morgen stauen sich Horden gelb-weißer 
Taxis an den Kreuzungen. Während unseres 2½ 
wöchigen Aufenthaltes werden die alten Sie­
mens-Ampeln wieder zum Leben erweckt. 
Doch der eigentliche Ordner des Chaos ist der 
Verkehrs-Polizist, den man seit Jahrzehnten zu 
kennen meint. Im Bereich des Kabulflusses und 
der Altstadtbazare gibt es kaum ein Durchkom­
men durch das Menschengewimmel. Die Zahl 
der Händler ist unermesslich, ihr Angebot meist 
armselig. Trotz der angebrochenen „Neuen 
Zeit" verbergen sich fast alle Frauen weiterhin 
in der Anonymität einer meist neuen Tschaderi. 
liegen die zerstörten Stadtgebiete seit fast ei­
nem Jahrzehnt immer noch tot da, den Staub­
winden unerschöpflich Nahrung bietend, so er­
freuen sich die Shar-e-Nau und andere Stadt­
bezirke z.T. einer Renovierungswut. 

Die Zukunft hat begonnen! Handwerker ha­
ben Hochkonjunktur. Aus ihren Garagenwerk­
stätten schallt Musik. Aus unzähligen alten 
Blechdosen werden Satellitenschüsseln ge­
hämmert. Vor den Eisenrohr-Dukanen häufen 
sich ganze Berge von Stuhlrohrgestellen am 
Straßenrand. Die meisten Kabulis nicken freund­
lich, grüßen, wenn sie auch verdutzt sind einer 
nur mit Kopftuch verhüllten Ausländerin ins Ge­
sicht zu schauen. Das Rad der Zeit hat sich um 
mehr als 40 Jahre zurückgedreht. 

Wem gibt man aus der Schar der vielen Bett­
ler - dem Kriegsverletzten, der seine Prothese 
als Sammelbecher vor sich aufgestellt hat, dem 
Blinden auf der schmalen Brücke, der Frau 
dicht daneben, die Tag für Tag jammert, nur 
den Kopf ihres Säuglings unter der Tschaderi 
hervorschauen lässt, den Betteljungen mit ihren 
verrußten Blechdosen? Ist es nicht erschre­
ckend, wie schnell man gegenüber der gren­
zenlosen Armut gleichgültig wird, die Apathie, 
Dreck, Grobheiten von Jugendlichen nach sich 
zieht? 
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Die Regierung arbeitet für eine bessere Zu­
kunft. Bildung schafft Perspektiven. Mit Hilfe 
von UNICEF gelingt zu Nauroz ein Mammut­
projekt: 1,8 Mio. Kinder (Klassenstufen 1-6), 
60.000 Lehrer werden für 1 Jahr mit Schulma­
terial versorgt. Ob der Plan, in entlegenen Lan­
desteilen die Kinder per Hubschrauber zu un­
terstützen, verwirklicht wird? Später denkt man 
an Bücher für die Mittelstufe, vielleicht auch 
noch für die Oberstufe der Gymnasien. 

Im Fernsehsessel daheim konnten Sie teilha­
ben an der großen Eröffnungsfeierlichkeit in der 
Mehrzweckhalle der Amani-Oberrealschule. 
Haben Sie beobachtet, wie unsicher sich die 
Pfadfinderinnen in der entschützenden Uniform 
fühlten? - ,,Back to school!" - ,,Open your 
books!" Die Türken haben jetzt 8 Elite-Gymna­
sien in Afghanistan eingerichtet. Der Sender 
ARTE informierte in Europa über die Aktivität 
der Franzosen, über das Engagement der 
„Grande Nation" für ihre Kabuler Schulen. An 
beiden, dem Lycee Esteqlal (Jungen) und dem 
Lycee Malalai (Mädchen) wurde mit einem Heer 
von Arbeitern Tag und Nacht gearbeitet. Es ge­
lang! Der französische Außenminister kam per­
sönlich zur Wiedereröffnung in alter Pracht. 10 
französische Lehrer werden (an jeder der bei­
den Schulen) unterrichten. 

Und wir? Auf dem Petersberg versprach un­
ser Außenminister die schnellstmögliche 
Wiederherrichtung der Amani-Oberrealschule 
und einer entsprechenden Mädchenschule. 
Was ist geschehen? Mein Mann und ich muss­
ten vom Dezember bis zum 9. März warten, um 
dann (ich mehr nolens als volens) nach Kabul 
zu einem Informationsbesuch einer deutschen 
Regierungsdelegation mitgenommen zu wer­
den. (Eine Botschaftsangehörige: ,,Herr X war 
doch vor 4 Wochen schon einmal hier, um die 
Gebäude zu inspizieren; inzwischen ist nichts 
geschehen. Warum kommt er schon wieder?") 
Welchen Erfolg wird diese, unsere Delegation 
haben? Wann wird er sichtbar werden? Das 
Schuljahr hat begonnen! Die Zeituhr für das 
Ende der Übergangsregierung unter Karzai 
tickt. Sie muss Erfolge aufweisen, damit im Juni 
am Hindukusch kein Chaos entsteht. Nicht alle 
deutschen Stellen scheinen diese Problematik 
erkannt zu haben. Freilich: 100%ig sicher ist es 
in Kabul nicht. Denkt man bei uns mehr an 
mögliche Gefahren für die Landsleute als an 
das afghanische Volk? Oder ist es einfach nur 
die schwerfällige Bürokratie? 

In der Amani-Oberrealschule hatte Br. Gerolf 
sein Aufbauwerk als Einzelkämpfer bis zum kör­
perlichen Zusammenbruch fortgesetzt. Bei un-

serem Eintreffen finden gerade Wiederho­
lungsprüfungen statt und das „Winterschulpro­
gramm" (nur für Mädchen) geht zu Ende. Man 
sieht zahlreiche Lehrerinnen. Ein ungewohnte,s 
Bild. 

Alle Lehrer und Lehrerinnen, die Putzkräfte 
und Verwaltungsangestellten (insgesamt 116 

Personen) sind glücklich, mit einem Nauroz­
Geschenk des FAOK von 50 € ihr kärgliches 
Monatssalär aufbessern zu können. Die vorn 
Verein mitgebrachten drei modernen Computer 
mit einem Drucker sollen den lnformatikuntel'­
richt ankurbeln. Die Stromzuleitung wurde - wie 
versprochen - noch von den Taliban gelegt. Der 
Physiklehrer hatte die neuen Computerraurn­
möbel am Ende der Talibanherrschaft verstecl,t 
und so gerettet. 

Der neue Direktor ist total überarbeitet. Die 
für 1.600 Schüler erbauten Gebäude können 
die bald 3.000 Schüler nur im Schichtunterricht 
beherbergen. In der Grundschule erhalten neu­
erdings auch 350 Mädchen unterrichtet. 
Deutsch ist wie früher - neben Arabisch - einzi­
ge Fremdsprache und wird ab jetzt von Klas,­
senstufe 7 bis 12 mit 4 WStd. unterrichtet. 

Die Gebäude der Jamhouriatschule wirken 
beim ersten Spätnachmittagsbesuch öde, veI·­
lassen, leer, total heruntergekommen und veI·­
dreckt, ohne Fenster, zumeist ohne schließende 
Türen. 

Am kommenden Vormittag herrscht in den 
Zimmern der Direktorin und Prorektorin Leben. 
Hier wird das neue Schuljahr mit Stundentafel­
schreiben und Listenschreiben vorbereitet. Die 
Lehrerinnen sind scheu und unsicher, als si-e 
sich, die Tschaderi über den Kopf zurückgewor­
fen, oft 1-2 Kinder an der Hand, im Zimmer der 
jungen, herrischen Schulleiterin versammeln. 
1.000.000 Afs (ca. 37 €) kann ich jeder Frau 
überreichen, Spenden für diese Mädchenschu­
le, die der FAOK gesammelt hat. Im Hinter­
grund kauern Dienerinnen, stehen die wenigen 
männlichen Angestellten. Es ist mir nicht mög­
lich, Ihnen den Dank jeder einzelnen Person zu 
beschreiben. Er ist unbeschreiblich. Was haben 
viele dieser Menschen in der Vergangenheit al­
les erlitten? Eine Frau kann nicht einmal lä­
cheln. Ihre Augen sind stumpf. Erst Tage spätE:r 
leuchten sie mich bei einer Begegnung an. me 
zahnlose Alte (sicher ist sie viel jünger als ich) 
kennt mich von früher und küsst mich voller 
Dankbarkeit. Jede Frau trägt an ihrem eigenen 
Schicksal. Einmal besuche ich ein kleine Woh­
nung irgendwo im Lehmhäusergewirr. ,,Hier is,t 
eine Granate eingeschlagen, die Decke herun­
tergebrochen. Mich konnte man unter den 
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Trümmern hervorziehen. Mein sechs Monate 
altes Söhnchen war tot." Dieses Kind kann 
nicht wieder zum Leben erweckt werden, aber 
man könnte helfen, die kleine Kate wieder her 
zu richten. Seit vielen Jahren fehlt das Geld 
dazu. Die arme Familie wurde immer wieder 
bestohlen, ausgeplündert. 

Im Lycee Jamhouriat ist wieder Deutschun­
terricht vorgesehen. Aber es gibt keine Bücher. 
Ich lasse ein in der AORS ausgeliehenes nach­
drucken. Die beiden verschüchterten Deutsch­
lehrerinnen haben noch nie unterrichtet. An 
zwei Vormittagen mache ich Lehrerfortbildung, 
am dritten weise ich die Englischlehrerin ein. 

Das größte Problem: Auf demselben Grund­
stück werden seit der Talibanzeit die Jungen ei­
ner Madrassa unterrichtet. Ihr ursprüngliches 
Schulgebäude wurde im Bürgerkrieg total zer­
stört. Die Buben müssen raus, damit die Mäd-

chen in ihre Schule können. Gleichzeitiger Un­
terricht von älteren Mädchen und Jungen in ei­
nem Compound, wenn auch in verschiedenen 
Gebäuden, ist undenkbar. Die Direktorin lauft 
im Erziehungsministerium Sturm, nimmt mich 
als ihr Aushängeschild immer mit. Wer wird sich 
in der augenblicklichen Übergangssituation ge­
gen den Islam wenden und eine Moscheeschu­
le heraussetzen? - Der erste Schultag ist kläg­
lich. Die Zahl der anwesenden Lehrerinnen 
überwiegt die Zahl der Schülerinnen. Diese be­
sitzen keine Hefte, nur einige ein Stück Papier 
und Stifte. Hilfe, schier ohne Ende, ist nötig! 

Bitte, unterstützen Sie uns, damit wir weiter 
helfen können. Angefangen bei einem Stück 
Kreide fehlt bisher alles! UNICEF unterstützt 
generell nur Primarschulen. 

Ruthild Meyer-Oehme 

Gerne geben wir den Spendenaufruf des FAOK weiter. 

SPENDEN KONTO: 
FAOK, Sparkasse Markgräflerland, BLZ 68351865 Konto-Nr 8126500 

Spenden für Jamhouriat-Schule bitte mit J Sch kennzeichnen. 

Spenden sind steuerlich abzugsfähig. 

Bescheinigungen werden im Allgemeinen erst nach Ende des Kalenderjahres ausgestellt. 
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Das Projekt „ Sozialarbeit" am Colegio 
Humboldt A.C. / Puebla (Mexiko) 

FLir Schüler und Schülerinnen ist die primäre 
Wissensvermittlung nicht mehr hinreichend. 
Der Schüler will sich in seiner Welt zurechtfin­
den und behaupten; er will seine Gegenwart in 
ihren vielfältigen Bezügen durchschauen. Die 
Schule muss Erfahrungen nutzen und Strategi­
en aufnehmen, um die Umsetzung von lebens­
weltorientierenden Anforderungen des Alltags 
zu bewältigen. Im Unterricht gibt es zweifellos 
sehr viele Ansatz- und Gesprächsmöglichkei­
ten, in denen der Schüler Menschenkenntnis 
und Selbstverständnis in der Auseinanderset­
zung mit Glaubens-, Denk-, Verhaltens- und 
Handlungsweisen anderer Menschen und Kul­
turen gewinnen kann. Doch das reicht meiner 
Meinung nach nicht aus, praktisches demokra­
tisches und ziviles Engagement bei Jugendli­
chen auszubilden. Wir sind als Schule gefordert 
ein Konzept, ein Programm zu entwerfen, das 
die Stärkung der demokratischen Kultur junger 
Menschen zum Ziel hat. Kann soziales Engage­
ment innerhalb der Schule einen Beitrag dazu 
leisten? 

Ausgangspunkt jeder sozialen Arbeit mit 
Schülern, Eltern und Lehrern sind gesellschaft­
liche und psychosoziale Problemstellungen. 
Diese sind durch aktuelle soziale und politische 
Strömungen geprägt: Armut, Sucht, Gewalt, 
Migration, Behinderung stellen seit Jahrzehn­
ten individuelle wie gesellschaftliche Probleme 
dar und haben Auswirkungen auf den Schulall­
tag. Die Schüler am Colegio Humboldt A.C. 
stammen vorrangig aus der privilegierten Mit­
tel- und Oberschicht. Sind sie nicht persönlich 
betroffen, werden kaum mit den genannten 
Problemen konfrontiert. Unsere Klientel reprä­
sentiert nur einen kleinen Teil der gesamten me­
xikanischen Gesellschaft. Hier haben wir als 
Lehrer die Aufgabe, das Lernen und die Wis­
sensvermittlung auf die Realität zu beziehen, 
Hilfestellung zu geben. Wir versuchen durch 
soziales Engagement diese Lebensorientierung 
zu geben und einen weiteren, sicher kleinen 
Ausschnitt der Realität zu vermitteln. 

Bei der Planung unseres Konzeptes haben 
einige Kollegen zunächst klassenbezogen im 
außerschulischen Bereich angesetzt. 

Ein Beispiel: Die Abiturklasse des Schuljah­
res 2000/2001 war sofort begeistert von der 
Idee, an einem Nachmittag mit Kindern in ei­
nem Kinderheim der Stadt Puebla zu arbeiten. 
Die Woche vor Ostern schien uns ein würdiger 

Anlass. Kein einziger Schüler fragte nach, ob 
wir diese soziale Arbeit nicht in den Vormittags­
stunden, also während der Unterrichtszeit. 
durchführen könnten. Hier war ich ehrlich posi­
tiv überrascht, zeigte diese Reaktion doch. 
dass der Wille und auch das Potenzial bei si­
cher vielen Schülern unserer Schule vorhanden 
ist und wir es nutzen sollten. Alle 13 Schüler der 
Gruppe haben etwa 100 Eier zum Bemalen 
ausgeblasen und für 39 Kinder liebevoll Oster­
geschenke gepackt. Der Nachmittag des 4. 
April war für alle von uns äußerst anstrengend. 
aber auch zu tiefst befriedigend. 

Für mich als Klassenlehrerin von achtzehn­
und neunzehnjährigen Schülern war es phan­
tastisch zu sehen, wie „meine Großen" mi1 
Drei- und Vierjahrigen umgehen: zaghaft, unsi­
cher, tollpatschig, liebevoll. Die Kleinen haben 
sie dankbar und ohne Hemmungen in Besit2 
genommen und sie ganz schön gefordert. Mei­
ne Schüler haben geschwitzt, haben getröstet. 
vorgelesen, gespielt, beim Bemalen der Oster­
eier geholfen, Streicheleinheiten verteilt; glück­
liche und dankbare Kinder gesehen. Wir waren 
einen ganzen Nachmittag, von 14.00 bis 18.00 
im Kinderheim, die Zeit verging viel zu schnell. 

Unsere nächste gemeinsame Stunde war na­
türlich eine Gesprächsrunde. Emotionen wur­
den geäußert, Wünsche zum Ausdruck ge­
bracht, Fragen gestellt, von denen viele unbe­
antwortet blieben. 

Meine Schüler wollten gerne wieder einen 
ähnlichen Nachmittag, den sie für sich als wert­
voll ansahen, erleben. Warum nicht? 

Dieser erste Schritt sollte sich etablieren und 
darauf aufbauend haben wir unser schulisches: 
Konzept der Sozialarbeit ausgebaut und erwei­
tert. Die Schulleitung unterstützte diese Idee. 
Zu den pädagogischen Tagen im Juni 2001 
konnten wir verschiedene Projektgruppen bil­
den. Geplant war, dass die Projekte während 
des gesamten Schuljahres 2001/2002 arbeiten 
und entsprechende Arbeitskonzepte entwickel1 
werden sollten. 

Acht Kolleginnen bildeten die Projektgruppe• 
„Participacion Social" (P. S.). In Gesprächen 
zeigte sich, dass alle diese Kolleginnen in den 
vergangenen Jahren in privater Initiative Sozial­
arbeit geleistet hatten und nun eine Möglichkei1 
sahen, durch ein entsprechendes Konzept die· 
Schulgemeinschaft zu erreichen und über So­
zialarbeit bei unseren Schülern positive Werte 
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wie Verantwortung, Solidarität, Respekt sowie 
Sensibilität, Toleranz und Akzeptanz auszubau­
en und zu fördern. Eine für uns wichtige Überle­
gung ist, dass dieses Projekt nicht an eine Kol­
legin und „ihre" Klasse gebunden ist, sondern 
ein kontinuierlicher Bestandteil der pädagogi­
schen Arbeit an unserem Colegio Humboldt 
wird. 

Unser Konzept sieht vor, dass wir in diesem 
ersten Schuljahr 2001 /2002 mit den Jahrgangs­
stufen zweite Sekundaria (8. Klasse) und zwei­
te Preparatoria (12. Klasse) in verschiedenen 
Institutionen der Stadt Puebla arbeiten. Jeder 
Jahrgangsstufe wurden verschiedene Institutio­
nen zur Auswahl angeboten und die Schüler 
konnten sich einschreiben. Zur Auswahl stan­
den: Waisenheime, Altenheime, Einrichtungen 
für Behinderte (geistig- und/oder körperbehin­
dert). Mit diesen so gebildeten Gruppen werden 
wir in diesem Schuljahr an fünf Schultagen So­
zialarbeit leisten. 

Jeder Schüler wird entsprechend seines 
,,Einsatzes" und seiner Aktivitäten von dem ver­
antwortlichen Lehrer kurz verbal beurteilt. Die 
Teilnahme der Schüler unserer Pilotgruppen 
wird am Schuljahresende auf dem Zeugnis be­
scheinigt. Alle geleisteten Aktivitäten in einer In­
stitution werden auf einem von der Projektgrup­
pe entworfenen Formblatt ausgewiesen. 

Die Kollegen unserer Projektgruppe haben 
natürlich im Vorfeld geklärt, welche Tätigkeiten 

unsere Schüler bewältigen können, die Mög­
lichkeiten sind sehr umfangreich und sehr ver­
schiedenartig: beim Basketballspiel mit geistig 
behinderten Jugendlichen unterlagen die Hum­
boldtschüler; eine Windel wechseln wurde zur 
echten Herausforderung; die Gespräche mit al­
ten Menschen waren äußerst interessant, die 
anschließend gegebene Hilfestellung beim Es­
sen kostete einige Schüler Überwindung; di­
daktische Spiele mit Blinden, Hausaufgaben 
erledigen und Basteln mit Behinderten, Tanzen 
und Kochen mit Down-Kindern, und, und, 
und ... 

Die ersten beiden Sozialtage haben wir ge­
meistert. Die Reaktion unserer Schüler ist aus­
nahmslos positiv. Sie wollen weiterarbeiten, 
trotz ungewohnter Konfrontation, trotz anstren­
gender, kräfteraubender Stunden. 

Beeindruckend ist, wie unterschiedlich jeder 
Schüler eine gestellte Aufgabe löst, sich der Si­
tuation und dem neuen „Partner" stellt und die 
Konfrontation mit dem Neuen verarbeitet. 

Die bisherigen wenigen Erfahrungen, die Re­
aktionen unserer Schüler, deren Eltern und vie­
ler Kollegen überzeugen uns, dass unser Pro­
jekt „P.S." eine Möglichkeit sein kann, humane 
und handelnde Menschen zu erziehen, für die 
Werte wie gegenseitige Akzeptanz und Toleranz 
keine theoretischen Begriffe darstellen, son­
dern gelebt werden. 

Marion Gündel (OS Puebla/ Mexiko) 

Ein unverg~ssliches Osterfest 

: Die Tradition der Osterhasen findet ihren Ur­
. sprung in !=Uropa im Christentum und beinhal­
tete das Verteilen des reichhaltigen Ernteertra­
ges am Frühlingsanfang, wo man Eier als 
Symbol der Fruchtbarkeit an trockenen Ästen 

: befestigte. · 
Diese Tradition veränderte sich mit den Jah­

ren bis zo unserem heutigen Osterfest und 
eine Figur,· die der Osterhase verkörpert, ent-
stand. . . · ·. · 

In Deutschland hat das Osterfest an Bedeu-
tung ge\Nonnen. ·· Am Ostersonntag beginnt 

· man den Tag mit einem mit Osterhasen, Scho­
. koladeetc. dekorierten Frühstückstisch. Nach 
. dem Frühstück sttchen die Kinder den vom 
• Osterhasep mit .Süßigkeiten gefüllten Korb, 
. der meistens im Garten verstecktwird. 

· ·Am 4. · April besuchten die Lehrerin Marion 
• Gündel und die Klasse 3.Pp"i" da~ Kinderheim 

. . . . 
;,Öasa del Sol", um dieses Fest gemei11sam 
vorzubereiten und zu feiern. 

Das Kinderhei.rn „Casa del Sol" bietet Platz 
für Waisen und verlassene Kinder im Alter von 
O Monaten bis 7. Jahre. Diese Institution wird . 
finanzieU.von dem „Volkswagen~ Werk.Pue-, 
bla" unterstützt. • Über 30 Kinder leben im 
,,Casa del Sol" und werden zusätzlich von ei-
ner Gruppe von l=reiwilligen betreut. · 

Die Idee des gemeinsamen Festes stammt 
von Frau Gündel .und wir waren sofort enthusi-

. astisch begeistert, denn wir wussten, dass es · 
den Kindern viel bedeuten würde, einen Be-
, such vom Osterhasen zu erhalten . 

Jeder Schüler .unsere Gruppe .brachte selbst 
Geschenke undSüßigkeiten für die ihm zuge­
teilten Kinder mit. Katrin, Stefanie und Ale­
xandra ubernaht'nen dte Aufgabe der gerech­
ten Verteilung aller Geschenke und Süßigkei-
, ' ' ' 
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ten, damit es eine schöne Überraschung für 
alle Kinder gäbe. 

Wir kamen um 2 Uhr nachmittags an und 
· die Kinder freuten sich über unseren Besuch. 
· Wir setzten uns mit ihnen ins Esszimmer, ur;n 
· die Eier zu bemalen, die wir ein paar Tage vor 
Ostem gesammelt und ausgeblasen hatten . 

. Tatsä.chlich entpuppten sich die Kleinen als 
große Künstler! Natürlich gingen viele Eier zu 

· Bruch, aber etwa zwanzig konnten wir an den 
von µns mitgebrachten Osterstrauß hängen. 

Danach spielten wir mit ihnen, manche be-
vorzugten die Schaukel, andere spielten mit 

. Puppen, wiederum andere . spielten Verste~ 

. cken, anderen lasen wir Geschichtenvor, bzw. 
• erzählten ihnen die Geschichte vom Osterha~ 
sen. Wir hatten alle viel zu tun und die Kinder 
schienen unseren Besuch zu genießen. · 

Endlich war es soweit, der österhase würde 
jetzt die Körbe verstecken, alle Kinder blieben 
im Zimmer und warteten ungeduldig auf ihre 

· Geschenke. Solange sich einige von uns im 
Garten als „Osterhasen" beim Verstecken der 
Geschenke befand, bemühten sich die ande~ 
ren unserer Gruppe, · die Kinder bei Laune zu 

· halten. 
Nach einer Weile ·begleitete jeder.von uns 

ein Kind und begab sich mit ihm auf.die Suche 
nach dem Osternest. 

· Als sie endlich fündig wurden, setzten sie · 
.. sich glücklich hin und untersuchten neugierig . 

ihre Geschenke, dann begleiteten wir die. 
nächsten und halfen ihnen auch bei der Su~ 
ehe. · 

Es war erfreulich, die begeisterten Gesichter 
. der Kinder beim Öffnen ihrer Geschenke tu 

sehen. In ihren Augen spiegelte sich soviel 
, Gefühl und Freude, sie alle waren· wirklich 
. glücklich. . . 

Etwas später begaben sich einige von uns 
zu den Babys, um beim Flasche-Geben zu 

. helfen. Sie waren so süß, dass wir Lust bekas 
men, sie mit nach Hause zu. nehmen; 

· Osterstrauß mit bunt b.emalten Eiern 

Unglücklicherweise wurd.e es Zeit zu gehen, 
wir verabschiedeten uns von den Kindern uhd 
wir .führen .mit einem zufriedenen und auch 
stolzen Gefühl nach Hause. 

Vyir hatten etwas.Zeit mit Kindern geteilt, die 
am .. meisten Liebe:·. und Achtung benötigen, 
und· das Beste daran ist, dass sowohl sie als 
au6h wir einen unvergesslichen Nachmittag 
verbracht haben. 

Hoffentlich wird dieser Besuch eine Sitte an 
unserem Colegio, die uns beibringt, alles zu 
schätzen, was wir haben und uns bewusst 
macht, dass es auch Spaß machen kann, an­
deren Menschen zu helfen . 

Sara Richter Salinas I Erik Mohr RojEis 

Arbeit mit behinderten Kindern 

• Unsere Schule hat vor kurzem ein Sozialpro~ 
jekt gestartet, um den Schülern und auch den 
Lehrern einen Einblick in die Welt der nicht so 
glücklichen Kinder und Jugendlichen · zu ge~ 
ben.. . 

Ich war im Centro diagn6stico y rehabilita~ 
cion·.,nfantil. Kinder von 6-13 Jahren werden 

dort von speziell ausgebildeten Personen un­
terrichtet. Die dort untergebrachten Kinder ha­
ben entweder Schwierigkeiten, normal zu ler­
nen; oder haben Krankheiten, die es ihnen 
nicht ermöglichen, normal zu arbeiten. 

Wir wurden in Gruppen eingeteilt und muss­
ten mit den Kindern arbeiten. Wir mussten 
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' zum Beispiel Dreiecke, Quadrate und Kreise 
ausschneiden und dann jede Figur in einer an­

i deren Farbe ausmalen. So lernen c::lie Kinder 
, Farben und Formen zu unterscheiden. Sie le'r­
! nen spielend, und obwohl die Arbeit einfach 
: klingt, "1faren es 9och 3 s,ehr harte Stund.en. 
, Zum Teil sind die Kinder sehr unaufmerksam 
: oder sehr schwer wieder zur Aufmerksamkeit 
,, zu bringen. Außerdem sind einige von ihnen 
1 ßehr sentimental o<:ler ungehalten und wei11en 

und schreien ohne triftigen Grund. 
1 Die Menschen, die in solchen Heimen arbei­
: ten, verdienen jeden Respekt. In dieser spezi-
• eilen Institution, in der ich war, muss ein Leh-
• rer sich um etwa 5 Kinder kümmern. Ich war 
i mit einem Kind bereits hoffnungslos überfor­
'. det;I:. Erstens, weil .ich mit der Situation nipht 
' vertraut war, also niemals wirklich so engen 
•. Kontakt mit behinderten Menschen hatte, und 
1 zweitens, weil ich einfach nicht die Geduld 
, und das Verstänonis aufbringen konnte, mich 

den ganzen Tag lang mit schreienden, krat- • 
zenden und weinenden Kindern zu beschäfti- , 
ge,-i. Ich glaube, die wenigsten von uns .kön- 1 

nen das. Wie schon gesagt, die Lehrer und : 
Pfleger und all die anderen Helfer sind bewun-
dernswerte Menschen. · ' 

· Falls meine Aussagen über dep Nachmittag ' 
in dem Behindertenheim etwas negativ klin- ' 
gen sollten, so ist das nicht meine Absicht ge- · 
wesen. Es war zwar ein harter, aber ha,upt- ; 
sächlich ein sehr erstaunlicher Nachrnittag. · 
Ich habe viel dazu gelernt, über Krankheiten, .. 
die Ausbildung der Lehrer, und wie man mit 1 

s9lchen Menschen umgehen sollte. 
Dieses Projekt wurde in Kraft · gesetzt, um , 

den Schülern eine andere Welt näher zu brin- , 
gen. Eine Welt, in der man einen Menschen ; 
nicht nach seinem Aussehen, seihem Ein~om- , 
men oder seinen Anziehsachen wertet. Eine . 
Welt, in der Toleranz und Freundschaft das 
Wichtigste sind. 
' Marion Fröhner (2. Prepa ,,/") 1 

PS (Proyecto Social) bei. CIPAAC. Zweite Preparatoria. 

: In diesem Schuljahr haben' sich verschied~ne 
1 Lehrer aus der Sekundaria und Preparatoria 
, zusammengesetzt, um das Projekt PS (Sozial-
• Prqjekt) zu organisieren: ·Dabei· machten''•Sie 
Kontakte mit verschiedenen Institutionen, wo 

, Personen, die physisch oder seelisch behin­
; dert sind, behandelt, erzogen od.er gepfJegt 
: werden, damit wir Schüler dort irgendwie mit­
. helfen könnten. 
' Wir, eine kleine Gruppe von Schülern, haben 
i .uns dafür entschieden, dass wir unser PS .bei 
1, CIPAAC machen und am Mittwoch waren .Wir 
; da. Schon im Bus herrschte die Ungewissheit 
: in uns, weil wir. keine Ahnung davon hatten, 

womit wir später Uns konfröntiererj,würden. 
Wir sind dort angekommen, und nach ei-

nem Erinnerungsphoto sind wir reingegangen. 
1 . [)ort trafen .wir den Leiter dieser Institution, 1der 
• uns erklärt hat, was sie machten und wie !sie 
1 arbeiteten. Das CIPAAC ist spezialisiert, um 

Menschen (am meisten Jugendliche), die, ir­
i g!;)ndeine Beschädigung im.Gehirn haben,,zu 
: behandeln. Diese Beschädigung kann aus Ge­
; burtsgründen sein oder auch nach einem Un­
! fall entstanden sein. Das CIPAAC beschäf!;igt 
; sich mit diesen Leuten, indem es sie, entspre­
• chend ihrer physischen oder seelischen Fä­
; higkeiten, erzieht, und wenn möglich, sie vor-, Sozialprojekt der preparatoria im CIPMC 
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bereitet, damit sie arbeiten 'könnenl Sie be­
. handeln weniger als. 25 Leute, und heute ar­
i beitet schoq einer bei VW. per Leite~ hat un.s 
am Anfang·erklärt, wie sie arbeiten. Sie versu~ 

• chen zuerst, dass die Behinderten davon wis-
sen, .welcher Tag es .ist, und. wo sie .sich befi~~ 

· den; Die Er?iehung is.t sehr. persönlich/weil je~ ·· 
: der Behinderte besonders ist 
. Später hat uns der Leite~ gesagt, was wir 
. dort .. ·mache~ sollte~; .. Sie b~reiteten;si.ch vor! 
• um eine trapltionelle „Ofrenda" aufzubauen, · 

und wir sollten ihnen dabei helfen, indem wir 
mit ihnen Papiertisct,decken .aufschnitten. Je­
der von un? saß ri~ben eimem B~l)inderte(l/ 

• und half beim Schneiden. · 
Meine persönliche Erfahrung war. sehr be-

; geis~ernd. Ich war be.i einem . .Junge~1 .. der sicr . 
• mit mir ganznormal•.u(lterhalten hatWir spra'-i 
chen über seine Schule, seine Familie Und kO­

. mischerweise auch über den Krieg in Afgha­
' nista,n. Ich .habe dabei gerBerkt, dass. diese 
• Leute sehr bewusst anneh~en, wa's in ihrer . 
· Gegend geschieht. · · 
. Nachher, als wir damit fertig waren, und ein 

Haufen von .vielfarbigen Tiscl}decken entstaq;,' 
. den war, sind wir in.· den Park gelaufen, und 

dort haben wir Basketball gespielt. CIPAAC . 
vs. HUMBOLDT. Wir haben gewonnen, es war 
aber .nicht 1einfach;. weil. sie sehr .. güt gespielt 
haben. Zurück ins Haus, haben wir uns eine 
Weile erholt, während sie mittaggegessen ha- · 
ben.,. und dann haben wi.r nur gewartet bis der. 
Schulbus Uns abholte; In. dieser Weile, unter­
hielten wir uns mit manchen Behinderten wei­
ter . 

Ayt dem Weg zur Schule, habe f?h mir ver­
schiedene Gedanken gemacht. Ich habe ge­
merkt, dass diese spezielle Personen nur eini­
ges brauchen: LIEBE. Sie sind sich bewusst, 
dass .sie .irgendwie and~rs sind.1.. und cjas 
Schlechteste für sie, ist, sich abgelehnt zu füh­
len. Wir sind alle Menschen, und wir verdienen 
alle dieselbe Behandlung, .. . 

Ich hatte schon vorher Kontakte mit solchen 
Menschen. Auch in meiner Familie haben wir 
eine Cousine mit Down-Syndrom, und . 
die~rnal kam ich w,eder zur Schlµsstolgerurig, 
dass diese Menschen wirklich ein Geschenk 
des Himmels für uns sind. 

Luis Affredo Miran<;Ja Vergara . 
· (2. Preparatoria !) ; 

Mädcharrder 8/Klasse (~ .. der Furidaci6nDown: gemeinsames Kocheri . 
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Deutsche Schule Guayaquil hilft Dorf 
Entwicklungsprojekte im Dorf Daular (Ecuador) 

„Als ich im Juni 2000 den Auftrag bekam, irgendetwas im Rahmen des Projekts 
Um-Welt-Bildung 2000-2001 des Bundesverwaltungsamtes auszuarbeiten, fiel mir zunächst 
nichts ein." schreibt die Kollegin Birgit Tamm, die uns die folgenden Beiträge vorgelegt hat. 
Dieses Problem hat sie nicht mehr. Aus zaghaftem Beginnen hat sich ein ganzes Bündel von 

Umwelt- und sozialen Aktivitäten entwickelt. Neben einem Trinkwasserprojekt, dem 
Kernstück der Arbeit, das an anderer Stelle vorgestellt werden soll, gibt es inzwischen ein 
,,Maschendrahtprojekt", ein „Nähmaschinenprojekt" ein Projekt „elektrische Leitungen", 

um nur einige zu nennen. Die folgenden Texte geben einen kleinen Einblick in die Vielfalt der 
Arbeit im Dorf Daular, die durch das Engagement von Lernenden und Lehrenden an der 

OS Guayaquil sowie den Schülereltern getragen wird. 

Das Nähmaschinenprojekt 
Wenn man mit einem Dorf produktiv etwas auf­
bauen mochte, dann muss man als erstes her­
ausfinden, was die Leute im Dorf können, wel­
che Fähigkeiten, Talente, Kenntnisse, Fertigkei­
ten oder Interessen vorhanden sind. Da in Dau­
lar 18 Frauen das Nahen auf der Nähmaschine 
beherrschten, war es naheliegend, auf diesem 
Gebiet mit ihnen zu arbeiten. Weil die Frauen im 
Dorf praktisch keine eigenen Erwerbsmöglich­
keiten haben und auf den sehr niedrigen Ver­
dienst des Ehemannes angewiesen sind, sollte 
ihnen durch die Einrichtung eines Kleinbetrie-

bes für Näharbeiten (Microempresa) eine be­
scheidene Einnahmequelle geschaffen werden. 

Viele Fragen taten sich auf: Wer spendet 
Nähmaschinen? Wie viele Nähmaschinen brau­
chen wir und welcher Art sollten sie sein? Was 
sollen die Frauen nähen - einfach musste es 
sein für den Anfang -, und wie finden wir einen 
Absatzmarkt? Gemeinsam mit den Schülern 
der Klasse 11 suchten wir zuerst nach dem Ab­
satzmarkt, und es tat sich etwas Interessantes 
auf: 

An allen Schulen Ecuadors ist das Tragen der 
Schuluniform Pflicht. In der Deutschen Schule 

Schüler der Klasse 11 und Mütter aus Daular mit den neuen Nähmaschinen 
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wird in einem kleinen Laden die Uniform ver­
kauft, und die Eignerin kam mit uns überein, 
dass die Frauen aus Daular doch erst einmal 
zur Probe ein paar Röcke nähen könnten, ein­
fach um zu sehen, wie die Nähergebnisse aus­
fielen. Aber die Nähmaschinen hatten wir noch 
nicht! 

Bei der Suche nach den Nähmaschinen be­
kamen wir immer wieder Absagen. Mehrere 
Stiftungen wurden angeschrieben und antele­
foniert, aber niemand stiftete uns auch nur eine 
einzige Nähnadel. Wir wollten aufgeben, da wir 
meinten, dieses Projekt sei zum Scheitern ver­
urteilt. Jedoch kam eines Morgens die Kollegin 
Zoila Tinoco gegen Ende des Schuljahres freu­
destrahlend ins Lehrerzimmer: Eine Schweizer 
Frauenvereinigung hatte drei industrielle Näh­
maschinen versprochen! 

Die Schüler der Klasse i 1 entwickelten einen 
ausführlichen Plan zur Gestaltung der Micro-

empresa Nähmaschinen, nach dem dann 
späterhin auch in etwa verfahren wurde. 
Sicherheitshalber schickten wir noch einen Ex­
perten zum Thema Microempresa ins Dorf, der 
den Frauen einen Organisationskurs erteilte. 

Als dann im November die drei industriellen 
Nähmaschinen ins Dorf kamen und die Frauen 
für die Deutsche Schule nähen durften, war die 
Freude riesengroß. 

Seit Dezember 2001 nähen 20 Frauen aus 
Daular Röcke für die Schulkinder der Deut­
schen Schule. Die Frauen haben sich einen gro­
ßen Tisch gezimmert und die Nähmaschinen an 
eine Kette gelegt, damit sie nicht gestohlen 
werden können. Vor Weihnachten nähten die 
Frauen mehrere Nächte bis nach Mitternacht, 
um die Röcke termingemäß liefern zu können. 
Pro Rock verdienen sie 1 USO. 

Birgit Tamm 

Konstruktion einer Maschine zur Herstellung 
von Maschendraht 

Unsere Sozialarbeit in Daular sollte praktischen 
Charakter haben. In der Spezialisierung Metall­
mechanik mit unseren Lehrern Herrn Encalada 
und Herrn Uyaguari nahmen wir uns vor, eine 
Maschine zu konstruieren, die aus galvanisier­
tem Draht von der Rolle ein Maschendrahtge­
flecht herstellt. 

Unser Ziel war ein dreifaches: 
1 . Herstellen der Maschine 
2. Bau eines Maschendrahtzaunes um das 

Schulgrundstück in Daular 
3. Übergabe der Maschine an die Männer im 

Dorf, damit diese das von ihnen herzustellen­
de Maschendrahtgeflecht an die umliegen­
den Haziendas verkaufen können und sich 
auf diese Art und Weise etwas Geld verdie­
nen. 

Die Konstruktion dieser Maschine dauerte 
ein ganzes Schuljahr, und sie ist immer noch 
nicht ganz beendet. Jeder meiner Mitschüler 
und ich waren verantwortlich fur einen Teil der 
Maschine; die Teile wurden in der Metallwerk­
statt hergestellt: an der Fräsmaschine, der 
Drehbank, der Hobelmaschine und mit dem 
Schweißgerät. 

Die drei Hauptteile der Maschine sind: der 
Motor, die Kupplung und das Gewinde. Mit die­
ser Maschine kann man bei verschiedener Ein­
stellung unterschiedliche Typen von Maschen­
drahtgeflecht herstellen. Ich bin sicher, dass 
diese Maschine für die Männer in Daular von 
großem Nutzen sein wird. Die Maschine wird 
erst im nächsten Schuljahr eingesetzt werden, 
da unsere großen Ferien bereits begonnen ha­
ben. 

Diana Rincon, Klasse 11 

Wir legen elektrische Leitungen in der Schule von Daular 

Daular ist ein kleines, armes und freundliches 
Dorf außerhalb von Guayaquil. Wir sind elf 
Schüler der 11 . Klasse der Deutschen Schule 
Guayaquil, und in diesem Jahr werden wir mit 
dem Dorf Daular zusammenarbeiten. Wir 
möchten dem Dorf mit unseren Kenntnissen 
und Fähigkeiten helfen. 

Bei unserm ersten Besuch ging es darum, die 

elektrischen Leitungen in der Schule von Daular 
zu legen. Als wir in Daular ankamen, waren wir 
etwas aufgeregt aber auch neugierig. Leute auf 
dem Land sind anders. Würden wir uns mit ih­
nen verstehen? 

Bei unserer Ankunft saßen die Schulkinder 
ordentlich und aufmerksam in ihrer Klasse und 
einige Eltern sowie die Lehrerin von Daular wa-
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Maria Fernanda, Maria lsabel und Diana 
legen elektrische Leitungen 

ren anwesend. Wir stellten uns vor, und auch 
die Kinder sagten ihre Namen. Dann sangen wir 
alle zusammen ein Lied und begannen mit der 
Arbeit. Wir arbeiteten zusammen mit drei Vä­
tern und einigen Müttern; auch die Schulkinder 
halfen. In der Pause servierten uns die Mütter 
,,Cebiche mit Patacones" (ein Fischgericht), 
das schmeckte uns allen sehr gut. Da wir mit 
unserer Arbeit an diesem Tag nicht fertig wur­
den, beschlossen wir, am Samstag wiederzu­
kommen. 

Am Samstag waren wir wieder da, zusam­
men mit der Klasse 6E der Deutschen Schule, 
dem Rotary-Club aus Guayaquil und Frau 

Maria lsabel auf der Leiter und die Eltern 
aus Daular helfen 

Tamm. Es war wie ein Fest: Die Schüler der 
Klasse 6E verteilten Schulmaterial und für jeden 
Daular-Schüler ein Paar Schuhe in der passen­
den Größe, und wir arbeiteten weiter an der 
elektrischen Installation. Gegen 14.00 Uhr wa­
ren wir fertig. Mit grosser Spannung und auch 
ein bisschen Angst schalteten wir die Elektrik 
ein und es funktionierte! Die Neonröhren ver­
breiteten trotz der Mittagsstunde ihr Licht. Wir 
umarmten uns mit den Eltern und gratulierten 
uns gegenseitig. 

An diesen beiden Tagen haben wir gelernt 
Daular zu lieben. 

Ein Schüler der 11. Klasse 

Die Klasse 6E hilft in Daular 

Seit Beginn dieses Schuljahrs sind ca. 12 Kin­
der aus der Klasse 6E, in der ich Deutsch unter­
richte, in Daular im Einsatz. Die Eltern einer 
Schülerin sind Rotarier und gründeten den Kin­
derclub Futuract. Die Kinder (11 und 12 Jahre) 
fahren alle 14 Tage samstags ins Dorf (in Be­
gleitung von Eltern) und haben sich verschiede­
ne Aufgaben gestellt, die sie mit Eifer und gro­
ßem Ernst ausführen. 

Eine ihrer Hauptaufgaben ist das Unterrich­
ten; immer zwei Schüler unterrichten eine kleine 
Gruppe: In Mathematik und Spanisch wurden 
Stützkurse eingerichtet, für Englisch gibt es 
sogar zwei Gruppen, und unsere relativ jungen 
Schüler unterrichten Mädchen bis zu 18 Jah­
ren. Die Arbeit wird sehr ernst genommen: Auf 
dem Computer angefertigte Arbeitsblätter die­
nen als Grundlage für den Englischunterricht, 
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Birgit Tamm und die treuen Helfer aus der Klasse 6E 

den sonst niemand im Dorf geben kann, und 
selbst vor Tests werden die Daular-Schüler 
nicht verschont! 

Deutschunterricht in Daular, kann daraus et­
was werden? Im Colegio Aleman stöberten wir 
ausrangierte „Wer-Wie-Was 1 "-Bücher auf, und 
zwei sprachbegabte Mädchen der Klasse 6E 
brachten einer kleinen Gruppe in Daular die An­
fangsgründe in Deutsch bei: Farben - Zahlen -
Wochentage - Monate ... Vielleicht wird bei 
dem einen oder anderen das Interesse ge­
weckt, später einmal richtig Deutsch zu lernen. 

Den Höhepunkt des Samstagvormittags bil­
det das Frühstück (und möglicherweise kom­
men einige Schüler nur wegen des Essens zum 
Unterricht). Die Disziplin ist streng: Die Schüler 
der 6E bereiten morgens vor dem Losfahren al­
lein die Butterbrote vor und besorgen die Cola. 
Nach dem Unterricht in Daular bieten sie das 
Mitgebrachte an. Bleibt etwas übrig, dürfen sie 
auch essen und trinken. Bleibt nichts übrig, 
müssen sie Hunger und Durst zähmen, bis sie 

nach Guayaquil zurückkommen. Obwohl da:s 
Frühstück reichhaltig bemessen ist, haben wir 
doch festgestellt, dass die Daular-Kinder einen 
guten Appetit mitbringen. 

Um einen Erste-Hilfe-Kasten für die Schule in 
Daular zu kaufen und zwei Weihnachtsfeiern 
mitzufinanzieren, brauchten unsere Schüler der 
6E Bargeld. Kurz entschlossen wurden drei Tor­
tenverkäufe gestartet, einer vor dem Super­
markt des Wohnviertels der Kinder und zwei in 
der Deutschen Schule. 

Zusammenfassend wäre jetzt am Schuljah­
resende zu sagen, dass die Schüler der Klass,3 
6E durch ihren freiwilligen Arbeitseinsatz in 
Daular sehr selbständig und reif geworden sincl. 
Nach jedem Arbeitseinsatz kommen sie ver­
schwitzt, hungrig und glücklich nach Haus13 
und haben viel zu erzählen. Die Eltern unter­
stützen den Einsatz ihrer Kinder voll und ganz 
und sind froh, dass diese zu Beginn des Ent­
wicklungsalters etwas Positives unternehmen. 

Birgit Tamm 
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Mafi - Mujeres a la Fisica 

Ein Physik-Experimentierwettbewerb für Mädchen 
an der Deutschen Schule Valparaiso 

Unter nunmehr 165 Nobelpreisträgern der Phy­
sik von Röntgen (1901) über Einstein bis zu Ket­
terle (2001) befinden sich gerade mal zwei 
Frauen, Marie Curie (1903) und Maria Goep­
pert-Mayer (1963). Diesen prozentualen Anteil 
kann man eben noch mit einer „eins" vor dem 
Komma ausdrücken. Eine ähnlich niedrige 
Quote erreichen auch heute noch Physikpro­
fessorinnen oder Lehrstuhlinhaberinnen und es 
kann immer noch passieren, dass ein Physik­
professor den Hörsaal mit den Begrüßungswor­
ten „Meine Dame(!), meine Herren" betritt, soll­
te es einmal eine Studentin wagen, in diese 
Männerdomäne einzudringen und sich für den 
Diplomstudiengang der Physik entscheiden. 
Bei Gruppenexperimenten oder Projekten zu 
physikalischen Themen in der Schule überlas­
sen die Mädchen den Jungen meist freiwillig 
die Führerschaft und ordnen sich deren schein­
bar höheren Fachkompetenz unter. 

Der Widerstand muss parallel geschaltet 
werden! 

Ausstellungsplakat 

Letztere Aspekte waren u.a. für mich der An­
lass, zusammen mit meinen Physikkollegen an 
der Deutschen Schule Valparafso, inbesondere 
bei den Mädchen das Interesse an der Physik 
und dem experimentellen Arbeiten zu wecken 
und zu stärken. Die Schülerinnen der 9. und 10. 
Klassen durften einen ganzen Vormittag lang in 
der eigens dafür vorbereiteten Aula vor den Au­
gen der Lehrer und der männlichen Klassenka­
meraden zeigen, dass auch sie als Mädchen 
geschickt und kreativ in Gruppen experimentie­
ren können. 

An vier Stationen vom elektrischen Schwing­
kreis über Transversalwellen bis hin zur Disper­
sion des Lichts mit Erzeugung eines künstli­
chen Regenbogens in der Aula wurden Experi­
mente aufgebaut, Schaltpläne entschlüsselt, 
Messungen durchgeführt und deren Ergebnisse 
augewertet. Die beigefügten Impressionen per 
Foto verdeutlichen, mit welcher Begeisterung 
die Schülerinnen bei der Sache waren. Außer­
dem winkten für die Teilnehmerinnen attraktive 
Preise, wie z.B. für die Siegergruppe ein Be­
such der Physikalischen Fakultät der Universi­
dad Tecnica Federico Santa Marfa in Valparafso 
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mit kulinarischem Beiprogramm. Allen Schüle­
rinnen hat es riesigen Spaß gemacht und die 
Genugtuung verschafft, dass auch sie sich auf 
dem „Phyikalischen Terrain" professionell be­
wegt haben. 

Dieser Experimentierwettbewerb wurde von 
einer Ausstellung begleitet, die die Geschichte 
der Frauen in der Physik zeigte. Man konnte 
sich mit den Biografien berühmter Physiker­
innen oder Naturwissenschaftlerinnen, ange­
fangen von Marie Curie, Lise Meitner, Maria 
Goeppert-Mayer bis zur heutigen Zeit mit Joce­
lyn Be/1-Burnell und Christiane Nüsslein-Vo/1-
hardt vertraut machen, wobei speziell der Le-

benslauf von Lise Meitner zum Nachdenken an­
regte, da sie maßgeblichen Anteil an den Arbei­
ten Otto Hahns hatte, bei der Nobelpreisverlei­
hung aber leider leer ausging. 

Unmittelbar nach Beendigung des Projekts 
Mafi haben die Jungen der beiden Jahrgangs­
stufen schon Gleichberechtigung angemahnt 
und wollen nun ein ähnliches Projekt auch für 
sich. Vielleicht gibt es ja dann demnächst einen 
direkten Wettbewerb für Jungen und Mädchen 
oder, besser noch, eine gemeinsame Unterneh­
mung? 

Hans-Dieter Sacher 

Biografien Madame Curie, Lise Meitner, Maria Goeppert-Mayer, Jocelyn Be/1-Burnell 
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Rio Parana - der Oberrhein des Mercosur 

Träge wälzt sich der sich der große Strom durch 
sein Tal, dessen Ufer noch so unberührt wie vor 
100 Jahren aussehen. Keine Eisenbahnlinie, 
keine Bundesstraße und kein Fahrradweg mar­
kieren seine Ufer. Stattdessen undurchdringli­
ches Ufergehölz, hin und wieder von kleinen 
Bächen unterbrochen, die in munteren Wasser­
fällen in die braunen Wassermassen plät­
schern. Dort verlieren sie sich in der gleichma­
ßigen Strömung oder bilden gefährliche Stru­
del, wenn der Fluss im engen Korsett des Tales 

turinstitut in Eldorado/Misiones organisiert wur­
de. 

Nach vielen Jahren der Kontaktlosigkeit wer­
den dort zwei Tage lang 50 Deutschlehrer aus 
Paraguay und Argentinien fortgebildet. ,,Der 
narrative Weg im frühen Fremdsprachenunter­
richt", ,,Projektunterricht am Beispiel der (gera­
de begonnen habenden) Expo 2000 in Hanno­
ver", ,,Formen der Textproduktion" und „Neue 
Lehrwerke", um nur einige Beispiele aus den 
verschiedenen Workshop- und Vortragsthemen 

Der Rfo Parana 

zwischen der argentinischen Provinz Misiones 
und dem paraguayischen Departement ltapua 
Tiefen von bis zu 80 m erreicht. 

Es ist der 28. Juni 2000 und in der drücken­
den Mittagshitze am Landesteg der Personen­
fähre zwischen Puerto Triunfo und Puerto Rico 
warten 20 Deutschlehrer aus ltapua auf das 
Einschiffen zur Regionaltagung für Deutsch­
lehrer in Misiones (Argentinien), ltapua und 
Alto Parana (Paraguay), die von den Fachbera­
tern für Deutsch in Argentinien und Paraguay 
in Zusammenarbeit mit der „Hindenburg­
Schule" und dem Deutsch-Argentinischen Kul-

zu nennen. Gestaltet von Ortslehrkräften mit 
Fortbildungsaufenthalten in Deutschland, den 
Fachberatern beider Länder und zwei Gastrefe­
renten, die mit Drittmittelfinanzierung in der Re­
gion unterwegs und von den Veranstaltern 
rechtzeitig „geangelt" worden waren. Die Fort­
bildung ist intensiv, die Unterbringung preis­
günstig im Altenheim „San Juan", das selbst­
gestaltete Kulturprogramm mit Gitarre und Ge­
sang rückt beiden Seiten die großen kulturellen 
Gemeinsamkeiten ins Bewusstsein, ebenso 
welch trennende Barriere der Fluss immer noch 
darstellt. 
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Die Lehrgangsteilnehmer(innen) 

Während ihrer Rede bei der Tagungseröff­
nung weist die deutsche Honorarkonsulin von 
Eldorado, Frau Wachnitz, darauf hin, dass 40 % 
der Bevölkerung von Misiones deutscher Ab­
stammung sind und dies sprachlich und kultu­
rell auch nicht verleugnen. Dies besonders in 
Eldorado, das erst in den 30er Jahren von ei­
nem organisierten Auswanderungsprojekt aus 
dem Raum Heilbronn/Württemberg in die sub­
tropischen Urwälder gepflanzt wurde. 

Ähnliches kann über die paraguayische Seite 
gesagt werden, wo die Gemeinde Hohenau am 
14. März 2000 ihren 100. Geburtstag feierte. In 
deren Nachbarschaft liegt der größte agro-in­
dustrielle Betrieb Paraguays, die Kooperative 
„Colonias Unidas". Sie ist das Ergebnis einer 
mühsamen und langjährigen Kolonisierung 
durch deutschsprachige Einwanderer aus dem 
brasilianischen Rio Grande do Sul und ist heu­
te ein Vorzeigeunternehmen Paraguays. Noch 
vor 10 Jahren wurden die Vorstandssitzungen 
auf Deutsch abgehalten und das Protokoll ins 
Spanische übersetzt. 

Heute sind beide Seiten des Flusses in ihre 
nationalen Gesellschaften fest integriert und 
dank ihrer Wirtschaftskraft wichtige und dyna­
mische Teile Argentiniens und Paraguays. Die 
aktuelle Großelterngeneration spricht noch re­
lativ gut Deutsch, die Elterngeneration hatte 
sich oft mit Mühen ins spanischsprachige Um-

feld integriert und ihre Kinder sprechen Spa­
nisch als Erstsprache und haben oft nur Rest­
kenntnisse in Deutsch. 

Dennoch scheint in den psychischen Tiefen 
der kulturellen Identitätsbildung eine Gegen­
strömung ausgelöst worden sein, der die end­
gültige Lösung von deutscher Sprache und 
Kultur bremsen mochte. Jedenfalls häufen sich 
Berichte, dass Eltern an beiden Ufern des Flus­
ses an Schulen herantreten und ein Angebot an 
Deutschunterricht einfordern. 

So hat in Obligado die Prestigeschule des 
paraguayischen Südens, das kath. ,,Colegio 
San Blas" in diesem Jahr den flächendecken­
den und verbindlichen Deutschunterricht für 
seine 800 Schüler wieder eingeführt und auch 
in der Provinzhauptstadt von Misiones, Posa­
das, werden sehr konkrete Überlegungen ange­
stellt. 

Vor einem derartigen Hintergrund ergibt sich 
für die Fachberatung der Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen eigentlich ein erfolgver­
sprechendes Betatigungsfeld. Doch vielfältig 
sind die zu lösenden Probleme, um die Schulen 
der Kolonisten in moderne Inlandsschulen zu 
verwandeln, die den Vergleich mit den renom­
mierten Hauptstadtschulen von Buenos Aires 
und Asunci6n nicht zu scheuen brauchen. Viel­
leicht unerreichbar im Hinblick auf Baulichkei­
ten und Ausstattung, wohl aber im Herausbil-
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Deutsche Siedlungen in Paraguay 
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den von sprachlichen und intellektuellen Leis­
tungen, wobei die vielschichtige kommunale 
Einbindung der Schulen, die Revitalisierung 
des kulturellen und sprachlichen Erbes bei 
gleichzeitiger Nutzung der modernen Kommu­
nikationstechnologien den berühmten Syner­
gieeffekt hervorbringen könnten. 

Der Rfo Parana als Oberrhein des Mercosur 
tangiert darüber hinaus auch die brasiliani­
schen Bundesstaaten Rfo Grande do Sul, San­
ta Catarina und Parana, die ebenfalls hohe An­
teile deutschsprachiger Einwanderung aufwei­
sen und wo ebenfalls Fachberater der ZfA tätig 
sind. Unter dem Dach ihrer nationalen Gesell­
schaften ist die gesamte Region ein multikultu­
reller Fleckenteppich, zusammengesetzt aus 
Einwanderern der bekannten Herkunftsländer, 
aber auch Polen, Ukrainer, Japaner, Koreaner 
und andere. Viele Orte tragen die Namen von 
Heiligen und weisen so auf die gemeinsame 
Vergangenheit im Jesuitenstaat des 17. und 18. 
Jahrhunderts hin, der ein Gegenmodell zu den 
Ausbeutungsgesellschaften des spanischen 
und portugiesischen Kolonialimperiums dar­
stellen sollte. Robert de Niro hat dieses Kapitel 
als Jesuitenpater im Film „Mission" eindrucks­
voll dargestellt. 

Das Länderdreieck um den Rfo Parana ge­
hört eher zu den vergessenen Regionen des, 
Welttounsmus. Er beschränkt sich auf die be­
rühmten Yguazu-Fälle und ltaipu, das größte, 
Wasserkraftwerk der Welt. Vor 100 Jahren be­
gann der Prozess, der aus den subtropischen 
Urwäldern endlose Sojafelder oder Fichten­
plantagen für die Papierfabriken gemacht hat. 
Das ehemals wildwachsende „Ilex Paragua­
riensis" ist als „Yerba Mate"-Getränk zum kul­
turellen Merkmal der Mercosur-Länder gewor­
den und soll auf dem Paraguay-Stand in Han­
nover großen Erfolg gehabt haben. Viele der 
„ Yerba-Barone" haben deutsche Namen, was 
vor dem oben genannten Hintergrund nicht zu 
verwundern braucht. 

Die Geschichte der Nationalstaaten machte, 
aus dem Fluss als einzigem Verkehrsweg der 
Kolonistenepoche eine Grenze. Im Zeitalter des, 
10 Jahre jungen Mercosur findet sich die Regi­
on in ihren Gemeinsamkeiten wieder. Alle Teil­
nehmer der gemeinsamen Regionaltagung wa­
ren sich am Ende einig: ,,Die enge Zusammen­
arbeit der deutschsprachigen Schulen über den 
Fluss hinweg ist produktiv, macht Spaß und soll 
Bestandteil einer regionalen Integration multi­
kultureller Gesellschaften werden." 

Gerhard Strecker 

Verkehrsweg Parana 
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Projektorientiertes Lernen im 
Deutsch-als-Fremdsprache-Unterricht 

Vorbemerkungen 

Verstehen entwickelt sich erst aus einer Frage, 
die sich auf das Eigene und das Fremde zu­
gleich richtet. 

Deshalb nimmt eine zukunftsorientierte Di­
daktik das Vorwissen der Lernenden ernst und 
provoziert ihre Fragehaltung. 1 

Bei der Planung und Durchführung der 
im Folgenden beschriebenen 
Projekte wurde nach den von 
Hans Hunfeld entwickelten 
Prinzipien des „hermeneuti­
schen Fremdsprachenunter­
richts" vorgegangen.2 Hunfeld 
geht davon aus, dass der Lerner 
- bevor er sich mit den Aspekten 
des Fremden befasst - zunächst 
erst einmal über das Eigene Be­
scheid wissen und dieses fremd­
sprachlich präsentieren, kom­
mentieren und differenzieren kön­
nen muss, um sich dann auch dem 
Fremden zuwenden und individuell 
Bedeutung aushandeln zu kön­
nen. 3 

Wie aus den folgenden Projekt­
beschreibungen deutlich wird, be­
fasste sich Fenster im Fenster -
Brno erzählt intensiv mit dem eige­
nen kulturellen Hintergrund der 
Schüler, während Deutsch und deut­
sche Spuren in Brno das fremde Ele­
ment, aber auch Aspekte der ethni­
schen Minderheiten, die in dieser 
Stadt lebten, in den Mittelpunkt der Arbeit stell­
te. 

Zu Beginn meiner Tätigkeit in Brno über­
nahm ich (R.E. Wicke) den Unterricht in einer 
elften, sogenannten „Sprachdiplomklasse" -
einer Lerngruppe, die bereits seit dem dritten 
Schuljahr Deutschunterricht erhalten hatte und 
die innerhalb von zwei Jahren auf die Prüfung 
zum DSD der KMK vorbereitet werden sollte. 
Gemeinsam, meine Frau ist ebenfalls als Lehre­
rin in Brno tätig, entwarfen wir ein Konzept, wie 
die Schüler behutsam zur Anwendung projekt­
orientierter Methoden angeregt werden konn­
ten. Dieses Konzept wurde auch auf die von 
meiner Frau unterrichteten Klassen übertragen, 
da diese zum Teil ebenfalls auf die Prüfung zum 

Deutschen Sprachdiplom II der KMK vorberei­
tet werden sollten. Da wir zwei Jahre Zeit bis 
zur Durchführung der Prüfung veranschlagen 
konnten, entstand die Idee, sukzessiv in jedem 
Schuljahr ein größeres Projekt durchzuführen, 
wobei die beiden Unterrichtsvorhaben aufein­
ander aufbauten. Diese sollen hier in Auszügen 
vorgestellt werden. 

Projekt 1: 
Fenster im Fenster - Brno erzählt 
Im Deutsch-als-Fremdsprache-Unter­
richt an dem Brünner Gymnasium 
konnte zu Schuljahresbeginn 2000/ 
2001 schnell von uns festgestellt wer­
den, dass die Schüler ausgezeichnet 
Deutsch sprachen; sie waren es of­
fensichtlich jedoch nur zum Teil ge­
wohnt, fächerübergreifend, projekt­
orientiert und kooperativ zu arbei-
ten. Daher begann der Gedanke zu 
reifen, ein Projekt durchzuführen, 
das die eigene Erfahrungswelt der 
Schüler berücksichtigt und das es 
ihnen ermöglicht, sich mit Aspek-
ten ihrer eigenen Kultur auseinan­
derzusetzen. 

Bei ersten Stadtrundgängen 
stellten wir fest, dass Brno über 
eine interessante Architektur 
verfügt, daher begannen wir in­
teressante Fassaden und 
Fenster auszusuchen und zu 
fotografieren. Nach relativ kur­
zer Zeit verfügten wir über ca. 

sechzig Fotos, die für die Verwendung in 
dem geplanten Projekt geeignet waren. 

Die ausgewählten Fotos wurden mit Hilfe ei­
nes Farbkopierers auf DIN A4-Format vergrö­
ßert, so dass Einzelheiten bei der späteren Ver­
wendung im Unterricht leicht identifizierbar wa­
ren. Für das Projekt wurden bewusst Fotos aus 
Brno ausgewählt, die einen Zusammenhang zu 
der Lebenswelt der Schüler herstellten und ihr 
Vorwissen aktivierten. Ausgehend von der 
Möglichkeit der fantasievollen, kreativen Bear­
beitung sollte die Neugier der Schüler geweckt 
und ihnen demonstriert werden, dass die sie 
umgebenden alltäglichen Dinge durch ein be­
gleitendes Aufgabenangebot auch zum kreati­
ven Experimentieren in der fremden Sprache 
motivieren können. 
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Für den Einstieg in das Thema wahlten wir 
llse Aichingers Das Fenster - Theater inklusive 
der bereits in einer Publikation des Goethe - In­
stitutes München vorliegenden Didaktisierung.4 

Wahrend der Woche, in der dieser Text im 
Unterricht behandelt wurde, besorgten wir uns 
einen alten Fensterrahmen bei einer örtlichen 
Recycling-Firma, in dem die ausgewählten Fo­
tos zu einer Collage zusammengestellt wur­
den. 

In der ersten Folgestunde nach der Lektüre 
setzten wir die Collage in dem alten Fenster ein. 
Zunächst gingen die Schüler auf die Collage zu 
und betrachteten diese, wobei sie erst nach an­
fänglichem Zögern und bei genauerer Analyse 
einzelner Bilder feststellten, dass viele und 
sogar alle Ausschnitte aus Brno stammten. 

Jetzt forderten wir die Schüler auf, spontan 
ihre Eindrücke und Gefühle zu schildern, in­
dem wir auf einige der Bilder zeigten und um 
Kommentare dazu baten, wer möglicherweise 
dort wohnt, woran man das erkennen kann, 
welche Firma ihren Sitz in einem der Gebäude 
hat, welche Produkte dort entwickelt werden 
oder warum es sich um ein typisches Verwal­
tungsgebäude handeln muss usw. Im An­
schluss legten wir alle mitgebrachten Einzel­
photos aus und baten die Schüler, allein oder 
zusammen mit einem Partner eines der Bilder 
auszuwählen. Nach Abschluss der Auswahl 
wurden die Schüler aufgefordert, ihre Interpre­
tation zu dem Gebäude, ihre Eindrücke, Vor­
stellungen und Erwartungen in einer kommen­
tierenden Arbeit festzuhalten. Es war ihnen 
freigestellt, eine Collage oder Zeichnung anzu­
fertigen, das Gebäude mit Hilfe von konkreter 
Poesie zu beschreiben oder Mischformen zu 
verwenden. Bedingung war, dass die Arbeiten 
einen Bezug zu dem ausgewählten Gebäude 
herstellen sollten, wobei der Fantasie keine 
Grenzen gesetzt wurden. Bei diesen Unter­
richtsversuchen hospitierten wir so viel wie 
möglich gegenseitig in unseren Lerngruppen 
oder unterrichteten im Team-Teaching, da im 
Verlauf der werkstattartigen Erarbeitungsphase 
in Einzel- oder Partnerarbeit die Arbeiten als 
Gesprächanlass für Schüler-Lehrer-Gespräche 
dienten, Hilfestellungen gegeben werden 
mussten und Zwischenplenen eingelegt wur­
den, bei denen die Schüler ihre Arbeit und oder 
die Konzeption kurz vorstellten. 

In der folgenden Stunde - nachdem alle 
Schüler ihre Arbeiten kurz vorgestellt hatten -
erhielten die Lerngruppen den zusätzlichen Ar­
beitsauftrag, mit der folgenden Schreibhilfe zu 
den ausgewählten Fotos und den dazugehöri­
gen Arbeiten einen Text zu verfassen: 

Bei der Erstellung der Texte standen wir als Be­
rater zur Verfügung, wenn es Formulierungs­
schwierigkeiten gab oder wenn ein Wort im 
Wörterbuch nicht gefunden wurde. 

Es zeigte sich deutlich, dass die Bilder und 
Collagen die Fantasie der Schüler besonders 
stark anregten und sie zum sprachlichen Expe­
rimentieren ermunterten5• Es entstanden eine 
Reihe interessanter Märchen, Werbeanzeigen, 
Tagebucheintragungen, Interviews und Kurzge­
schichten, die einen dicken Aktenordner füllen. 
Von diesen soll hier ein Beispiel - ein Kurzkri­
mi - präsentiert werden. Besonders interessant 
dabei ist, dass aus Brno plötzlich Paris wurde. 

Besuch bei Oma 

13.06.1912 
Ein herrlicher Tag. Wieder ein Besuch bei 
Oma. Der lachende Buddha steht immer 
auf dem Klavier. Um halb drei ist Jaques 
gekommen. Mit einem riesigen Strauss. Der 
Bastard! Vor Oma musste ich natürlich zu 
ihm nett sein. Wenn er aber schließlich die 
Figur erbt, werde ich ihn töten. (Ich denke 
sowieso, dass er die Oma umbringen will). 

18.06.1912 
Unser ältestes Brüderchen ist gekommen. 
Wie schön. Er habe zufällig m Paris vieles 
zu erledigen; er sei sehr über Omas Krank­
heit überrascht. Eine solche Hyäne wie ihn 
findet man kaum. ,,Was für eine wunder­
schöne Figur!" hat er gesagt. Jetzt hat er 
aber Pech. Ich kümmere mich sorgfältig um 
Oma. 

26.06.1912 
Oma geht es wirklich schlecht. 

Gestern habe ich ihr Morphium geholt, 
weil sie furchtbare Schmerzen hat. Morgen 
will Jaques sie wieder besuchen. Ich hasse 
ihn. 
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30.06.1912 
Ich habe es gemacht. 

Ich weiß, daß es sehr schlecht ist, aber 
es wäre so ungerecht! 

Wer hat sich um sie gekümmert? Wer 
hat ihre Einkäufe gemacht, aufgeräumt, 
Medikamente gekauft? Ich ! Nicht er! Er 
war doch die ganze Zeit weg. 

Ich habe es gemacht. 
Ich habe den lachenden Buddha gestoh­

len. Na und? 
Marketa Rausova, GML, SBV 

Bei der Auswertung des Projektes äußerten die 
Schüler, dass sie nicht gewusst hatten, dass 
ihre Heimatstadt interessante und sehenswerte 
Häuser aufweist, die man normalerweise als 
gegeben hinnimmt und nicht beachtet. Durch 
das Projekt habe man, die Stadt „aus einem 
völlig anderen Blickwinkel gesehen", während 
ein Mitschüler die Lehre daraus zog, dass man 
doch „mehr um sich und nach oben sehen und 
auch die kleinen Dinge beachten" sollte. 

Alle Ergebnisse wurden in einer Ausstellung 
zusammengestellt, in der die Schüler die Arbei­
ten ihrer Mitschüler einsehen und nach Belieben 
die dazugehörigen Texte studieren konnten. 

Weiterhin wurden alle Arbeiten nach Beendi­
gung der Ausstellung in einem Ordner gesam­
melt, so dass diese auch für den Deutschunter­
richt in anderen Klassen genutzt werden kön­
nen. 

Projekt 2: 
Deutsch und deutsche Spuren in Brno 
Durch den positiven Verlauf des ersten Projek­
tes ermutigt, planten wir während der Sommer­
ferien 2001 ein weiterführendes, das direkt an 
die Erfahrungen der Lerngruppe anknüpfen und 
das die Schuler gleichzeitig für die Vorbereitung 
auf die Prüfung zum Deutschen Sprachdiplom 
Stufe II im Schuljahr 2001/2002 nutzen sollten. 
Inzwischen hatten wir mit Schul- und Fachlei­
tung Deutsch unseres Gymnasiums abgespro­
chen, dass die Schüler, die an der Prüfung im 
Winterhalbjahr teilnehmen sollten, zusätzlich zu 
ihrem verstärkten fimfstündigen Deutschunter­
richt ein zweistündiges wöchentliches Vorberei­
tungsseminar erhielten, um sie mit den Anfor­
derungen der Prüfung vertraut zu machen. In 
dieser Veranstaltung widmeten wir einerseits 
der Wiederholung der Grammatik, der Schu­
lung von Hör- und Leseverstehen, aber ande­
rerseits auch der Anfertigung von Erörterungen 
und Inhaltsangaben genügend Zeit. Dank der 
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großzügigen Unterstützung des Prüfungsrefe­
rates VI 2 der ZfA konnten wir schnell und un­
bürokratisch alte Prüfungssätze erhalten, die 
für unsere Arbeit wertvoll waren. Um die indivi­
duelle Betreuung der Schüler und auch binnen­
differenzierende Maßnahmen gewährleisten zu 
können, unterrichteten wir die dreißig Schüler 
im Team-Teaching. 

Parallel zu der Unterrichtsarbeit begann die 
Projektplanung zum Thema Deutsch in Brno -
Spuren der deutschen und österr~ichischen 
Vergangenheit und Gegenwart. In diesem Zu­
sammenhang wurden die Ergebnisse des Pro­
jektes Fenster im Fenster - Brno _erzählt n~ch 
einmal in Erinnerung gerufen. Bereits zu Beginn 
des Schuljahres im September wurde der Lern­
gruppe ein unvollständiges Ass~ziog_ramm prä­
sentiert das exemplarisch auf historische Spu­
ren deutscher Kultur in Brno, andererseits aber 
auch auf österreichische Joint-Ventures und ar­
chitektonische Zeitzeugen verwies. Als Beispie­
le wurden das Mozart-Haus, in dem der Kom­
ponist während eines Konzert-~ufenthal~es 
über ein Jahr lang gelebt hatte, die von Mies 
van der Rohe erbaute Villa Tugendhat, die Bü­
rogebäude der Deutschen Bank und ?as Grab 
eines österreichischen Grafen angefuhrt. Das 
unvollständige Assoziogramm wurde den 
Schülern mit der Aufforderung präsentiert, 
selbst ein entsprechendes Thema für ein Pro­
jekt zu suchen, mit dem sie sich ausführlicher 
befassen wollten. Es wurde festgelegt, dass 
nicht mehr als zwei bis drei Schüler ein Thema 
gemeinsam bearbeiteten. In regelmäßigen_ Ab­
ständen wurden in der wöchentlichen Sem1nar­
veranstaltung Zwischenplenen durchgeführt, in 
denen die Schüler über den Entwicklungszu­
stand ihrer Arbeiten berichteten. Nach etwa 
drei Wochen kristallisierten sich die folgenden 
Projekte heraus: 

DEUTSCHE U ÖST ARCHITEKTUR IN 
BRNO 

DIE ÖSTERREICHISCHE 
BIBLIOTHEK I d UNt­
BlBUOTHEK 

DEUTSCHE / ÖST BETRIEBE 
UND FIRMEN IN BRNO 

(TSCHECHISCHE) HOCHSCHULABSOL, 
VENTEN, O!E !ND l,INO AU STUDIERT 
HABEN 

DIE SITUATION VOR UNO 
NACH DEM ZWEITEN 
WELKTRIEG IN BRNO 

DEUTSCHE STUDENTEN UNO 
- - - -.. DOZENTEN AN DER UNfVER 

S!TÄTBRNO 

BERÜHMTE DEUTSCHE I ÖST PERSONEN IN 
BRNO \ DEUTSCHE I ÖST UND TSCHECHISCHE 

TRAOlTIONEN IN BRNO 

In einer Folgestunde, wurde der weitere Verlauf 
der Arbeit an den Projekten gemeinsam festge­
legt. Dabei wurden schwerpunktmäßig folgen­
de Aspekte behandelt: 

Deutsch um die Ecke in Brno 

WAS erkunden wir? 
Informationen zu deutsch-österreichischen 
Spuren in Brno: 
- Architektur 
- Geschichte 
- Traditionen 
- Sprache 
- Zeitungen und Rundfunk 
- Familien und Einzelpersonen 
- Firmen und Betriebe 
- Geschäfte 
- Messe 

WER arbeitet zusammen? 
Teams: Zwei bis drei Personen 

WELCHE Arbeitsschritte sind notwendig? 
1. Eigene Recherche: . . 
- Was fällt uns dazu ein? Was wissen wir 

bereits? 
- An welchem Ort finden wir diese Dinge? 
- Welche Vorkenntnisse haben wir? 
- Wo bekommen wir zusätzliche Informatio-

nen? 
- Wer kann uns helfen? 
- Rückmeldung: Welchen anderen Arbeits-

gruppen können wir helfen? 

2. Quellenstudium 
- Bibliothek, Archiv 
- Stadtverwaltung 
- Schule 
- Begegnungszentren 
- Einzelpersonen 
- Internet 

3. Intensive Bearbeitung des Themas 
- Lektüre 
- Sammeln von Quellen 
- Interviews und Befragungen 
- Fotoreportage 
- Videofilm 
- Internet-Recherche 

WIE evaluieren wir das Projekt? 
- Auswertung der Quellen 
- Sichtung der Arbeitsergebnisse 
- Zusammenstellung der Inhalte 
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WELCHE Präsentationsform wählen wir? 
Medium: 
- Tonträger 
- Videoband 
- Computerpräsentation 
- Multimedia 
- Printmaterial 
- Wandzeitung 
- Fotocollage 

Die Besprechung der Projekte und der weiteren 
Arbeiten erfolgte stets in nur einer Unterrichts­
stunde des Seminars, um in der verbleibenden 
zweiten Stunde Zeit für die Arbeit an Gramma­
tik, Hörverstehen usw. zu haben. 

Für die Selbstorganisation und als Hilfe bei 
der wöchentlichen Berichterstattung über den 
Stand der weiteren Projektarbeit wurde den 
Schülern zusätzlich ein Arbeitsblatt ausgehän­
digt (s. u.). 

Das Projekt war inzwischen beim Hörfunk 
der Deutschen Welle Köln auf Interesse gesto­
ßen und eine junge Reporterin reiste an, um bei 
der Durchführung von Interviews und Erkun­
dungen durch die Schüler dabei zu sein. Im Se­
minar hatten wir bereits Interviews simuliert, so 
dass dies für die Schüler eigentlich kein Pro­
blem hätte sein dürfen, trotzdem zeigte es sich 
verständlicherweise, dass große Nervosität bei 
einigen der Schüler aufkam, als man „live" in 
ein Mikrofon sprechen durfte. 

Deutsch um die Ecke in Brno 

Projekt: 

Name(n): _____________________________ _ 

Bisher erledigte Arbeiten: 

Vorhandene Materialien und Informationen: 

Ziele und Arbeitsschritte für die nächste Planungssitzung: 

Ziel / Arbeitsschritt: Verantwortlich: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 
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Die Reporterin interviewte alle Arbeitsgruppen 
während der Seminarveranstaltung, dann nahm 
sie an den Aktivitäten einiger Schülergruppen 
bei ihren Arbeiten außerhalb der Schule teil. Die 
junge Dame begleitete eine Stadterkundung, bei 
der Spuren deutscher und österreichischer Ar­
chitektur im Mittelpunkt standen. Im Anschluss 
besuchte sie mit einer Arbeitsgruppe, die sich 
mit funktionalistischer Architektur befasste, die 
von Mies van der Rohe gebaute Villa Tugend­
hat, um schließlich Interviews von Gruppen auf­
zunehmen, die Zeitzeugen zu den Themen Die 
Situation in Brno vor, während und nach dem 
zweiten Weltkrieg und Deutsche und österrei-
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chische Traditionen in Brno im Deutsch-Tschei­
chischen Begegnungszentrum interviewten. 
Nach ihrer Rückkehr nach Köln wurde das Ma­
terial entsprechend geschnitten und eine zwan­
zigminütige Rundfunksendung daraus erstellt. 

Parallel dazu liefen die Vorbereitungsarbeiten 
für die mündliche Prüfung zum DSD II - die 
schriftliche war inzwischen gelaufen - weiter. 
Gemeinsam mit den Schülern wurden entspre,­
chende literarische Texte ausgewählt, die mit 
den jeweiligen Projektthemen in Verbindung ge­
bracht werden konnten. In den Fällen, in denen 
die Schüler selbst keine Literatur fanden, wurden 
sie von uns beraten und mit passenden Ganz­
schriften aus unserem Fundus ausgestattet. 

Rechtzeitig vor der mündlichen Prüfung prä­
sentierten die Arbeitsgruppen ihre Ergebnisse 
im Plenum. Hatte die Gruppe, die sich mit dern 
Aufenthalt österreichischer Studenten und Do­
zenten an der Universität in Brno befasst hatte, 
eine Wandzeitung zu dem Thema erstellt, so 
hatten die Schüler, die sich dem Thema Archi­
tektur gewidmet hatten, sogar einen Videofilm 
dazu gedreht, den sie mit entsprechenden 
Kommentaren begleiteten. Die restlichen Ar­
beitsgruppen hatten Broschüren und Doku­
mentationen zusammengestellt, in denen si13 
ihre Arbeitsergebnisse säuberlich zu Papier ge-
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bracht hatten. Ausführliche Beispiele würden 
den Rahmen des Beitrages sprengen, daher 
sollen die Themen in den Kästen oben exem­
plarisch demonstrieren, wie engagiert und mo­
tiviert die Schüler ihre Untersuchungen betrie­
ben hatten. 

Die Schüler durften und sollten ihre Arbeits­
ergebnisse in die Prüfung einbringen, so dass 
sie im Bedarfsfall ihr Vorgehen und ihre Ergeb­
nisse dokumentarisch belegen und Parallelen 
zu der behandelten Ganzschrift ziehen konn­
ten. 

Fazit 
Zugestandenermaßen war die Planung der bei­
den Projekte mit einem beträchtlichen Zeit- und 
Arbeitsaufwand verbunden, jedoch konnten wir 
mit Erstaunen feststellen, wie schnell und 
spontan die Schüler unsere Ideen und Anre­
gungen aufgriffen und selbst initiativ wurden. 
Die im ersten Projekt Fenster im Fenster erwor­
bene Kompetenz half ihnen zweifellos dabei, 
sich auch mit den Anforderungen komplexerer 
Recherchen zu einem bestimmten Thema im 
Rahmen des zweiten Projektes Deutsch um die 
Ecke auseinanderzusetzen. 

Mariele und Rainer E. Wicke 

Anmerkungen 
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richtspraxis, 1 Sem1narbencht, D1dakt1s1erung von 
Ulrike Gänswe1n, Goethe-Institut, Munchen 1984, 
S. 65-77. In Das Fenster-Theater beschreibt llse 
A1chinger wie ein alter Mann von einer gegenuber 
wohnenden Frau dabei beobachtet wird, wie er an 
seinem Wohnungsfenster ein absurdes Verhalten 
an den Tag legt, indem er sich z.B. in einen Tep­
pich hullt, sich einen Turban um den Kopf wickelt 
und sogar zeitweilig auf dem Kopf steht. Die hin­
zugerufene Polizei stellt am Ende der Geschichte 
fest, dass es sich bei dem alteren Herrn keines­
wegs um einen Psychopathen oder Exh1b1t1ornsten 
handelt, sondern dass dieser für ein uber der Frau 
wohnendes - am Fenster in seinem Bett stehen­
des - kleines Kind Theater gespielt hat. 

5 Akinro, Bettina. In ein Bild „eintauchen", 1n: Fremd­
sprache Deutsch, Heft 17: Kunst und Musik 1m 
Deutschunterricht, Klett-Ed1t1on Deutsch, Mün­
chen, 1998, S. 17. 
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Wenn der Dressman am Handy talkt ••• 

... dann haben wahrscheinlich auch englische 
Muttersprachler(innen) Verstandnisschwierig­
keiten. Denn bekanntlich heißt ein Dressman in 
England oder Amerika (male) model und ein 
Handy (mobile/cel/ular=celn phone und mit 
dem talken, na, wenn sie's denn erkennen ... 

Trotzdem sind die zahlreichen Anglizismen irn 
heutigen Deutsch für englische Muttersprach­
ler(innen) oder Leute, die vor dem Deutsch­
Englischunterricht genossen haben, wohl ehew 
hilfreich als ein Stein des Anstoßes. Ganz 
anders für solche, die die englische Sprache 

LATVfJAS VACU VA,lODAS Sl<OLOTAJU ASOC!ACIJA 
DEUTSCHLEH RF.RVERBA.ND LETTLANDS 

___________ DLVL, ___________ _ 

Offener Brief 
an die Bundesregierungen in Berlin und Wien 

an die deutschen und österreichischen Medien 

an alle Deutschen und Österreicher zu Haus 

Lassen Sie die deutsche Sprache nicht verkommen! 

Wir, die Deutschlehrer in Lettland, sind betroffen uber die zunehmende Flut der englisch-amerikanischen 
Sprachbrocken im heutigen Deutsch. Es ist unverstandlich, daß die weitaus grösste Sprachgruppe In der 
Europaischen Union sich kritiklos einer Mischsprache in die Arme wirft. 

Diese Tatsache bleibt bei Eltern und Entscheidungstragern im Ausland nicht unbemerkt und wirkt entmotivierend auf 
alle, die Deutsch lernen wollen. Wenn Deutsch das Anglo-Amerikanische kopiert, zieht jeder das Original vor 

Wir haben 1n Lettland eine lange deutsch-baltische Geschichte und lernten Deutsch traditmnell als erste 
Fremdsprache, nach der Wende wahlweise mit Englisch und Russisch. Dieser Deutschunterricht erbrachte gute 
Ergebnisse. Inzwischen wird, infolge abnehmenden Interesses, immer mehr Englisch als erste Fremdsprache gewahlt 
(bis auf wenige besondere Schulen), was die kunftigen Deutschschulerzahlen drastisch herabsetzen wird. Auch als 2. 
Fremdsprache wird Deutsch bereits von Russisch überholt. 

Es ist bekannt, daß der Deutschunterricht 1m Ausland Interesse und Sympathie für die deutschsprachigen Lander 
erweckt und die Deutschlehrer im Ausland die wichtigsten Verbreiter eines posIt1ven Bildes sind. Wenn jedoch die 
aktuelle Missachtung der deutschen Sprache in ihrer Heimat anhalt, verlieren wir unseren Arbeitsplatz und Sie so 
manchen Freund und Botschafter des guten Willens. Alte Vorurteile werden zuruckkehren (z.B. Deutsch sei eine 
,.Kriegssprache", was man nicht selten von Jugendlichen hört, die keinen Deutschunterricht hatten) 

Ist es nicht mag/ich, dte deutsche Sprache zu Hause aktiv zu verte1d1gen, wie es bet uns (und z B. auch m Polen und 
Frankreich) mit der Landessprache geschieht? Nach unseren Beobachtungen haben 1n Deutschland und Österreich 
Werbung und Medien keine sprachltchen Auflagen und kdnnen ungehmdert die Bürger beemflussen; einen 
sprachlichen Verbraucherschutz gibt es offenbar nicht. 

Wir sind sehr betroffen. 

Eine de, Kernfragen der off1Z1ellen europa1schen Sprachenpolitik 1st die Pflege und Weiterentwicklung des 
muttersprachlich-kulturellen Erbes. 
Sie schützen vorbildlich Ihre Umwelt und Ihre schonen Fachwerkhäuser, aber 1st es nicht die schone deutsche 
Sprache auch wert geschtltzt zu werden? Die Sprache Goethes, Kants und Brechts ist Teil des gemeinsamen 
Weltkultur-Erbes, das wir gemeinsam verteId1gen mtissen. 

Fur die Deutschlehrer Lettlands Riga, 2001-02-06 

Reinis Bahs 
Vorsitzender des lettischen Deutschlehrerverbands 
Skolas iela 24, LV 3440 Durbe, Tel. 00371/3497475 

Vesma Ludriksone 
Referentin !ur den Deutschunterricht im 81ldungsministenum 
Vali:iu iela 2, LV 1050 Riga, Tel.: 00371/7814480 
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weder als Muttersprache beherrschen noch als 
Fremdsprache sprechen. Die sind übel dran. 
Denn das Deutsch, das sie - oft bis zu hoher 
Perfektion-erlernt haben, ist nicht das Deutsch, 
mit dem Sie konfrontiert sind, wenn sie heute 
nach Deutschland kommen oder auch nur 
Presse-Erzeugnisse aus Deutschland lesen. 

In besonderer Weise betroffen sind die zahl­
reichen Deutschlehrerinnen und Deutschlehrer 
in den Nachfolgestaaten der Sowjetunion, de­
ren erste und oft einzige Fremdsprache das 
Deutsche ist. Der Frust ist groß in ihren Kreisen. 
„Soll das die Sprache Goethes, Schillers und 
Heines sein, die wir so sehr lieben?" Die hier 
abgedruckte Erklärung des lettischen Deutsch­
lehrerverbandes steht repräsentativ für die Mei­
nung vieler Deutschlehrerinnen und -lehrer öst­
lich der polnischen Landesgrenze. Was sagen 
aber die anderen, in den Staaten Mittelost- und 
Südosteuropas, in Westeuropa, in anderen 
Weltregionen? Darüber liegen uns leider keine 
Erklärungen vor. Befragen Sie doch einmal die 
Deutschlehrerkolleginnen und -kollegen Ihres 
Gastlandes, zeigen Sie ihnen die Erklärung des 
litauischen Deutschlehrerverbandes und be­
richten Sie - auch kurz - von deren Reaktionen. 

Die Klagen ausländischer Deutschlehrer(in­
nen) sind das eine. Eine andere Sache ist, wie 
wir uns als Muttersprachler gegenüber den 
zahlreichen Anglizismen in unserer Sprache 
verhalten. Versuche, die deutsche Sprache von 
Fremdwörtern zu reinigen, haben eine lange 
Tradition. Sprachpuristen aber sind heute nicht 
gut angesehen. Wer sich gegen die Anglisie­
rung des deutschen Wortschatzes wendet, ge­
rät leicht in den Ruch der Deutschtümelei, und 
das ist ja das letzte, was wir wollen. Weltoffen­
heit ist angesagt. Trotzdem ist zu bedenken, ob 
wir die vielen Anglizismen wirklich alle brau­
chen. Sehr verdienstvoll in diesem Zusammen­
hang ist daher eine Initiative, die sich gegen die 
Verwendung überflüssiger Anglizismen wendet, 
nicht so sehr wegen ihres Anliegens an sich, 
sondern wegen des Augenmaßes, mit dem 
nicht alle Anglizismen (geschweige denn Fremd­
wörter) von vornherein verdammt werden. Viel­
mehr schlägt die Initiative (Verein Deutsche 
Sprache e.V.) - im Gegensatz zu anderen Be­
strebungen ähnlicher Tendenz - recht gut nach­
vollziehbare Kriterien vor, die helfen sollen, 
überflüssige von nicht überflüssigen Anglizis­
men zu unterscheiden. Sie sind es wert, vorge­
stellt zu werden (vgl. Kasten). 

Wer sich weiter mit der Materie beschäftigen 
oder auch für die Ziele der Initiative einsetzen 
will, der sei auf deren Internet-Adresse verwie­
sen (www.vds-ev.de), auch postalische Kon-

Was wir vorschlagen 

Im Sinne einer vorläufigen Arbeitshypothese 
schlagen wir vor, sich bei der Übernahme 
von Anglizismen an folgenden Kriterien zu 
orientieren: 

Begriffe und Redewendungen aus dem 
angloamerikanischen Kulturkreis sollten 
in der deutschen Alltagssprache nur dann 
benutzt werden, wenn sie mindestens 
zwei der folgenden drei Voraussetzungen 
genügen: 

a. Eine treffende, selbst etwas längere Über­
tragung lässt sich in der deutschen Spra­
che weder bilden noch finden. 

b. Es handelt sich um einen „Internationalis­
mus" ... 

c. Das Wort oder die Redewendung lässt 
sich ohne größere lautliche oder gramma­
tische Veränderungen in deutschsprachige 
Sätze und Wortfelder einbauen. 

Bei der Anwendung dieser vorgeschlagenen 
Kriterien auf eine beliebige Auswahl von An­
glizismen ergibt sich folgendes Bild: 

Mindestens 2 Voraussetzungen erfüllt: 
Disco (a, b, c), dopen (a, b), Fairness (a, b, c), 
Fan (a, c), Hostess (a, c), Internet (b, c), Jeans 
(b, c), Laser (a, b), Manager (a, b), Slang (a,c). 

Mindestens 2 Voraussetzungen nicht erfüllt: 
airbag (Prallkissen), bodyguard (Leibwäch­
ter), ca// center (Anrufzentrale), copyright (Ur­
heberrecht), display (Sichtfeld, Anzeigenfeld), 
editorial (Leitartikel), Joint venture (Firmen­
verbund), lobby (Interessengruppe), looser 
(Verlierer), on tour (unterwegs), performance 
(Vorstellung, Darbietung), shareholder value 
(Unternehmenswert), slow motion (Zeitlupe), 
sponsor (Förderer, Geldgeber, Gönner), user 
(Benutzer, Anwender). 

In diesem Zusammenhang verweisen wir auf 
das von R. Pogarell und M. Schröder heraus­
gegebene „Wörterbuch überflüssiger Angli­
zismen" (IFB-Verlag, ISBN 3-9311263-11-8). 

taktaufnahme ist möglich: Verein Deutsche 
Sprache e.V., Postfach 104041, 44041 Dort­
mund. 

Manfred Schroeder 
Hans-Martin Dederding 



"124 [)EUTSCHE SPRACHE 

Gottseidank sieht mein Kind so viel 
deutsches Fernsehen! 

Deutschlernen durch „authentische" deutschsprachige 
Fernsehprogramme 

Der PISA-Schock saß tief, nicht nur in Deutsch­
land, sondern auch in Ungarn. Vereint tummeln 
sich diese beiden Staaten auf den blamablen 
unteren Bildungsrängen. Und Empörung macht 
sich breit über die hinterlistigen Finnen, die of­
fensichtlich mit Vorsatz ausländische Filme 
nicht synchronisieren, sondern mit finnischen 
Untertiteln versehen. Da sitzen dann die kleinen 
Finnen vor dem Fernseher, wollen sich Harry 
Potter reinziehen, haben tunlichst schon in der 
Kinderkrippe erste Leseversuche gestartet, um 
nun Harrys Gebrabbel finnisch geschrieben mit 
den Bildern abzugleichen. Ja, die haben es 
leicht, weil sie jeden Tag bis ins PISA-Testalter 
vor der Glotze sitzen und lesen und lesen. Und 
in Deutschland hören die Kinder Fernsehen, in­
teressieren sich nicht für die Bilder, weil sie 
gleichzeitig ihre Schulaufgaben machen und 
mit rudimentären Satzbrocken SMS-flirten. Da 
bleibt fürs Lesen wenig Zeit. 

Aber warum finnische Ideen nicht aufgreifen: 
Durch das Medium Fernsehen lernen, mög­
lichst durch das authentische Fernsehen, nicht 
durch das kosmetisch geglättete Schulfernse­
hen oder durch die oberlehrerhafte Deutsche 
Welle. Und die biederen IN-Streifen reißen den 
Milky Way kauenden Schüler auch nicht gerade 
vom Schulhocker oder aus gesundem Dösen. 
So wollten sich ausländische Eltern immer mal 
wieder meinen Rat einholen, welche deutschen 
Sendungen sie denn ihren Kindern und heran­
wachsenden Jugendlichen anbiedern sollten, 
damit diese spielend leicht Deutsch lernten, ih­
ren Wortschatz im Sinne des Nürnberger Trich­
ters erweiterten und mit Landeskunde zuge­
packt würden. Nun bin ich ein schlechter Rat­
geber, da ich sehr selten nur fernsehe, die 
Nachrichten einmal abends und sonntags um 
zwanzig vor sieben die Lindenstraße. Aber da 
mein Sohn an Produktionen für den Kinderka­
nal mitarbeitet, empfehle ich zumindest den 
Kleinen diesen Sender, ohne je etwas davon 
gesehen zu haben; meinem Sohn traue ich. 
Aber was den Größeren empfehlen? 

Um nicht ganz so medienblank zu sein, nutz­
te ich eine Woche grippebedingter Bettlägerig­
keit, immer mal wieder durch verschiedene Ka­
näle zu zappen, mich kundig zu machen über 

Authentisches für DaF-Schüler. Ich geriet in die 
so beliebten nachgestellten Gerichtsverhand­
lungen authentischer kleiner Rechtsfälle, an ei­
nem Nachmittag gleicl1 viermal, zwei bei Rict1-
terin Barbara Salesch und zwei bei Richter Ale­
xander Hold. Das schien mir sinnvoll sowohl als 
Sprachzuerwerb, bei Gericht spricht man 
schließlich hochdeutsch, als Landeskunde und 
als Lebenskunde. Worum ging es: 1. Vater 
schickt angeblich Tochter auf den Strich. 2. Tä­
towiermeister verschandelt Schulterhaut eines 
Eifersüchtigen. 3. Bulliger Kirmesboxer schlä(lt 
schmächtigen Gegner zum Schwerbehinder­
ten. 4. Arzt vergewaltigt angeblich eine Nonne. 
Man muss das wohl exemplarisch für unser Ge­
richtswesen sehen, also beste Landeskunde. 
Zunächst verwunderte mich etwas die Beklei­
dung der handelnden Personen. Nicht die des 
Gerichtspersonals, das war schon höchst feie1·­
lich schwarz und adrett, aber Angeklagte und 
Zeugen erschienen in karnevalesken Klamol -
ten, bis auf die beiden Nonnen. Die waren so 
züchtig angezogen, und eine von ihnen hatte 
ständig die Hände zum Gebet bereit, dass man 
sofort emotional voll hinter der Anklage auf Ve1·­
gewaltigung stand. Der Tätowiermeister trug 
einen Irokesen auf der Platte, eine Rockerwe~:­
te auf sonst blanker Brust, blanke Arme, die 
allerdings von in Insiderkreisen hochgeschät2'­
ten asiatischen Drachentätowierungen übersfü 
waren. Die Zeuginnen aller Prozesse, bis auf 
den Nonnenprozess versteht sich, trugen -
man verzeihe mir das schlimme Wort - Nutten­
look, aber hallo! So was ist offenbar üblich in 
deutschen Gerichtssälen. Dem angepasst die 
Sprachebenen, und hier wird es ja nun interes­
sant für DaF-Schüler, sie sollen ja ihren Wort­
schatz erweitern. Ruft der Angeklagte einern 
Zeugen zu: ,,Pass bloooß auf, du Arsch, nach­
er draußen vorde Tür tu ich dich die Fresse pc,­
liern, dat dich deine Tussi nimmär vonnen Ra­
senmäher unterscheiden kann." Kam aus dern 
Ruhrgebiet, also auch gleich ein Beispiel für 
Regionalsprache. Begünstigt wurden die Kra­
keelerei und die exzessive Wortschatzerweite­
rung in allen vier Prozessen dadurch, dass Frau 
Salesch und Herr Hold selten eingriffen, es 
herrscht ja schließlich in Deutschland Mei-
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nungsfreiheit. Zu sagen ist noch, dass pfiffiger­
weise der Zuschauer anfangs immer gegen den 
Angeklagten gestimmt wurde, es aber dann 
doch in dreien von den vier Fällen zu einem 
Freispruch kam, wo bliebe auch sonst die 
Spannung. Verknackt wurde nur der arme Kir­
mesboxer, der einfach nur Summ Summ ge­
macht hatte, und da lag der Andere, der 
Schmachtlappen auf dem Boden. Warum steigt 
der auch in den Ring. Und woruber ich beson­
ders empört war, die fromme Nonne war eine 
Teufelin in züchtiger Kutte, die hatte im klöster­
lichen Behandlungszimmer sexversessen den 
Arzt auf die Untersuchungsliege gezerrt. Ein 
ganzes Jahr lang. Und als der Arzt die Nase voll 
hatte, hat sie ihn angezeigt. Da kann man mal 
sehen, was in deutschen Klöstern Sache ist. 
Aber das vermuteten wir ja immer schon. Also 
diese Gerichtsverhandlungen kann ich auslän­
dischen Eltern bestens empfehlen für ihre lern­
gierigen Sprösslinge. 

Mir kam dann noch der Gedanke, dass die so 
gerühmte Vorurteilslosigkeit in unserer deut­
schen Gesellschaft für einen ausländischen 
Schüler lehrreich sein könnte. In den Unterhal­
tungssendungen aller Kanäle wollte ich dafür 
den Nachweis erbringen, dass sprühender Witz 
und ungetrübte Fröhlichkeit uns zum Lachen 
bringen und dabei doch jederzeit die Men­
schenwürde respektiert wird. Stopp, zunächst 
zappte ich in die Trauerfeier für Hildegard Knef, 
hörte gerade noch, wie Bürgermeister Wowereit 
lauthals unflätig als Schwuler beschimpft wurde 
und sich bei der entsetzten Trauergemeinde 
dafür entschuldigte. Nein, nicht für das 
Schwulsein, sondern für den unrühmlichen Vor­
fall. Tage vorher hatten sich zwei unserer be­
liebtesten Entertainer auch schon über die Ho-

mosexualität des Berliner Bürgermeisters her­
gemacht. Der passionierte Zotenreißer Jürgen 
von der Lippe stellte sich Wowereit auf einem 
Afghanistanbesuch vor und sang: ,,Ich bin 
schwul in Kabul". Er hat sich nicht entschuldigt, 
auch seine Fernsehoberen sahen keinen Grund 
dazu. Anders Rudi Carrell, der sich fragte, was 
Wowereit wohl empfinden müsse, wenn er bei 
einem Moscheebesuch hinter den knieenden 
Moslems stünde. Rudi Carell musste sich eine 
halbe Stunde später entschuldigen. Das ent­
schuldigt jedoch nicht das ständige impertinen­
te Schwulenwitzrepertoir der älteren Herren des 
Fernsehentertainments. Und besonders bei 
den jahreszeitlich bedingten Büttenreden selbst 
so honoriger Karnevalssitzungen wie in Düssel­
dorf oder Mainz scheinen sich nur noch Zoten 
über Schwule und das sonstige deutsche Se­
xualverhalten aneinanderzureihen, zum gellen­
den Gelächter der versammelten Narren. 

Man kommt aus dem hektischen Zappen 
überhaupt nicht mehr raus, weil man ja Bewei­
se für die Vorurteilslosigkeit und schmuddellose 
ungetrübte Fröhlichkeit in der deutschen Unter­
haltungsszene finden will. Ist mir in meiner 
Grippewoche nicht gelungen, ich habe auch 
keine Lust weiterzuzappen. - Oder soll ich als 
Alternativprogramm mal den Fernsehpfarrer 
Jürgen Fliege anzappen? - Tut mir leid, liebe 
Auslandsschüler, Vorurteilslosigkeit jedenfalls 
müsst ihr schon im eigenen Land lernen. Aber 
seht euch doch mal die authentischen Ge­
richtsverhandlungen im Deutschen Fernsehen 
an. Ich garantiere euch, da könnt ihr was lernen 
fürs Leben und wie die Deutschen miteinander 
reden, wenn sie unter sich sind. Ehrlich! 

Heinz Weischer 
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Kasachstan 
Ein werbend-informatives Kurzporträt 

Im letzten Heft beklagte sich doch eine in Kasachstan tätige Kollegin, dass ihre Schülerin -
nen nichts mit einem Sprachdiplomsthema wie „Schatten auf dem Tourismus-Boom -

Wachsende Reiselust belastet bedrohte Lebensräume" anzufangen wüssten. Als Grund 
nannte sie: mangelnde Erfahrung, weil Kasachstan eben kein Reiseland sei. Dem muss hier 

entschieden widersprochen werden! Auch die Autorin des genannten Beitrags weiß es 
eigentlich besser, spätestens aber nach der Lektüre des folgenden Beitrags wird sie dies 

nicht mehr abstreiten können. 

Kasachstan ist ein immer beliebteres Reise­
land. Werbung erubrigt sich von daher eigent­
lich. Dennoch seien Rucksacklehrerlnnen und 
andere Weltenbummlerinnen, die noch nichts 
von diesem Land gehört haben, auf einige der 
Vorzüge dieses schönen Reiselandes hingewie­
sen, in der Hoffnung, dass sich der eine oder 
die andere auf den Weg macht, um sich an die­
sen Vorzügen selbst zu erfreuen. 

Kasachstan liegt genau zwischen dem Atlan­
tik im Westen und dem Pazifik im Osten, dem 
Eismeer im Norden und dem Indischen Ozean 
im Süden. Leider ist das Strandleben nicht nur 
durch die Witterung etwas beeinträchtigt (Ba-

den im Eismeer - brrr), sondern auch dadurch, 
dass der Zugang zum Meer im Westen durch 
Europa, im Osten durch China, im Norden 
durch Sibirien und im Süden durch allerlei an­
dere Länder, vor allem aber durch diverse G,3-
birge wie Tienschan, Karakorum und Himalaya 
behindert wird. Die Touristen müssen sich da­
her mit den zahlreichen süßen oder salzigen 
Binnengewässern begnügen, die dafür aber nur 
wenig verseucht sind. Am bekanntesten ist di3r 
berühmte Sandstrand des Aralsees, der jährlich 
- wenn auch auf Kosten des Sees - um eini~1e 
Kilometer an Breite zunimmt. Wie dieser bietet 
auch das Kaspische Meer einsame Badefreu-

Nur die ganz harten Burschen erweitern den Karagandinischen Pentathlon 
durch eine Runde Eisradeln 
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Die kasachische Steppe ist weit 

den - weit und breit nur Kamele ... Dazu hat 
letzteres den Vorteil, dass der Badegast der 
Mühe enthoben wird, selbst ins Wasser zu stei­
gen. Hat er nur genügend Zeit (ca. 5-10 Jahre), 
so kann er erleben, wie das Wasser zu ihm her­
aufsteigt. Er muss sich nur an eine geeignete 
Stelle des Ufers setzen. Andere beliebte Bade­
seen sind der Kumdykol, der Kindikkol, der Ku­
andykol und der Ajdabul, und es steht zu erwar­
ten, dass nach Abklingen der Leptospirose­
Epidemie auch der Buchtarma-Stausee wieder 
zur Verfügung stehen wird. Eine weitere Ver­
besserung der Badesituation ist schließlich 
durch die häufigen seismischen Aktivitäten im 
Süden des Landes zu erwarten. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass dadurch die Sicht auf 
den Indischen Ozean doch noch einmal frei 
wird, was dem lande neue touristische Mög­
lichkeiten erschließen dürfte. 

Abgesehen von Badefreuden bietet das Land 
alle Voraussetzungen für jede Art von outdoor­
Aktivitäten. Einer der bekanntesten events sind 
die winterlichen survival-Wochen in Karaganda. 
Der Höhepunkt der Wochen ist der sogenannte 
karagandinische Pentathlon, an dem sich ab­
wechselnd alle Stadtteile beteiligen, manche 
sogar mehrmals im Winter. In der Regel beginnt 
der Wettkampf am Abend nach der Arbeit mit 
40 bis 60 Minuten Aufwärmtraining an der Bus­
haltestelle (auf der Stelle treten, von einem Bein 

aufs andere hüpfen usw.), gefolgt von ein bis 
zwei Runden Kickboxen beim Besteigen des 
Busses. Fakultativ, aber zur Stärkung des Ge­
meinsschaftsgefühls eigentlich unerlässlich, ist 
die Beseitigung eines liegengebliebenen 0-
Busses durch gemeinsame Körperkraft, obliga­
torisch dagegen der 5-Kilometer-Marsch von 
der Bushaltestelle nach Hause: im Schnee­
sturm gegen den Wind bei 40 Grad Minus. Den 
krönenden Abschluss bildet das Aufwärmen in 
der 12 Grad warmen Wohnung und der Verzehr 
des kalten Abendessens - an Tagen, an denen 
der Pentathlon durchgeführt wird, bleiben 
Strom und Gas abgeschaltet. Der karagandini­
sche Pentathlon erfreut sich so großer Beliebt­
heit, dass er inzwischen von fast allen Städten 
Kasachstans übernommen wurde. Teilnehmer­
innen und Teilnehmer aus dem Ausland werden 
überall gern gesehen. 

Was bietet das Land nun aber für den Kultur­
reisenden? Geschichte, Geschichte. Geschich­
te, wohin man blickt. Machen Sie sich den 
Spaß und verzichten Sie auf die Anreise mit LH, 
KLM und BA. Fliegen Sie mit AIR KAZAKHS­
TAN, der kasachstanischen Variante von Aero­
schrott. Werfen Sie vor Abflug einen Blick auf 
die Reifen des Fahrwerks: Geschichte, Ge­
schichte! Wenn Sie sich doch zum Fliegen ent­
schlossen haben, werfen Sie nach der Ankunft 
einen Blick auf die Einreiseformulare (,,Führen 
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Sie mit sich ... Gold? Silber? Devisen? Lotterie­
lose? Wenn ja, welche? Wie viel? Rauschmittel, 
radioaktives Material, lebende oder tote Tiere, 
Pflanzen oder Samen davon ... "), werfen Sie ei­
nen Blick auf die Beamten des Innenministeri­
ums, die mit versteinerter Miene Ihren Pass 
kontrollieren, - erlebte Sowjetgeschichte. Und 
wenn Sie weiterfliegen wollen, aus Almaty in die 
Hauptstadt der Schnaken, nach Astana? Da 
verzögert sich der Flug zuerst aus technischen 
Gründen um 2, um 4, um 6, um 8 Stunden, und 
dann wird er - aus meteorologischen Gründen 
- auf den nächsten Tag verschoben, und wenn 
Sie am nächsten Morgen zur angekündigten 
Zeit zum Eincheckschalter kommen, ist Ihre 
Maschine gerade abgeflogen. Da können Sie 
selbst ganz schön alt aussehen. Erlebte Ge­
schichte. 

Da fliegen Sie besser nicht nach Astana, oder 
in die anderen Städte des kasachstanischen 
Nordens, nach Kokschetau, Kustanaj oder Pe­
tropawlowsk. Diese Städte sind zwar in Ka­
sachstan ganz oben. Und jede hat auch ihr 
Theater, das manchmal sogar bespielt wird. 
Und manchmal gibt es sogar ein Künstlerhaus 
und ein Musikinstitut. Die Kultur ist in Kasachs­
tan aber eher unten. In Almaty nämlich, in Al­
maty und nochmal in Almaty, nur dort gibt es 
eine Oper, deren Renovierung sich freilich Jahr 
um Jahr hinschleppt, dort gibt es Konzertsäle 
(mit passablem Programm), dort gibt es Kinos, 
in denen - dank ausländischer Kulturinstitute 
und Botschaften - manchmal anspruchsvolle 
Filme zu sehen sind (leider nicht zu verstehen, 
weil die russische Übersetzung über den Origi-

nalton gesprochen wird, was beides unver­
standlich macht). Dort gibt es einige Museen 
und Galerien und, wie an drei oder vier anderen 
Orten in Kasachstan auch, einige echt histori­
sche, d.h. 100 Jahre alte Gebäude (neben viH­
len anderen, die so aussehen, aber erst vor fünf 
Jahren gebaut wurden). 

Na, sind Sie vom Reisefieber gepackt? 
Möchten Sie lieber heute als morgen aufbm­
chen? 
Fragen Sie sich, wie Sie in das Land Ihrer Träu­
me kommen? 

Dann ergreifen Sie die nächsten Schritte: 
Impfung gegen Pertussis, 
Tetanus und Zeckenbiss, 
Hepatitis B und A, 
Tollwut, Pest und Cholera 

und dann schnell zur 

ZfA 
Ziele für Abenteurer 

Ihr Reiseveranstalter in Köln-Riehl! 

Erfreulicher Nachtrag für Reiselustige des Jah­
res 2002: 
1. Der Buchtarma-Stausee ist wieder zum Ba­

den frei gegeben. Die Leptospirose-Epidemie 
war gar keine. 

2. Die Oper in Almaty wird seit Anfang der Sai­
son 2001/2002 wieder bespielt. 

Hans-Martin Dederding (1999/2002) 
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Qualitätsverbesserung? 

Franz E. Weinert (Hrsg.), Leistungsmessungen in 
Schulen, Beltz Verlag, Weinheim/Basel 2001, 
398 S., ISBN 3-407-25243-9, EUR 20,35 

Prof. Dr. Franz E. We1nert stellt in einem Sammel­
band aus dem Jahre 2001 unterschiedliche Aufsätze 
zu national und international vergleichenden Schul­
leistungsmessungen (z.B. TIMMS - Thtrd Internatio­
nal Mathematics and Science Study) vor, die 1m We­
sentlichen demonstriert haben, dass deutsche Schu­
ler z.B. 1m mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht nur m1ttelmaß1ge Kompetenzen erwerben. 

Diese Ergebnisse haben viele uberrascht und zu 
heftigen b1ldungspolit1schen und padagog1schen 
D1skuss1onen geführt. Kritiker bezweifeln zwar, ob 
solche empirische Studien überhaupt einen prakti­
schen Nutzen haben, wenn man an aktuelle B1l­
dungsz1ele wie persönliche und schulische 
Autonomie sowie soziale Partizipation denkt. 
Andererseits wurde seit der Verbffentlichung 
der TIMMS-Stud1e in der öffentlichen Dis­
kussion deutlich, dass fachliches Wissen 
und Leistung - und zwar überraschender­
weise uber nahezu alle bildungspoliti­
schen Dispute der letzten Jahrzehnte 
hinweg - nicht die e1nz1gen, aber doch 
unverzichtbar wichtige Bildungsziele 
der Schule sind. 

Uber die Notwendigkeit einer me­
thodisch soliden und padagogisch 
begründeten Erfassung 1m Rahmen 
1nternat1onaler Vergleichsuntersu­
chungen wurde seither wenig ge­
stritten, hatten sich doch bis dato 
weder die frühere Bundesrepublik 
Deutschland noch die ehemalige 
Deutsche Demokratische Republik ' 
- von einigen wenigen Ausnahmen abge­
sehen - an den Le1stungsstud1en der IEA (lntema­
tiona/ Assoc1atton for the Evaluat1onal Achievement) 
beteiligt. Auch die Konferenz der Kultusminister be­
muht sich seither über alle Parteien und Koalit1ons­
grupp1erungen hinweg nachdrücklich um eine Ver­
sachlichung der bffenthchen D1skuss1on und um eine 
,,Padagogis1erung", d.h. Umsetzung der Überlegun­
gen zur Qualitätsverbesserung, deutscher Schulen. 

Der von Weinert herausgegebene Sammelband 
gibt nicht nur erhellenden Einblick 1n diese Art von 
Untersuchungen, sondern erortert krit1sch-konstruk­
t1v Antworten auf viele damit zusammenhängende 
Fragen. Das Buch 1st geplant für die Hand von Leh­
rerinnen und Lehrern, wenn sicher auch noch zu we­
nig auf konkrete Nutzungsmbglichke1ten der Resul­
tate solcher Studien in der eigenen Schule und 
durch den 1nd1v1duellen Lehrer eingegangen wird. 

Die ausfuhrlichen Darstellungen der aktuellen Ent­
wicklungen (vor allem der zwei großen internationa­
len Studien: TIMMS und PISA (Programme for Inter­
national Student Assessment), deren Ergebnisse nun 
bald zur Verfügung stehen werden) konnte aber ge­
rade diesen Prozess init11eren helfen. Insofern 1st die 
Anschaffung des Sammelbandes geradezu ein Muss 
für Jede Schule. 

PISA - die Studie der OECD, deren erste Ergeb­
nisse 1m laufe des Jahres 2002 einer breiten Offent-

lichke1t bekannt gemacht werden, erhebt nunmehr 
den Anspruch, neben der leichter zu operat1onahs1e­
renden mathematisch-naturwtssenschaft/ichen Kom­
petenzmessung auch Aussagen uber Lesekompe­
tenz und fächerübergreifende bzw. Problem/osungs­
kompetenz der Schuler 1m internationalen Maßstab 
zuzulassen. 

Rund 180 000 Schülerinnen und Schüler aus 33 
Staaten nahmen an dieser Untersuchung im Früh­
sommer 2000 teil. 

Dabei weisen allein schon die Messungsversuche 
sogenannten selbstregulierenden Lernens auf die 
dort vorgenommenen D1fferenz1erungen hin. Aspekte 
der Kommunikation und Kooperation sollen in PISA 
ebenso berücksichtigt werden wie 1nstitut1onelle Re­
striktionen. Auf die Einzelergebnisse darf man ge­
spannt sein. 

In Jedem Fall führen solche vergleichende Leis­
tungsmessungen zu b1ldungspolit1schen und profes­
sionellen D1skuss1onen uber die Ursachen und Grün-

de der beobachteten Leistungsverteilungen, ins­
besondere bei weniger erfolgreichen 

Bildungseinrichtungen. Ob die 
logische Konsequenz daraus 

allerdings ein Ranking der 
, Schulen sein wird, wie es unsere 

/ Kollegen im United K1ngdom 1m 
' Moment durchfuhren (mussen), 

sollte vor Schnellschüssen gründ­
lich überlegt werden. 

f/ Schließlich darf auch bei PISA 
/ die Gefahr nicht außer Acht gelas-
, sen werden, dass sich rein fachliche 
Leistungen objektiver, zuverlassiger, 

,' valider und fairer messen lassen als 
anwendungsnahe Fertigkeiten, kunst­
lerisches Produzieren oder gar Kreat1v1-

/ tat 1m Allgemeinen. Ze1taufwand1ge Un­
/ ternchtsverfahren (z.B. selbststandiges 
1 Lernen, Pro1ektarbeit, Lernen in Klein-
, gruppen) entziehen sich naturgemäß eher 
einer repräsentativen Querschnittsanalyse 

und konnte gar unter dem Vorwand, Bildung müsse 
sich noch stärker kurzfristigen gesellschaftlichen und 
ökonomischen Zwangen unterordnen, zur Dispos1-
t1on stehen. 

Ansätze wie etwa zur Zeit 1n Baden-Württemberg, 
1m nun neu gestalteten achtJährigen Gymnasium alle 
zwei Jahre sogenannte Standards zentral abzupru­
fen, sollten zunachst kritisch hinterfragt werden. 
Länder wie Japan, die gerade in der TIMMS-Stud1e 
so hervorragend abgeschnitten haben, denken im 
Moment gerade 1n die andere Richtung Im soge­
nannten „Ra1nbow-Plan" werden Anstrengungen un­
ternommen, Lernen angstfre1, anwendungs- und 
handlungsbezogen zu gestalten. 

Jürgen Kalb 

Man kann überall übertreiben 

Fundamentalismus, in: Wochenschau für politische 
Erziehung, Sozial- und Gemeinschaftskunde, 
51. Jg., Nr. 6, Nov./Dez. 2000, 37 S., ISSN 0342-
8974, ISBN 3-87920-833-6, Einzelheft DM 14,-
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Das vorliegende Heft macht nach eigener Aussage 
Defm1t1onsversuche des 1nflat1onar gebrauchten Be­
griffes „Fundamentalismus", eines Begriffes, der 
heutzutage fast ausschließlich 1m Zusammenhang 
mit dem Islam gebraucht wird. Daher 1st es ver­
standlich, dass dieser Lesart des Fundamentalismus 
nach einem e1nle1tenden Was 1st Fundamentalismus 
etwa die Halfte des vorliegenden Heftes e1ngeraumt 
wird. Immerhin nimmt der Chnstliche Fundamentalis­
mus ein weiteres Viertel ein sowie der Fundamenta­
lismus Jenseits der Religion den Rest des Heftes ein. 
Eine Apologie - Verte1d1gung - der Vernunft be­
schließt dieses 35-se1t1ge hochinteressante Heft, das 
ausschließlich aus systematisch geordneten Quel­
lentexten besteht und somit einen interessanten und 
gelungenen Versuch darstellt, zumindest den Ober­
stufenunterncht bezuglich des vorliegenden Themas 
inhaltlich und quellenmaß1g gekonnt zu unterfüttern. 

Im Islam-Teil geht es zunächst um Begnffsklarun­
gen und einzelne Erläuterung zu diesen, wie z.B. 
zum Gottesstaat, der Scharia, dem Heiligen Kneg 
allgemein, aber auch um den islamischen Funda­
mentalismus in Deutschland 1n seinen v1elfalt1gen 
Formen bis hin zur Kopftuch-Diskussion. Interessant 
1n diesem Zusammenhang 1st auch der Kasten 
,,Blickwechsel: Kruz1f1xurte1I" am Ende dieses Ab­
schnittes. 

Im Abschnitt zum chnstl1c-hen Fundamentalismus 
geht es zunächst um die h1stonsche Entwicklung 
verschiedener fundamentalistischer Varianten 1n Pro­
testantismus und Katholizismus. Der Kreat1onismus 
der USA, Opus Dei, aber auch der Kampf gegen Ab­
treibung werden thematisiert 

Der politische Fundamentalismus der Grunen, der 
Neoliberalismus und Marktfundamentalismus wer­
den 1m Kapitel zum nichtrelig16sen Fundamentalis­
mus ebenfalls kurz an Hand von Quellentexten be­
leuchtet 

Allen Texten gemeinsam sind Arbe1tsvorschlage 
sowie ein genaues Quellenverze1chms zu jedem Arti­
kel, so dass eigene Recherchen durchaus moglich 
sind. Allerdings 1st der Rezensent beim Versuch, eine 
der beiden angegebenen Internet-Adressen bzw. 
-Seite zu offnen, klaglich gescheitert. Die zweite In­
ternetseite zu den Menschenrechten 1st relativ um­
standlich zu finden, so dass die Ausbeute uber ein­
fachste Suchmaschinen mit den Stichworten „Fun­
damentalismus" oder „Menschenrechte" sehr viel 
schneller zum gewunschten Erfolg fuhrte. 

Alles 1n allem aber ein Themenheft, dessen An­
schaffungspreis eine gute Investition ist - und dies 
nicht nur für Ethik- oder Religionslehrer. 

Hartmut Gaigl 

Neue Wege in Daf 

Max Medo, Gunther Schneider: Wer? Wie? Was? 
- Bärenspaß, Gilde-Verlag, ISBN 3-86035-710-7, 
DM 16,80 

Auf der Landesweiten Deutschlehrer-Tagung am 05./ 
06.07.2001 m Hohenau/Paraguay wurde von einem 
der beiden Autoren, Herrn Gunther Schneider, das 
neue Gilde-Lehrwerk„ Wer? Wte? Was? - Baren­
spaß" vorgestellt. 

Da das Interesse der Zuhörer sehr groß war und 
zu erwarten 1st, dass dieses Lehrwerk in den kom­
menden Jahren großen Zuspruch finden wird, er­
scheint es mir w1cht1g, Ansatz und Aufbau des Leh1-
werks noch einmal kritisch zu betrachten, ohne die 
vom Autor perfekt 1nit11erte Vorstellung 1n Betracht 2·u 
ziehen 

Das Lehrwerk„ Wer? Wte? Was? - Bärenspaß" ist 
fur Kinder ab ca. 6 Jahren, die Deutsch lernen, ohni3 
Vorkenntnisse der deutschen Sprache zu haben. 

Zunachst werden zwei Bande angeboten, die Je 
nach zur Verfugung stehender Stundenzahl 1n 2 ode,r 
3 Jahren bearbeitet werden können. Im Anschluss 
an das Werk kann auf verschiedene Lehrwerke über­
gegangen werden, doch bietet es sich an, in der Ver­
lagsreihe zu bleiben. Der Ubergang zum bekannten 
Lehrwerk „Mega 2" scheint gut vorbereitet zu sein. 

Damit 1st eine bisher oft unbefriedigende S1tuat1on 
fur Schulen, die Deutsch ab der 1 Klasse - und oft 
auch schon ab dem Kindergarten - anbieten, uber­
wunden Bisher war es kaum moglich, ein Lehrwerk 
zu finden, das kont1nu1erlich auf den in Klasse 1 uncl 
2 erworbenen Kenntnissen aufbaute. Diese Abstim­
mung scheint mir auch der Vorteil gegenüber einem 
dreiband1gen Lehrwerk des Comelsen-Verlages, das 
zwar ähnlich aufgebaut ist, doch keine abges1chertei 
We1terfuhrung des Lehrganges vorsieht. 

Mit „Bärenspaß" bekommen die Jungen Lerner ein 
Buch in die Hand, das 1n Bildern Geschichten erzahlt 
und nur sehr wenig Text anbietet. Dies führte zu eini­
gen Missverständnissen, die es gilt auszuraumen. 
Das Schulerbuch enthalt nicht die Texte, die die Ler­
ner horen, aufnehmen und verarbeiten sollen, son­
dern Bildfolgen, die eine erzählte Geschichte (Leh­
rervortrag oder Tonband- bzw. CD-Präsentation) vi­
suell stutzen. Kurzfassungen dieser Geschichten 
werden 1m Folgenden auch als szenische Theater­
texte angeboten, sodass es möglich 1st, den hand­
lungsonent1erten Ablauf der Geschichten 1n kurzer 
Form, aber inhaltlich relevant, sp1elensch darzustel­
len. 

Hier kurz die vom Verlag zur Verfugung gestellte 
1nhaltl1che Ausrichtung dieser Geschichten: 

Familie Schneider wohnt 1n den Schulferien 1n ei­
nem kleinen Haus an einem Fluss 1m Wald. Die 
Tochter Sabine (,,Biene" genannt) 1st sechs Jahre alt, 
der Sohn Max (,,Maxi") acht. Maxi geht schon 1n die 
Schule. In der Natur, zusammen mit einer kleinen 
Barenfam11ie, erleben Biene und Maxi viele kleine 
und auch manches große Abenteuer. Im Herbst zieht 
die Familie Schneider wieder in die Stadt zuruck. 
Auch Biene muss nun 1n die Schule gehen. 

Die Autoren verweisen dabei auf den „narrativen 
Zugang" zu einer Fremdsprache und ich selbst finde• 
dies wirklich gelungen. Es musste den Jungen Ler­
nern eigentlich immer seltsam vorkommen, von Er­
wachsenen ausgesuchte Themen 1n eine Fremd­
sprache übertragen zu mussen, ohne dabei 1n kleine, 
spannende Begebenheiten mitgenommen zu wer­
den. 

Eine Geschichte, in der ein Junge in einen Fluss 
fällt und gerettet wird, 1st sicher mot1v1erender als 
Auskunft daruber geben zu müssen, ob man in ei­
nem Haus oder Hochhaus wohnt! 

Beruhigend 1st die Tatsache, dass die Autoren 
zwar einen „neuen Zugang" zur Fremdsprache wäh­
len (narrative Methode), dabei aber Bewahrtes nicht 
vergessen und 1n den Lehrgang integrieren, sodass 
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sowohl Neuanfanger wie auch erfahrene DaF-Lehrer 
keine Schwierigke1teri haben durften, mit dem Buch 
zu arbeiten. 

Zuhören, chorisches Sprachtraining, gesteuerte 
Wiederholungsphasen, freie Arbeitsphasen, Rollen­
spiele, gebundenes und freies Sprachtraining, ein 
reiches Angebot an Arbeitsblattern, die auch für die 
allgemeine kindliche Entwicklung viel Übung bieten, 
variable Wortschatzarbeit, eigene, zu den Geschich­
ten passende Lieder, Transferubungen und vieles 
mehr, zeigen, dass die Autoren auf reiche praktische 
Erfahrung zurückgreifen können und auch wissen, 
was Lehrerinnen und Lehrer vor Ort wirklich brau­
chen Das Lehrerhandbuch erklärt die einzelnen Un­
ternchtsschritte durchaus e1ns1cht1g und stellt eine 
große Hilfe dar, ohne die Unternchtenden zu gan­
geln. 

Bevor ich auf einige kritische Stellen eingehen 
möchte, sollten weitere Vorteile des Lehrwerks nicht 
ungenannt bleiben: 
- Durch die Darstellung eines aktiven und passiven 

Wortschatzes werden zwei sehr bedeutende Din­
ge erreicht: 
- Eine deutliche Aussage, was allen Lernern zu 

vermitteln ist. 
- Hilfe für d1fferenz1erten Unterricht, der auch Ler­

nern mit Vorkenntnissen die Chance eines an­
gemessenen Lernzuwachses ermöglicht! 

- Wort-/B1ldkarten stehen zur Verfügung und er­
leichtern die Vorbereitung für lehrende. 

- Eine ausführliche Sammlung geeigneter Bewe­
gungs- und Sprachspiele, Lieder und Reime am 
Ende der Lehrerhandreichung erleichtert ebenfalls 
Planung und Durchfuhrung der .. Unterrichtsstun­
den. 

- Gute H1nwe1se und HIifen (auch als Arbe1tsblatter) 
zum Lese-/Schre1blehrgang sichern den Fremd­
sprachenerwerb weiter ab. 

Der H1nwe1s auf eine im gleichen Verlag erschienene 
„Schreibschule" sollte ernst genommen werden, da 
diese Schreibschule tatsachl1ch eine ideale Ergan­
zung zum Lehrgang darstellt. Erfreulich, dass dieses 
Zusatzangebot ebenfalls von einem der Autoren er­
stellt wurde und somit sicher gestellt erscheint, dass 
notwendige Abstimmungen bedacht wurden. 

Ohne den positiven Eindruck des Lehrwerks 
schmälern zu wollen, mochte ich folgende Punkte 
kritisch anmerken. 
1. Reichen die guten Handreichungen aus, dem leh­

renden die narrative Methode so nahe zu bringen, 
dass eine Umsetzung pos1t1v wird? Bei der o.g. 
Tagung wurde deutlich, dass eine Demonstration 
durch den Autor wesentlich mehr Erfolg versprach, 
da der gewahlte Zugang, die d1dakt1schen Ent­
scheidungen zur Wahl dieser Unterrichtsmethode 
für viele neu war und theoretisch nur in Ansatzen 
nachvollzogen wurde. 

2. Die mir zur Verfugung stehende Kassette zeigte 
am Anfang des Bandes Probleme: Ein Nachhall 
störte den versprochenen Hörgenuss. Es bleibt zu 
hoffen, dass dieser Fehler lediglich bei dem mir zur 
Verfügung stehenden Band auftrat. Die Sprechge­
schw1ndigke1t der Sprecher entspricht deutschen 
Muttersprachlern. Viele Autoren wehren sich ge­
gen eine langsamere Sprechweise und weisen auf 
„die naturliche Sprache" hin, die es zu erwerben 
gilt. Besonders aber bei den Jungen Lernern, an 
die sich das Werk Ja richtet, wurde sich eine nor-

male, ABER langsamere Sprechgeschw1nd1gke1t 
rechtfertigen. 

3. Um den pos1t1ven Eindruck abzurunden wäre die 
Integration von mult1med1alen Hilfen sicher gut ge­
wesen Besonders der Zugang uber Geschichten 
hätte den Einsatz einer 1nterakt1ven CD gerechtfer­
tigt und ware ein weiterer Schritt gewesen, ein 
Lehrwerk e1nzufuhren, das neben der Verwirkli­
chung wissenschaftlicher Erkenntnisse für den 
Fremdsprachenerwerb die Integration von neuen 
Unternchtsm1tteln vorangetrieben hatte. 

Zusammenfassend kann m.E. gesagt werden, dass 
WWW - Bärenspaß aus dem Gilde-Verlag ein gelun­
genes Lehrwerk 1st Unverständlich, warum man von 
Verlagsseite so lange wartete, auch fur die Jungen 
Lerner der deutschen Sprache ein geeignetes Lehr­
werk zur Verfügung zu stellen. 

V1elle1cht, weil leider trotz gesicherter Erkenntnis­
se uber die pos1t1ve Wirkung des Fremdsprachen­
Frühbeg1nns, manche Schulen aus finanziellen Grün­
den nicht früher als bisher mit dem Fremdsprachen­
einstieg beginnen kbnnen oder mochten. 

Es ware schade, wenn der frühe E1nst1eg 1n eine 
Fremdsprache und die damit verbundenen Vorteile 
für die Lerner durch solche Uberlegungen gefahrdet 
würden. V1elle1cht kann aber mit Hilfe des neuen 
Lehrwerks auch ein Erfolg verbucht werden, der die­
se D1skuss1on verstummen lasst. 

Gerhard Strecker 

Entwicklungsrichtlinien für Deutsch als Zweit­
sprache an den italienischen Oberschulen 

Hunfeld, Hans/ Lott, Helga/ Weber, Alois: Herme­
neutischer Zweitsprachunterricht - Erläuterungen, 
Beispiele und Materialien zu den Entwicklungs­
richtlinien, Autonome Provinz Bozen - Südtirol, 
Italienisches Schulamt, Bozen, 2001. 

(Die Dokumente können bezogen werden von: 
Italienisches Schulamt, Neubruchweg 2, 39100 
Bozen e-mail: issovr.scol@scuola.alto-adige.it.) 

Verstehen entwickelt sich erst aus einer Frage, die 
sich auf das Eigene und das Fremde zugleich rich­
tet. Deshalb nimmt eine zukunftsorientierte D1dakt1k 
das Vorwissen der lernenden ernst und provoziert 
ihre Fragehaltung (Autonome Provinz Bozen - Südti­
rol, Italienisches Schulamt: Entwicklungsncht/mien 
für Deutsch als Zweitsprache an den italienischen 
Oberschulen, Bozen, 2001, S. 15) 

Die beiden Verciffentilchungen haben ein hohes 
Anspruchsniveau und fur die Lektüre sind Vorkennt­
nisse 1m Bereich der Methodik/ D1dakt1k des (kom­
munikativen) Fremdsprachenunternchts sowie 
Kenntnisse zur Fachsprache von Curricula und den 
dazu gehorenden Begle1tmatenalien hilfreich. Verfügt 
man uber diese Voraussetzungen, lassen sich die 
Materialien leicht und nachvollziehbar lesen. Das Pa­
ket verdeutlicht, wie der 1n den letzten Jahren mit­
unter diffusen lnterpretat1onsansatzen unterworfene 
und überstrapazierte Ansatz des Kommunikativen 1n 
dem sogenannten „hermeneutischen Zweitsprach­
unterricht" konkretisiert, erweitert, verfeinert und e1n­
deut1g klarer definiert wird. Die Anforderungen an 
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den modernen, weltoffenen und interkulturellen 
Fremdsprachenunterncht werden gnff1g und nach­
vollziehbar prasent,ert, dies beginnt bereits m,t der 
Def1nit1on des „hermeneutisch" onent,erten Zwe1t­
sprachunternchts, der das fremde Andere 
inzwischen-nicht mehr als außergewöhnlich, sondern 
als alltagliche Erscheinung einstuft (A.a 0.: S. 8). 

Im Zeitalter der hauf1g z1t1erten Globalisierung 
kennen die Normalität der Fremderfahrung und die 
damit verbundenen (und m,t S1cherhe1t auch ,m 
Lernprozess auftretenden) Schw1engkeiten nicht oft 
genug betont werden. Von daher 1st es von beson­
derer W1cht1gkeIt, dass der fremdsprachige Deutsch­
unterricht sich bemuht, das Vorwissen der lernen­
den ernst zu nehmen und ihnen so oft w,e moglich 
Im Rahmen eines Spiralcurnculums und durch den 
hermeneutischen Dialog Gelegenheit dazu gibt, auf 
ihre Eigenerfahrungen und ihr Vorwissen zun.ickzu­
gre,fen und sich somit durch den Vergleich der Diffe­
renz zum Anderen ihrer Lernfortschntte bewusst zu 
werden 

Das offene Curriculum wird als eine Herausforde­
rung fur Schuler und Lehrer eingestuft, indem schu­
lerakt1v1erende und handlungsorientierte Methoden, 
schulerzentnerte Inhalte und das gemeinsame Ler­
nen ,n möglichst unterschiedlichen Sozialformen ,m 
Vordergrund stehen. Der Stellenwert des ProJektun­
ternchts wird ausdrucklich betont, da viele der oben 
genannten Methoden und Prinzipien sich In diesem 
verw1rkl1chen lassen. Das produktbezogene Lernen 
bietet den Schulern ,n Projekten Gelegenheit zum 
Probehandeln, zur eigenverantwortlichen Gestaltung 
von Lernprozessen und -inhalten, zu kreativen und 
facherubergreIfendem Lernen - mitunter sogar ,n au­
ßerschulischen Bereichen D,e Offnung der Schule 
und des Klassenzimmers nach außen ermoglicht au­
thentische Begegnungen mit der SprachwIrklichke1t 
Im DaF- oder DaZ-Unterricht, indem der Zweitspra­
chenunterncht seine Adressaten in Wirklichkeiten 
fuhrt, die sie ,n ihrem erstsprachlichen Lebenskon­
text nicht finden (A.a.O.: Sprachunterricht und inter­
kulturelles Lernen, S. 17). 

Die Entwicklungsrichtlinien bekennen sich eindeu­
tig zum fremdsprachigen Literaturunterricht, was zu 
begrußen 1st. Vergessen sind die Argumente, die An­
fangs der siebziger Jahre immer wieder vorgetragen 
wurden, als der kommunikative Ansatz zunachst den 
Anschein der radikalen Veranderung erweckte und 
man sich zunächst massiv fur die Dominanz der 
Sach-, Fach- und Gebrauchstexte einsetzte. Der 
hermeneutische Ansatz fasst die Entwicklung, der 
die Behandlung der fremdsprachigen Literatur ,n den 
letzten beiden Jahrzehnten in der d1dakt1schen D1s­
kuss1on unterzogen wurde, zusammen, indem die e,­
genstandige Bearbeitung literarischer Texte als eine 
der notwendigen Voraussetzungen für erfolgreiches 
interkulturelles Lernen eingestuft wird. 

Der Lehrer wird zum (Ver-)M1ttler ,m Unterricht, der 
die Literatur auch als Sprachlehre versteht, ihre Leh­
re Jedoch nicht fur den Jugendlichen Leser vor­
schreibt oder festlegt. Auch hier wird der Eigenerfah­
rung der gebührende Platz eingeräumt. Der hauf1g 
erlebten Praxis ,m In- und Ausland, dass der Lehrer 
über „die richtige" Interpretation literarischer Texte 
verfugt, wird eine eindeutige Absage erteilt, vielmehr 
werden ganzheitliches, exploratIves Lernen und 
kreativer Umgang mit Texten durch die Lernen selbst 
gefordert. 

Allgemein wird erwartet, dass Lehrer und Lerner 
Neuerungen gegenuber aufgeschlossen und offen 
fur das Fremde sowie flexibel Im Hinblick auf gesell­
schaftliche und schulische Veranderungen sind. 

Dazu passt auch die Betonung des Stellenwerte•s 
von Aufgaben, wie er ,m Kapitel Methodische Pnn;•1-
p1en erfolgt. Aufgaben steuern den Lernprozess, in­
dem s,e den Schulern einen Freiraum zur eigenen 
Bearbeitung eines Problems eroffnen (A.a 0.: Me­
thodische Prinz1p1en, 4.2 lmpulsgesteuertes Lernen, 
S. 19). 

Hier wird erkenntlich, dass es ,n gewissen Gren­
zen durchaus moglich 1st, zu Jedem Text Aufgaben 
zu stellen, die ihn fur Jedes Lernniveau geeignet sein 
lassen. 

Es gabe vieles, was an dieser Stelle noch kom­
mentiert werden könnte, denn die Entw,cklungsncht­
linien befassen sich ebenfalls sehr ausfuhrlich m,t 
Themen w,e Kontinwtät des Lehrgangs, Evaluation, 
Implementierung, Lehrerfortbildung und Schlussel­
qualif1kat1onen, um nur einige dieser Bereiche zu 
nennen, Jedoch soll die Besprechung der Richtlinien 
hier abgeschlossen und ein Blick auf die Erlauterun­
gen, Beispiele und Materialien geworfen werden, die 
,m Auftrag der Lehrplankommiss,on erarbeitet wur­
den. 

Wohltuend 1st das Prinzip Aus der Praxis für die 
Praxis, das ,n den Erlauterungen angewandt wurde, 
Im Abschnitt Hermeneutischer Zweitsprachunter­
richt: Das protokollierte Be1sp1el emer Unterrichtsse­
quenz konkret1s1ert der Verlauf einer längeren Unter­
richtssequenz ,n einer Abiturklasse einer Oberschule 
In Bozen, dass sich die Entwicklungsrichtlinien in d,3r 
taglichen Praxis umsetzen lassen, daruber hinaus er­
möglicht er dem Leser den Vergleich mit seiner eIgEi­
nen Tatigke1t. HandlungsonentIertes, schLilerzentner­
tes, produktorient1ertes und soziales Lernen werden 
aus der Praxis geschildert, wobei sie nicht 1dealis1e1t 
werden - vielmehr wird aufgezeigt, dass man an 
Grenzen stoßt und sprachliche H1ndern1sse gemein­
sam bewalt1gt werden mussen. 

In den Didaktischen Konsequenzen werden die 
spiralförmige Progression des hermeneutischen 
Fremdsprachenunternchtes kommentiert, Jedoch 
auch Beispiele aus der Unternchtsprax,s gegeben. 
Das Impulsgesteuerte Lernen wird anschaulich er­
lautert, indem dort z.B. mit Hilfe von entsprechenden 
Zeichnungen das Leben In der Stadt e1ngefuhrt w1rcl 
(Hunfeld, Hans u.a.: Hermeneutischer Zweitsprach­
unterricht, Erlauterungen, Be1sp1ele und Methoden 
zu den Entwicklungsrichtlinien, Autonome Provinz 
Bozen, Sudt1rol, Italienisches Schulamt, Bozen 200~, 
S B 11 / B 12). 

Die weiteren Praxisbe1sp1ele sind ebenfalls leicht 
nachvollziehbar und dem Leser werden Moglichke1-
ten der Umsetzung im eigenen fremdsprachigen 
Deutschunterricht aufgezeigt. 

Besonders gut gefallen hat mir das Be1sp1el zu 
Rainer Maria R1lkes Der Panther; da dieses Gedicht 
ebenfalls von einer Kollegin und mir Im Unterricht an 
einem Gymnasium In Tschechien eingesetzt wurde. 
Dieses Be1spIel hat uns motIvIert, das Gedicht In an -
deren Lerngruppen - versehen mit erweiterten und 
neuen Arbeitsauftragen - noch einmal zu erproben. 
Hier wurde deutlich, was von den Autoren der Hand­
reichungen 1ntend1ert ist und was sich auch verbluf­
fend logisch m,t dem Zitat kommentieren lasst, dass 
,,unendlich viele Leser als Kind eine Version des Ro-
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binson Crusoe gelesen haben und dennoch die 1m 
Buch dargestellte Insel fur Jeden Leser anders war 
(A.a.O.: S. B 44). 

So 1st es eben auch mit dem Fremdsprachenun­
terncht: Immer wird er ahnlich, aber doch anders ge­
staltet werden müssen und seine Ergebnisse werden 
ebenfalls stets mehr oder weniger differieren. 

Im Teil II Moderne Entwicklungen des Fremdspra­
chenunternchts aus der Perspektive des hermeneu­
tischen Ansatzes gefallen mir die Schaubilder zu 
Methoden 1m Fremdsprachenunterncht, Literatur­
und Lesed1dakt1k und Med1ene1nsatz besonders gut. 
Sie konnen sofort als ideale H1lfsm1ttel fur die Lehrer­
fortbildung aufgrund ihrer ubers1chthchen, klaren und 
gut lesbaren Strukturierung eingesetzt werden 
(A.a.O.: S. B 54 - B 56). 

Erwahnenswert sind noch die Be1sp1ele zum ganz­
he1tl1chen handelnden Lernen, die Ausfuhrungen zur 
B1nnendifferenz1erung, die auch praktisch untermau­
ert werden und die H1nwe1se zu Steuerung, Mes­
sung, lmplement,erung. 

Zusammenfassend lasst sich feststellen, dass die 
Entw1cklungsnchtlin1en fiJr Deutsch als Zweitsprache 
sowie die Erlauterungen, Beispiele und Matenal!en 
zu den Entw,cklungsrichtlimen gut aufeinander abge­
stimmt sind, sich logisch und plausibel erganzen und 
aufgrund ihres Handbuchcharakters eine wertvolle 
Hilfe fur den Deutsch-als-Fremdsprache-Lehrer, aber 
auch für den Lehrerfortb1lder sind, der auf theoreti­
sche Ausfuhrungen und konkrete Hinweise für die 
Praxis zuri.Jckgre1fen und somit glaubwürdig argu­
mentieren kann. 

Rainer E. Wicke 

Juristische Konsequenzen bei Erzie­
hungs- und Ordnungsmaßnahmen 

Thomas Böhm: Erziehungs-und Ordnungs­
maßnahmen in der Schule, Luchterhand Verlag 
GmbH, Neuwied, Kriftel 2001, 218 S., ISBN 3-472-
04300-8, DM 29,-

Diesen Leitfaden konnte man als Erganzung zu Kor­
tes „Faustrecht auf dem Schulhof", Beltz Verlag, be­
zeichnen, weil hier die die Juristischen Auswirkungen 
bzw. Konsequenzen erzieherischer Maßnahmen sei­
tens der Schule genau beleuchtet werden. Solche 
Maßnahmen sind haufig Gegenstand von Beschwer­
de- und Widerspruchsverfahren und fuhren oft zu 
Klagen vor Verwaltungsgerichten. Anhand von Fall­
beispielen wird genau zwischen Erziehungs- und 
Ordnungsmaßnahmen differenziert, wie die einzelnen 
Verfahrensschritte innerhalb der Schule ablaufen 
sollten; Rechtscharakter und Zweck solcher Maß­
nahmen werden beschrieben, Konferenzablaufe, 
Mitteilungen an die betroffenen Eltern, Verhältnismä­
ßigkeit, Schulordnungsrecht etc. Nach der Lekture 
stellt sich heraus, dass padagog1sche Erwagungen 
oft untrennbar mit Rechtsfragen - wie be1sp1elsweise 
Verhaltnismäß1gke1t - der betreffenden Maßnahmen 
verbunden sind. Hier wird d1esbezughch von einem 
Fachmann Klarheit geschaffen. Dieser Leitfaden soll­
te eigentlich 1n keiner Schule fehlen, denn systema­
tisch und praxisnah werden anhand vieler Fallbe1-
sp1ele aus der Rechtsprechnung ohne kompliziertes 

Juristendeutsch Probleme von Storungen des Unter­
richts aller Art, Prugele1en 1n der Schule sowie Dro­
genhandel erörtert. Dieser Leitfaden kann daher so­
wohl als Nachschlagewerk als auch zur Schulung 
des eigenen Urteilsvermogens benutzt werden, um 
e1nwandfre1e Erziehungs- und Ordnungsmaßnahmen 
anzuwenden, die außerdem auch noch Juristisch 
,,wasserdicht" sind. 

Erwin Lenz 

Der kürzeste Weg führt durch die 
vierte Dimension 

Borucki, Hans: Online in die vierte D1mens1on. Aulis 
Verlag Deubner & Co KG, Köln 2000, 300 S., ISBN 
3-7614-2102-8, DM 38,-

,,Online 1n die vierte Dimension" betitelt Hans Boru­
ck1 sein neuestes Werk. Wer dahinter eine Anleitung 
fur die Arbeit mit dem Internet vermutet, der wird 
enttäuscht werden. Wer allerdings etwas über das 
für das menschliche (dreid1mens1onal denkende) Ge­
hirn schwer vorstellbare Phänomen der vierten Di­
mension (und der gesamten Problematik der zwe1d1-
mens1onalen Flache und des dre1d1mens1onalen 
Raumes) wissen mochte, hat mit dem Buch die rich­
tige Wahl getroffen. Boruck1 beschreibt an einer Un­
terhaltung mit einem „Vierling" (einem Lebewesen 
aus der vierten D1mens1on, welches er uber das In­
ternet kennen gelernt hat) sehr anschaulich und un­
terhaltsam, wie wir uns den vierdimensionalen 
,,Raum" vorstellen können. 

Jeder Mathematiklehrer wird uber die Schwierig­
keit der Erweiterung des Raumes 1n die 
vierte Dimension schon einmal 
gestolpert sein. Der Autor 
wählt als Einstieg die zwe1-
d1mensionale Welt des so­
genannten „Flachlandes", 
welche er aus der dritten D1-
mens1on betrachtet, aus. Hier 
werden viele - für uns selbst­
verständliche - Dinge auf 
einmal problematisch, da die 
Ausdehnung nach „oben" fehlt. 
So ist es dem „Zweiling" z.B. 
nicht moglich 1n das Innere eines 
Quadrates zu gelangen, ohne eine 
Seite zu berühren - für uns als 
„Dreilinge" stellt das aber kein 
Problem dar. Wir „Dreilinge" konnen 
aber nicht in das Innere eines Wur­
feis, ohne eine der Flächen zu durch­
dringen - fur den „Vierling" 1st das 
kein Problem! 

Diese und viele interessante Selbstverstandl1ch­
ke1ten wurden von Boruck1 1n ami.Jsant lesbarer Form 
aufgeschrieben, so dass man leicht einen Eindruck 
von der vierten D1mens1on bekommt und auch 
gle1chzeit1g die dritte und die zweite Dimension bes­
ser versteht. Er macht uns an vielen Be1sp1elen klar, 
wie beschrankt (?) wir denken - namhch ganz lo­
gisch 1m dreidimensionalen Raum. 

Am Ende des Buches geht der Autor auch noch 
auf die Oberfläche einer Kugel (der Erde naturl1ch) 
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und zeigt, dass wir uber viele selbstverständliche 
Dinge einfach noch zu wenig nachdenken Wie weit 
1st es denn vom Nordpol zum St.idpol? Wenn der 
Erdumfang 40.000 km betragt, sollte man meinen es 
sind 20.000 km - Sie wissen es aber doch besser -
es sind namlich .......... km! Nein?? - Na dann lesen 
sie doch einfach mal „Online 1n die vierte Dimen­
sion" - Es lohnt sich! Viel Spaßl 

Computer, Computer ... 
Aber was dann??? 

Jens Drummer 

Breitner, Andreas: IT-Management in Schulen: 
Pädagogische Hintergründe, Planung, Finanzie­
rung und Betreuung des Informationstechnikein­
satzes. 1. Auflage Neuwied/Kriftel: Luchterhand 
2001 (Praxishilfen Schule-Management), 200 S., 
ISBN 3-472-04542-6, DM 34,80 

In den letzten Jahren wurden Millionen von Euro 1n 
die Computerausstattung von Schulen 1nvest1ert. 
Jede größere Schule besitzt mittlerweile te1lwe1se 
mehr Computer als ein mittleres Unternehmen. Was 
passiert aber mit den PCs, wenn sie einmal da sind? 
Hauf1g gibt es ein oder zwei Kolleginnen oder Kolle­
gen, die sich um die Betreuung der Computer und 
des Netzwerkes kummern, dabei sollte schon bei 
der Planung der Anschaffung von Computern fur 
Schulen an das spätere Management der Technik 
gedacht werden Der Autor Andreas Breitner hat sich 
des Themas 1n sehr akribischer Kleinarbeit ange­
nommen. Entstanden 1st dabei das Buch mit dem Ti­
tel: ,,IT-Management in Schulen" - dieser Titel ver­
spricht viel und halt es auch - dies vorab! 

Leider erwahnt der Autor an keiner Stelle die Ziel­
gruppe seines Werkes und die 1st sehr eng begrenzt. 
Interessant ist das Buch für die Schulleitung und den 
Schultrager, welche sich mit der Planung von Infor­
mationstechnik 1n der Schule konfrontiert sehen. Ft.ir 
den Informatiker, der die Technik betreuen soll, ist 
dieses Buch eher nicht bestimmt - genauso wenig 
für Kolleginnen und Kollegen, die mit Computern 
wahrend des Unterrichts arbeiten wollen. 

Außerdem sollte der geneigte Leser der engli­
schen Sprache gelauf1g sein, da alle Zitate ohne 
Ubersetzung übernommen wurden 

Ausgehend von der „lst-S1tuat1on" mit den Erfah­
rungen der vergangenen Jahre 1n Deutschland, den 
USA und Großbritannien zeigt der Autor mbgliche 
Wege zum IT-Management 1n Schulen auf. Im Ver­
gleich dieser drei Länder werden auch die Geme1n­
samke1ten, aber auch die teilweise großen Unter­
schiede der Systeme deutlich - bis hin zur Lehrer­
aus- und Lehrerfortbildung. 

Es wird die Notwend1gke1t der Integration von 
Computern 1n die Klassenraume aufgezeigt und pä­
dagogisch untermauert. Dabei werden die vorhande­
nen Rahmenbedingungen genauso hinterfragt wie 
die einzelnen Innovationsstrategien. Bevor Bre1tner 
zum IT-Management in Schulen übergeht, betrachtet 
er das Informationstechnikmanagement in Unterneh­
men. Wobei viele Gemeinsamkeiten mit der Schule 
deutlich werden. Das Ende des Buches befasst sich 
mit den eigentlichem IT-Management, d.h. mit der 

Beschaffung und Betreuung der technischen Kom­
ponenten. 

Da 1n vielen Bundeslandern und auch an deut­
schen Auslandschulen das IT-Management immer 
mehr 1n den Vordergrund ruckt, sollten die Verant­
wortlichen für diese komplexe Verwaltung unbed1n9t 
einen Blick 1n dieses Buch werfen. Wer allerdings 
konkrete H1nwe1se Liber die Ausstattung von Schulen 
erwartet, wird enttäuscht sein. Der Autor möchte vor 
allem Schulverwaltern und der Schulleitung bei der 
schweren Aufgabe des Managements der neuen 
Technologie, welche 1n der Schule e1nz1eht bzw. 
schon eingezogen 1st, unterstützen. Diese Zielgrup­
pe wird viele interessante Anregungen und Informa­
tionen 1m Buch finden. Der Lehrer, der die Technik 
nutzen mochte - ohne uber die F1nanz1erung und 
Betreuung bzw. Installations- und Wartungskonzeple 
nachzudenken - wird eher mit einer Masse an w1s­
senschaftl1chen Untersuchungen Liberscht.ittet, die 
ihn auf den Weg zur besseren Nutzung nicht voran­
bringen. 

Jens Drumm3r 

Shakespeare: Ein deutscher Dramatiker? 

Wilhelm Hartmann: Shakespeare und das deut­
sche Theater 1m XX. Jahrhundert. Mit einem 
Kapitel über Shakespeare auf den Bühnen der 
DDR von Maik Hamburger, Henschel Verlag, Berlin 
2001, 560 S., ISBN 3-89487-374-4, DM 68,-

Es ist e1gentt.imlich, wenn man selbst von der Anglis­
tik Jahrzehntelang entfernt 1st und dann das Lebens­
werk eines fruheren akademischen Lehrers und spa­
teren Freundes liest und bespricht. Außerdem 1st d1 e 
Besprechung fur die Verbandszeitschrift etwas an­
deres als eine Besprechung 1m Feuilleton einer re­
nommierten deutschen Tageszeitung. 

Vorauszuschicken 1st, dass die Ong1nalausgabe 
bereits 1998 unter dem Titel: Shakespeare on the 
German Stage. The Twenth1eth Century 1m Verlag 
Cambridge Univers1ty Press erschienen 1st. Die 
Ubersetzung stammt von Wilhelm Hartmann, die düs 
Kapitels uber die Bühnen der DDR von Ma1k Ham­
burger Das letzte Kapitel „Zur Jahrhundertwende. 
Die Kultur des Hybriden und ein Konzentriker" ist 1n 
der Originalausgabe nicht vorhanden. Die Zitate 
stammen 1n der Regel aus der Ubersetzung von 
Schlegel-T1eck. Seit deren Ubersetzung gilt Shake­
speare als deutscher Dramatiker. 

In den beiden ersten Jahrzehnten des 20. Jahr­
hunderts war Max Reinhardt der größte Neuerer des 
deutschen Theaters, der fast alle bedeutenden euro­
pa1schen Dramatiker inszenierte. ,,Shakespeare war 
fur Reinhardt ein Gottergeschenk an die Mensch­
heit." (S. 49) Der „Sommernachtstraum" war Rein­
hardts populärstes Stück, das er über ein Dutzend 
Mal inszenierte. 

Die wirtschaftliche Lage der zwanziger Jahre uncl 
das pol1t1sche Klima hatte eine ernsthafte Theatera1·­
beit unmoglich machen mussen, aber das Gegenteil 
war der Fall Die Frage war, was Shakespeare anbe­
traf, ob er express1onist1sch, ästhetisch oder als Bil­
dungstheater aktualisiert werden sollte. Fur die ex­
pressionistische Richtung standen die Regisseure 
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Jeßner, We1chert, Berger und Fehling 1m Felde, was 
bei Hartmann ausfuhrlich abgehandelt wird. Die Vari­
ationen wurden 1n verschiedenen Teilen Deutsch­
lands dargestellt. 

Während 1n Berlin und anderen Stadten Deutsch­
lands um die Modernisierung Shakespeares ge­
kampft wurde, kam es in Bochum zur Grundung des 
Stadttheaters unter der Ag1de von Dr. Slad1n 
Schmitt, der sog. Festwochen einrichtete. ,,Die be­
ruhmteste (11. bis 17. Juni 1927) war Shakespeares 
Konigsdramen gewidmet." (S. 111) Saladin Schmitt 
schuf den „Bochumer Stil" und veranstaltete 1937 
noch einmal einen Shakespeare-Zyklus mit den 
Romerdramen. 1943 und 1944 wurde 
das Theater ausgebombt, und 
damit ging die Ara Saladin 
Schmitt zu Ende. 

1945 kam die Stunde Null, 
und die meisten Theater waren 
zerstört. In Berlin öffnete das Re­
naissancetheater, das nicht zer­
stort worden war, bereits zwei Wo­
chen nach Kriegsende wieder einen 
Spielbetrieb. Bereits Ende 1945 
nahmen in Berlin sechs Theater 
wieder ihre Arbeit auf, allmahlich kam 
das Theater auch an anderen Orten 
wieder in Schwung. Zwischen 1955 
und 1975 war Shakespeare mit 35 Stu­
cken und fast 37.000 Auffuhrungen an 
erster Stelle. Gustaf Grundgens insze­
nierte 1948 in Dusseldorf „Zwei Herren 
aus Verona", Gustav Rudolf Sellner in 
Darmstadt 1952 „Ein Sommernachts­
traum", Karl Heinz Stroux den „Hamlet" in 
Recklinghausen. Insgesamt folgte man dem 
Prinzip der Kontinuität, insbesondere 1m Burgtheater, 
wo man vom 18. bis 22.6.1964 zu Ehren von Shake­
speares 400. Geburtstag den Htstorienzyklus insze­
nierte. 

Allmählich ging man dazu über, die Bühne zu ent­
rLimpeln, d.h. man konnte dem BLihnenbild nicht 
mehr entnehmen, wo eine Szene spielte. Hierbei 
spielte Fritz Kortner 1n MLinchen eine herausragende 
Rolle. Von 1964 bis 1979 dauerte die Epoche der 
Umwertungen, und man spricht von der westdeut­
schen Theaterrevolution. Im Foyer der Theater stan­
den langhaarige, schlampig gekleidete Junge Leute, 
„auf der nackten Buhne gaben sich Schauspieler 1n 
Jeans und T-Shirts die größte Mühe, Stuck und Spiel 
aufs seltsamste zu verdrehen". (S. 233) Diese Ent­
wicklung 1st eng mit dem Namen Peter Zadek ver­
bunden, der auch vor Shakespeare nicht Halt mach­
te. Es war die Zeit der Popkultur und der Kulturrevo­
lution, der APO und Rudi Dutschkes, es herrschte 
das Bedürfnis, die Klassiker aus den Angeln zu he­
ben. Wichtige lntendantenposten waren neu zu be­
setzen, so dass ein Generationswechsel der Avant­
garde Platz machte. Die bekanntesten Namen der 
neuen Generation, die sich naturlich auch mit Shake­
speare beschaftlgten, sind neben Peter Zadek Claus 
Peymann, Peter Stein, Heiner MLiller und Hans Neu­
enfels. Im Zusammenhang mit Peter Zadek formu­
liert Wilhelm Hartmann: ,,Geliebt, gehasst, beJubelt, 
beschimpft, das Enfant ternble unter den Regisseu­
ren der sechziger und siebziger Jahre, lasst sich 
nicht auf eine Formel bnngen." (S. 269) Ich selbst 
wurde einen Schritt weiter gehen: Er hat mich aus 

dem Theater vertrieben. Selbst Peter Iden, dem The­
aterknt1ker der „Frankfurter Rundschau" verschlug 
es die Sprache. Laut Zadek wachsen bei Shake­
speare „die schonsten Blumen auf den obszönsten 
Misthaufen". NatLirlich waren nicht alle Shake­
speare-Inszenierungen Jener Zeit revolutionär, denn 
die Mehrzahl war werktreu, insbesondere wenn Film­
schauspieler wie L1selotte Pulver, Sabine S1n1en, 
Willy B1rgel oder O.E. Hasse in Shakespeare-Rollen 
auftraten. 

Nach der W1edervere1nigung erfuhren die ostdeut­
schen KLinstler mit wachsender Wut, welchen 
\ Bespitzelungen und UnterdrLickungsmecha­
\ nismen sie unterworfen gewesen waren. Die 
\ Theaterleute waren glLicklich, davon nun 
', frei zu sein, aber es kamen nun finanzielle 
' Sorgen, die man fruher nicht kannte, wes­
, halb einige Theater schließen mussten. 
, Als Shakespeare-Regisseur tritt der 
\ 1951 in Ostberlin geborene und aufge-

,, wachsene Frank Gastorf 1n den Blick-
', punkt Seine erste Inszenierung 1m 
'. Westen (Köln, 8.4.1989) war „Hamlet­

Matenal" von Shakespeare. Es muss 
\ furchterlich gewesen sein, denn die 
', Zuschauer verließen das Theater 1n 
, Scharen. Ahnlich wie Shakespeare 
, wurden auch andere Klassiker zer­
', mahlen. Als er 1992 Die Leitung 
', der Volksbuhne in Ost-Berlin 
„ übernahm, hatte er den Ruf als 

rabiatester Zerstörer des literari­
schen Erbes. ,,Joachim Kaiser d1a-

gnost1z1erte die Theaterlandschaft unter Gas­
torfs Bearbeitung zornig als Versteppung." (S. 475) 
Zu den radikalen Regisseuren gehorte auch Chris­
toph Marthaler aus der Schweiz. 

Im Schlussteil seines Buches geht Wilhelm Hart­
mann noch einmal auf die Shakespeare-Festspiele 
der neunziger Jahre 1n Salzburg und Wien ein, die 
ich hier nicht weiter erwähnen will. Es soll aber noch 
der Hinweis auf Kann Beier erfolgen, die wahrend ih­
rer Studienzeit 1n Koln eine englischsprachige Thea­
tergruppe grundete und 1n den vier Jahren ihres Be­
stehens neun Shakespeare-Stücke aufführte. 

Wie nicht anders zu erwarten, wurde auch gegen 
Ende des Jahrzehnts und Jahrtausends der Genera­
t1onenwechsel beschleunigt. Stichworte: Stefan 
Buchmann in Basel, Matthias Hartmann 1n Bochum, 
Thomas Ostermeier in Berlin. 

Abschließend mochte ich sagen, dass dieses 
Buch nicht nur Shakespeare 1n deutschen Theatern 
des 20. Jahrhunderts beschreibt, sondern zugleich 
eine Theatergeschichte Deutschlands darstellt. Hart­
manns Lebenswerk kann nicht nur Anglisten und 
Theaterfreunden warmstens zur Lektüre empfohlen 
werden. 

Dieter Al/ga,er 



Aus der Praxis für die Praxis 

Sabine Nick, llka Parchmann, Reinhard Demuth 
(Hrsg.): Chemisches Feuerwerk, 50 effektvolle 
Schauversuche. Auhs Verlag Deubner, Köln 2001, 
227 S., ISBN 3-7614-2374-8, DM 48,-

Die Hrsg. haben eine bemerkenswerte Anzahl von 
Autoren gewonnen, die mit Je einem oder mehreren 
Expenment(en) zum , Feuerwerk' beitragen. Das 
Buch umfasst funf Bereiche, nach phänomenologi­
schen Gesichtspunkten geordnet. Während 1m ers­
ten Komplex Versuche nach dem Motto „Chemie ist, 
wo es stinkt und knallt" vorgestellt werden, die an 
die eigene Schulzeit erinnern, werden In den folgen­
den, z B in „Schön und bunt" oder in „Strom und 
Strome" auch weniger bekannte und bislang in 
Schulbuchern nicht veroffentl1chte Experimente be­
schrieben, die neugIeng machen 

Durchgängig bringen die Autoren: 
Hintergrundinformationen, S1cherhe1tsh1n­
we1se, Gerate und Chemikalien, Durchfuh­
rung, Beobachtung und Auswertung; gele­
gentlich: Entsorgung, weitere Tipps, Lite­
ratur. Farbfotos und Tabellen veranschau­
lichen und erleichtern Versuchsaufbau 
und -ergebnisse. Vermisst werden Be­
zugsquellen für erforderliche, recht exo­
tische Substanzen wie Tetrakis (d1me­
thylam1no)pyndin, D1phenylanthracen, 
Cholesterylcaprylat u.a., die gewiss 
nicht In jedem Chemikalienschrank 
einer Schule zu finden sind. 

Das Buch wendet sich an Lehre­
rinnen und Lehrer, die Chemie un­
terrichten und ihre Schülerinnen 
und Schüler von der Vielfalt und 
den uberraschenden Erscheinun­
gen in diesem Fach beeindrucken 
möchten. Schwarzweiß gehaltene Karikaturen und 
kuriose regenbogenfarbene Uberschnften wie „Die 
leuchtende Essiggurke" oder „Der schrumpfende 
Zahnputzbecher" konnten als Anreiz dienen. Ob und 
1nwIewe1t solche Art von Illustration zum Verständnis 
sachlicher zusammenhänge verhilft, wird sich in der 
Praxis erweisen. 

Etliche Experimente sind eher zur Demonstration 
an Universitäten geeignet und als Schulversuche zu 
aufwendig und, wie Im Vorwort erwahnt, zu gefahr­
lich. 

Zweifellos bietet das abwechslungs- und ideenrei­
che Buch vielfältige Anregungen fur einen spannen­
den und amüsanten Unterricht; daher 1st es allen an 
chemischen Experimenten Interessierten zu empfeh­
len. 

Susanne Vogel 

Nicht nur männlicher Widerstand 

Martha Schad, Frauen gegen Hitler. Schicksale im 
Nationalsozialismus. Wilhelm Heyne Verlag, Mlin­
chen 2001, 386 S., ISBN 3-453-19420-9, DM 43,03 

Die Besprechung des Dokumentarfilms von Andre 
Heller im Spiegel (6/2002, S. 206) uber Hitlers Sekre-
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tann Traudl Junge (auch als Buch erschienen: Traudl 
Junge „Bis zur letzten Stunde. Hitlers Sekretärin er­
zahlt 1hr Leben") erinnerte mich an die mehrfach un­
terbrochene und wieder aufgenommene Lekture mit 
dem etwas re1ßenschen Titel „Frauen gegen Hitler". 
Aber so 1st das Buch von Martha Schad eben ge­
schrieben, dass man es nicht von der ersten bis zur 
letzten Seite 1n einem Zug lesen muss, sondern 
zwischendurch in den Bücherschrank stellen kann 
- und dann vergisst. Es handelt sich e1ndeut1g eher 
um ein Buch für Liebhaber der unbekannten Details 
und kleinen Pinselstriche als um ein Geschichtswerk 
mit einer neuen Gesamtschau und großen, bedeut­
samen Verbindungslinien. 

Anders als Guido Knopp mit dem fast ze1tgle1ch 
erschienenen Titel „Hitler und die Frauen" geht es 
der Autorin nicht um die Untersuchung, warum und 
wie der „Fuhrer" bestimmte Frauen faszinierte. Sie w1·II 
1m Gegenteil die Schicksale von vielen verschiede­

nen Frauen beleuchten, deren einzige Gemein­
samkeit dann bestand, dass sie sich 

pnvat oder öffentlich, mündlicl, 
oder schriftlich, .,nur" verbal 

oder sogar tatkräftig, eher de­
zent oder auch vehement, schon 

/ lange vor der „Machtübernah-
.' me" oder erst in den Kriegsjahren 

/ gegen Hitler und seine Bewegun~J 
1 stellten Denn die Autorin hat 
/ Recht, wenn sie eingangs feststellt, 

1 dass im Zusammenhang mit dem 
1/ Thema „Widerstand" in unseren Ge-

V sch1chtsblichern fast ausschließlich 
von Mannern die Rede 1st, während 

lediglich Sophie Scholl als eInzIger 
1/ Frauenname bekannt sei - meistens 

·'l werde ja sogar nur von den „Geschw1s•-f tern Scholl" gesprochen. 
Der Nationalsozialismus propagierte 

bekanntermaßen „die deutsche Frau", dei­
ren einzige M1ss1on aus der tatkräftigen, 

aber ansonsten krit1k- und gedankenlosen Unterstu1-
zung des männlichen Führerstaates bestehen sollte. 
So wie z.B. Enka Mann mussten viele 1ntell1gente 
und selbstbewusste Frauen in der sog . .,Gleich­
schaltung" vor allem die Rücknahme der gerade erst 
begonnenen Frauenemanzipation sehen. Aber „ihre 
schon 1921 erhobene Stimme gegen Hitler wollte 
niemand hören, ihre zehn Jahre Kampf gegen sein 
Regime trugen keine Früchte", musste z.B. Constan­
ze Hallgarten (S 50) erkennen. Dass sie auch bei ih­
ren Geschlechtsgenossinnen kaum auf Resonanz 
stießen, stellte ein derart depnm1erendes Fazit für 
viele der couragierten Frauen dar, dass nicht wenige 
aus Verzweiflung Selbstmord begingen, wie z.B. die, 
SPD-Abgeordnete Antonie Pfülf. Andere emigrierten, 
wieder andere wie z.B Elisabeth v Thadden und di,~ 
Schwester von Ench Mana Remarque, Elfnde 
Scholz, wurden denunziert und hingerichtet. 

An der losen Zusammenstellung der Einzelschick­
sale durch die H1stonkenn Martha Schad fallt schon 
auf den ersten Seiten auf, wie alles bis in die kleinste 
Einzelheit beschrieben und bestimmt auch gewis­
senhaft recherchiert (umfassender Anmerkungsap­
parat) 1st und fast schon detailbesessen aufbereitet 
wird. Aus diesem Grund erleidet die Berichterstat­
tung zwangsläufig eine Uberfrachtung durch Neben­
sachlichke1ten, die einerseits zwar eine nicht zu 
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leugnende AuthentIz1tat bei den sehr IntImen E1nblI­
cken in die geschilderten Einzelschicksale bieten, 
andererseits aber auch lästige Längen bescheren. 

Die Autorin erwahnt auf Seite 281 eine Meinungs­
umfrage der Frauenzeitschrift „Brigitte", In der So­
phie Scholl „mit großer Mehrheit zur bedeutendsten 
Frau des 20. Jahrhunderts" gewahlt wurde. Und die­
ser Sparte von Publikationen 1st wahrscheinlich auch 
1hr fur Historiker ungewohnte Plauderten entnom­
men: Junge Frauen, Wohnungseinnchtungen und 
Landschaften sind ausnahmslos „hubsch" und viele 
wiedergegebene Konversat1onteile sind In Hinblick 
auf das ernste Thema zu oft unangemessen banal. 
Frau Schads Spez1algeb1et sind unverkennbar die 
Familiengeschichten von Fürstenhäusern, besonders 
wenn Frauen dann herausragende Rollen gespielt 
haben. Daher kann sie es wahrscheinlich auch nicht 
lassen, bei Jedem Bericht uber gesellschaftliche Zu­
sammenkünfte alle fam11iaren, beruflichen u.a. Ver­
bindungen und Verknüpfungen der erwähnten Per­
sonengruppen aufzulisten. Auch Kleidungsstücke 
werden In extenso von Zeitzeugen kommentiert: 
,,Der Frack [Hitlers] von gutem Schnitt, besser ge­
schnitten Jedenfalls als der Kopf." (S. 105) und auch 
an anderen Stellen (,,Hitler stand auf, nahm ihre 
Hand und küsste sie sehr gekonnt", S. 226) frage ich 
mich, was die Autorin eigentlich mit der Erwähnung 
solch nebensachlicher Episoden bezwecken will. 

Am Ende der zeitraubenden und oft ermüdenden 
Lekture erhebt sich wie immer die Frage nach ihrem 
Gewinn. Eingangs bezeichnete ich als einzig erkenn­
bare thematische Klammer der recht lose aneinan­
der gefugten Einzelschicksale die Ablehnung Hitlers 
und seines Regimes durch die von Martha Schad 
beschriebenen Frauen, gleich ob aus „gehobenen" 
oder einfachen Verhältnissen. In Wirklichkeit will sie 
uns aber deutlich klar machen, dass diese Frauen 
den wegen der bisherigen Geschichtsschreibung viel 
bekannteren Mannern In puncto Z1v1lcourage in 
nichts nachgestanden haben. Diese wichtige Aussa­
ge hätte Frau Schad durch einen Verzicht auf ihren 
ausufernd ornamentalen Stil bestimmt eindringlicher 
gelingen kennen. 

Stephan Schneider 

Die andere Frankreich-Reise: Straßburg 
für Leseratten und Bücherwürmer 

Stefan Woltersdorff: Straßburg für Leser - ein 
literarischer Führer durch die Stadt und ihr Um­
land, Mehrstadt-Verlag Kehl, Strasbourg, Basel 
ISBN 3-88571-259-8, DM 34,-

ln den letzten Wochen vor den Weihnachtstagen ver­
wandelt sich die altehrwürdige europaische Metro­
pole Straßburg regelmäßig In die dem sakular ge­
sinnten Zeitgenossen kaum noch zuzumutende „Ca­
p1tale de Noel", deren Konturen von einem Meer rot­
fllzener Nikolausmutzen uberschwemmt wird. 

Dem, der die verborgeneren Reize Straßburgs er­
kunden mochte, sei Stefan Woltersdorffs „Straß­
burg für Leser" empfohlen. Der Autor hat sich An­
spruchsvolles vorgenommen und wird seinem Ansin­
nen In hohem Maße gerecht. Sein „literarischer Füh­
rer durch die Stadt und ihr Umland" will zeigen, was 

Straßburg den Deutschen und Strasbourg den Fran­
zosen bedeutet. Hinzu kommt ein Bestimmungsver­
such des geistigen Standorts der elsass1schen Ur­
einwohner. 

Der Autor ist seit geraumer Zeit Dozent an der 
Universite de Strasbourg und hat schon deshalb 
breiten Zugang zu Quellen, die sich dem Kurzzeitur­
lauber nicht erschließen. In Bezug auf deutsche 
Zeugnisse 1st das, was Stefan Woltersdorff zutage 
fördert, bewundernswert. Auf sechs Spaz1ergangen 
möchte er seinen Leser mit der Geologie des Geis­
teslebens des europa1schen Humanismus, mit der 
Bedeutung Straßburgs für die Literatur des Sturm 
und Drang der Herder, Goethe, Lenz und Wieland 
sowie des Vorrnarz der Buchner, Borne und Heine 
bekannt machen. Hinzu kommt ein üppiger Ausflug 
In das w1lhelm1nische Straßburg. Hier gelingt es, die 
Spannungen, die zwischen den alteingesessenen El­
sassern und den neu zugezogenen Altdeutschen 
ausgetragen werden, plastisch anhand einer d1ffe­
renzIerten Vorstellung der elsässischen Presseland­
schaft zu vermitteln. Reprasent1ert werden die unter­
sch1edlIchen Flugel durch den „Alt-Elsasser" und 
,,Neudeutschen" Rene Sch1ckele und die „Neu-El­
sasser" bzw. ,,Altdeutschen" Ernst Stadler und Otto 
Flake - Intellektuelle allesamt, die sich ernsthaft be­
müht darum haben, aus den verschiedenen Optiken 
und Sichtweisen ihrer Herkunft eine fLir das preu­
ßisch kolonialisierte Reichsland Elsaß-Lothringen an­
gemessene und den ubrigen Bundesstaaten gle1ch­
wertIge Stellung Im w1lhelmin1schen Reich zu finden. 
Auch staatstragende Lehrer und Denker der Re1chs­
univers1tät Straßburg werden nicht unterschlagen: 
Carl Schmitt mit seiner Gegnerschaft zum „Parte1en­
bundstaat" als Vordenker der Dntten Reiches und 
später Inspirator Kurt Georg Kiesingers zu Beginn 
von dessen Kanzlerschaft während der Großen 
Koalition zwischen 1966 und 1969 
und - hoch bedeutsam für 
die deutschen Sozial­
wissenschaften - der 
Soziologe Georg S1mmel. 
Das ist die Detailkenntnis, 
die den deutschen Besu­
cher Straßburgs erfreut 
und die er benötigt, wenn er 
um eine Rekonstruktion der 
v1elfält1gen Bedeutung der 
Univers1tat Straßburg nach ih­
rer Neugrundung Im Jahre 
1871 bemLiht 1st. Auch das 
traunge und fur Deutschland 
wenig rühmliche Ende des 
Reichslands 1st literarisch farbig 
belegt mit Genchtsprotokollen zur 
„Zaberner Affaire" von 1913 und 
Auszügen aus Alfred Doblins „No­
vember 1918 - eine deutsche Re­
volution". 

Ein weiterer Spaziergang 1st dem 
Straßburg der Zw1schenknegsze1t 
gewidmet. Auch hier fasziniert die 
Detailtreue, mit der der Autor die Fa-
cetten deutscher Kulturanspruche an Straßburg be­
legt und beleuchtet: links die Exilgruppen um die 
KPD-O mit Hans Mayer, die verzweifelten Versuche, 
den elsassischen Sprachraum fur die Verbreitung 
ant1fasch1stischen Gedankenguts In das Dritte Reich 
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h1ne1n zu nutzen mit der „Internationalen Arbe1ter­
mus1k- und Gesangsolympiade Europas" von 1935 
unter der Prasidentschaft von Hanns Eisler. Rechts 
der zum Nazitum konvertierte Expressionist Hanns 
Johst unter der Vormundschaft seines Gauleiters fur 
den Gau Oberrhein Wagner, dazwischen der Elsäs­
ser Charles Hueber, ehemaliger Kommunist und von 
1940 bis zu seinem Tode 1943 „Ratsherr der deut­
schen Stadt Straßburg". 

Das Straßburg unserer Tage 1st durch die Schrift­
stellerin Barbara Honigmann vertreten. Mit ein­
drucksvollen Texten aus ihrer Feder wird die Bedeu­
tung der Stadt als neue He1mstatte der Jüdischen 
Gemeinde In Frankreich erläutert und erklart - aus 
der Sicht Barbara Honigmanns -, warum das in der 
Architektur w1lhelm1nisch gepragte „Quartier alle­
mand" zum nach Pans w1cht1gsten Zentrum der 
Franzosen Jud1schen Glaubens werden konnte. 

Der sechste und letzte Spaziergang {hinzu kom­
men vier Exkursionen fur Radler und Automobilisten 
In die Richtungen der Windrose) 1st der Stadt Kehl 
gewidmet. Für mich aus deutscher Sicht deshalb be­
merkenswert, weil diese Stadt auf den ersten Blick 
nichts zu bieten hat und das W1cht1ge zunachst muh­
sam, aber danach sehr profitabel recherchiert wer­
den muß. Stefan Woltersdorff nennt die Gründe fur 
Kehls Mangel an Attraktivität: die Stadt wurde in den 
letzten 300 Jahren vierzehn Mal zerstort, das vorletz­
te Mal als einzige deutsche Stadt wahrend des Krie­
ges von 1870/71 durch die Franzosen. Von Kehl aus 
konnte In den letzten Tagen des Anc1en Regime 
quasi reziprok zur spateren Bedeutung Straßburgs 
als Asyl fur deutsche Emigranten mit dem Verlegen 
und Drucken der Schriften Rousseaus und Voltaires 
revolut1onarer Geist von deutschem Boden nach 
Frankreich h1ne1ngetragen werden Zudem werden In 
Kehl ab und an Halter von Kraftfahrzeugen mit Straß­
burger Kennzeichen durchaus freundlich, aber in 
sehr korrektem Franzos1sch um die strikte Respek­
tierung der Fußgängeruberwege gebeten. Man sei In 
Kehl mehr nicht In Frankreich. Auch hierzu liefert Ste­
fan Woltersdorff ein Im übrigen Deutschland wenig 
bekanntes Detail. Kehl war von 1945 bis 1953 aus 
der französischen Besatzungszone aus- und als ost­
liche Vorstadt Straßburgs der französischen Republik 
angegliedert. Rechtliche Grundlage bildete die 1940 
von den Nazis verfugte Eingemeindung Kehls In die 
,,deutsche Stadt Straßburg". 

Die Darstellung franzos1schen Geisteslebens In 
Straßburg enttauscht zunachst. Bewegend immer 
wieder, aber trotzdem dank zahlreicher Stahlstiche 
an den Wanden Straßburger Wmstubs (Weinstuben) 
und sonstiger Gaststätten sattsam bekannt, ist die 
Entstehung der Marse1lla1se im Gebaude der heuti­
gen „Banque Nationale" wahrend der Revolutions­
kriege. Als Pendant dazu stelle man sich vor unseren 
Hoffmann von Fallersleben beim Dichten des 
Deutschlandliedes auf der sturmumtosten Nordsee­
insel Helgoland. Im Literaturverzeichnis tauchen an 
bedeutenden Namen auf: Paul Claudel, Gustave 
Dore, Alexandra Dumas, Victor Hugo, Gerard de 
Nerval, Hennette-Louise d'Oberkirch, Mane-Chns­
tIne Penllon, AntoIne de Sa1nt-Exupery, Stendhal 
und Voltaire. Dazu gibt es einige Pikanterien aus 
dem Umfeld der Hochzeit der Osterreicherin Mane 
Anto1nette mit Ludwig XVI, des s1z11ianischen Hoch­
staplers Graf Cagliostro sowie Pol1t1sch-Anekdot1-
sches um die Grafm Melanie de Pourtales wahrend 

der Re1chslandpenode Straßburgs. Das 1st fur mich 
als Nicht-Romanisten etwas mager, wenn ich der 
pathetischen Appelle der Staatsmänner Clemenceau 
und Po1ncare an die lnnerfranzosen gedenke, sich 
der Landsleute zu erinnern, die zwischen 1871 und 
1918 wie Kongoneger versklavt des Schutzes der 
Republik entbehren mußten. Hier hätte ich gern 
mehr über den Wert Straßburgs für die Franzosen eI'­
fahren Oder sollte sich die Bedeutung der Stadt al~. 
östlicher Pfeiler des Hexagons in ihrer rein asthet1-
schen oder bloß strategischen Pos1t1on erschöpfen? 
Dass die Dinge komplexer sind, zeigt ein straffer Ver­
gleich zwischen dem franzosischen H1stonker Fuste,I 
de Coulanges (Namenspatron eines bedeutenden 
Ly-cee In Straßburg und zwischen 1860 und1870 
Lehrer dortselbst) und seinem preußischen Kollegen 
Theodor Mommsen. Links des Rheins, also auch In 
Straßburg, 1st es der 1nd1viduelle Wille des Burgers, 
der uber seine Zugehöngke1t zur Nation in freier Ent­
scheidung befindet. Rechts des Rheins fesselt den 
Landsmann das Blut an sein Volk. 

Unbefriedigend ist der Mangel an literarischen 
Texten aus elsass1scher Feder, inbesondere solchen 
aus unseren Tagen. Also der Mangel an Texten von 
Germa1n Muller, Andre Weckmann, Adnen Fink, Hu­
guette Dreyfus und Hans Egensberger, der sich aus 
Gründen der phonetischen Akzeptanz durch seine 
frankophonen Landsleute 1n Jean Egen umbenannt 
hat und wegen seines wundervollen Buches „Die Lin­
den von Lautenbach" ben.lhmt geworden ist. Darin 
geht es, neben selbstbewusster Selbstdarstellung, 
um das Aufeinanderprallen des Französischen und 
des Deutschen auf dem Rücken der Elsasser. Uber 
die Grunde dieses meines Erachtens bedauerlichen 
Mangels In „Straßburg fur Leser" kann nur spekulie1i 
werden, da das Thema heikel 1st und daruber kaum 
gesprochen wird. Für meinen Franzos1sch-Tutor -
der Herkunft nach Bretone, brillanter Linguist und 
politisch der alternativen Szene zuzurechnen - ist es 
skandalos, wenn sich zwei Straßburger in seinem 
Be1se1n als lnnerfranzose einer Sprache befle1ß1gen, 
die er nicht versteht. Im Rahmenprogramm um den 
Fernsehv1erte1ler „Les deux Mariannes - die beiden 
Manannen" wurde ein Dokumentarfilm gezeigt, in 
dem als Sprecher des elsass1schen Dialekts entwe­
der brave Winzer oder Vertreter eines entwurzelten 
Subproletariats vorgestellt worden sind. Mitglieder 
und Freunde des „Cercle Rene Sch1ckele" werden 
als Autonomisten und Separatisten, d.h. als Neona­
zis bezeichnet, und dies in einem Umfeld, das in 
mehr als nur Einzelfällen weit uber 30 % regelmäßig 
die Onent1erung Jean-Marie Le Pens wahlt. 

Dass man angesichts einer derart komplexen Be­
wertung der eigenen ldent1tat durch andere mit dem 
Überlassen von Bekenntnissen Jedweder Art vor­
s1cht1g umgeht, macht Sinn und entschuldigt Stefan 
Woltersdorff, dem sicher nicht daran gelegen sein 
kann, in das Kreuzfeuer der Auseinandersetzung um 
ein Thema zu geraten, In dem sich die „Altdeut­
schen" wahrhaftig keine Lorbeeren verdient haben -­
dazu noch einmal die Genchtsprotokolle zur „Zabe1-
ner Affaire" von 1913! 

Wer sich neben den literarischen auch fur andere 
Spaziergänge durch Straßburg und durch das Elsaß 
Im weiteren Sinne interessiert, sei auf die folgenden 
Publikationen aufmerksam gemacht: 
- ,,Spaziergange durch Straßburg - die Baukunst 

der Stadt In 5 Rundgangen, von der mittelalter-
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liehen Zeit bis 1900"; herausgegen vom und er­
haltlich beim „Office de Tourisme de Strasbourg" 
17, place de la Cathedrale, F-67000 Strasbourg, 

- Dagmar Beckmann/ Ulrike Strauch: Anders Rei­
sen - Elsaß, aktualisierte Ausgabe Reinbek bei 
Hamburg, Mai 1995. Ulrike Strauch hat von 1987 
bis 2000 den Deutschunterricht der Deutschen 
Abteilung am Lycee Internationale de Strasbourg 
maßgeblich gestaltet. 

Joachim Oettel 

Carpe diem 

Duffner, Wolfgang: Roggenbach im letzten Jahr, 
Erzählung, Klöpfer & Meyer, Tübingen 2001, 182 S., 
ISBN 3-421-05708-7, DM 34,-

Obwohl Roggenbach den Rat des reisenden Rad1as­
theten befolgte und sich unter eine Magnolie legte, 
um aus dem verstrahlten Boden Energie und heilen­
de Wirkung zu ziehen, starb er bald darauf mit 42 
Jahren an seiner Krebserkrankung. Schließlich 1st es 
auch hausgemachter Blodsinn, dass die Kraftfelder 
verstrahlten Bodens Krankheiten heilen und dass 
das hausgemachter Blödsinn 1st, ahnt auch unser 
Protagonist, Herr Roggenbach. Er 1st namlich ein 
ausgesprochen nuchterner, kuhl urteilender Mensch, 
ein Techniker, der nur das gelten laßt, was wissen­
schaftlichen Uberprüfungen stand hält. So glaubt er 
selbstverstandlich auch nicht an das Perpetuum Mo­
bile, weil es eine Maschine, die ohne Energiever­
brauch arbeitet, nicht geben kann. 

Uns begegnet Herr Roggenbach In der Erzahlung 
allerdings nicht als Techniker, sonder als Musiker, 
genauer gesagt als Kurmusiker. Schon der Umstand, 
dass er mit zwölf Jahren das Ge1gensp1elen genau 
deshalb begann, weil ihn die nutzlose Existenz der 
Geige als Wandschmuck im elterlichen Haus storte, 
zeigt wie unsent1mental und pragmatisch er Lebens­
entscheidungen trifft. 

Aber immerhin, er bewies seine Musikalität und 
besuchte schließlich die Musikhochschule in Tros­
singen, nachdem er die Ingenieurschule absolviert 
hatte. Die Liebe zur Musik (,,Nirgendwo findet man 
mehr Gefühle als In der Musik") und zum italieni­
schen Violinisten Tart1ni steht Im krassen Gegensatz 
zu dem sonst so sachlich wirkenden Menschen. Da 
ihm die „Ausstrahlung des Wundergeigers" fehlte, 
musste er seine Hoffnungen auf eine Solokarnere 
begraben, und seine Liebe zu Tart1ni kostete ihm 
dann auch eine Anstellung In einem Orchester. ,,Der 
Mozart, den ich ihnen spielte, gefiel ihnen nicht; ich 
spielte ihn wie Tart1ni. Ich bin an Mozart gescheitert, 
wenn Sie so wollen." 

Roggenbach wird Kurmusiker - vierzehn Jahre 
Kurmusiker In Wildbach, in Bad Krotz1ngen, in Bad 
Wonshofen. Er wirkt keineswegs verzweifelt daruber, 
dass er als Musiker die „unterste Stufe" eingenom­
men hat. Emot1onslos benchtet er von den Elfuhr­
konzerten, Tanztees, Empfangen und Beerdigungen, 
die sein Musikerdasein fortan bestimmen. Tart1ni und 
Mozart spielt er allerdings nie Doch ein kleiner Ein­
blick in die Tiefen seines Seelenlebens? Dass er als 
Kurmusiker ungewohnlicherwe1se einen Langzeitver­
trag erhalten hat, entspricht seinem Wunsch nach 

Sesshaftigkeit. Alles In seinem Leben, außer seiner 
schweren Krebserkrankung, 1st unspektakulär, seine 
Wunsche, seine Traume, seine Freundschaften, sein 
Tagesablauf. Er scheint zufrieden damit; er verlangt 
nicht mehr, obwohl er weiß, dass er bald sterben 
wird. ,,Das bisschen Leben, das ist alles, und das 1st 
eine ganze Menge, glauben sie mir. Falls man es 
auskostet. Ich habe es nicht ausgekostet, aber ich 
habe so gelebt, wie ich es für ncht1g hielt. Ich lebte 
nicht schlecht damit. Mir genugte es, zumindest bil­
dete ich es mir ein." 

Die Sprache und der Ton seines durchgängigen 
Monologes, in dem uns Roggenbach über sein Le­
ben und Sterben erzählt, 1st ebenso unspektakulär 
wie sein Leben selbst. In den kurzen, einfach formu­
lierten Satzen, die der Erzahlung den Charakter ei­
nes Berichts geben, erscheint Bedeutendes und we­
niger Bedeutendes gleichwertig und oft unverbun­
den nebeneinander. ,,Ich nahm Geige und Bogen 
aus dem Kasten, legte sie nebeneinander auf den 
Tisch, betrachtete sie eine Weile, und nachdem ich 
lange genug geschaut hatte, stimmte ich die Geige, 
spannte den Bogen, schloss die Augen und stnch 
behutsam mit dem Bogen über die Saiten, und mehr 
brauchte ich nicht zu hören Ich ging In die Kuche 
und machte mir einen Kaffee. Dann verspurte ich 
Lust auf ein Croissant, aber ich war zu faul, um zur 
Bäckerei zu gehen. Ich setzte mich an den Küchen­
tisch, nahm den Schreibblock und las, was ich am 
1 März eingekauft hatte. Dann riss ich das Blatt ab 
und warf es in den Mülleimer." 

Von zwei Liebschaften erfahren wir, von der 
scheuen vertraumten Eva, einer Realschul­
lehrerin, und von der Esoterikenn Pa­
tncIa Eva verlasst ihn, weil 
sie glaubt, dass 1hr ein 
Pnnz zustehe, der 
Roggenbach wahrlich 
nicht 1st. Die unabhän­
gige Patric1a zieht Kon­
sequenzen aus der feh­
lenden gegenseItIgen Ak­
zeptanz. ,,Mit Schaudern 
denke ich an die Vortrage, 
die sie mir hielt. Doch nicht 
das, was sie mir erzahlte, 
nervte mich, sondern die 
Tatsache, dass ein Mensch 
mit Boden unter den Füßen 
sich so hartnäckig auf Speku­
lationen einlassen konnte. Als 
ich es ihr sagte, schimpfte sie 
mich einen Materialisten, warf 
mir Phantasielos1gke1t und Kalte 
vor und wollte wissen, wie man 
mit so einem Denken uberhaupt 
leben könne. Ich konnte es. Denn 
mein Denken war nicht eng, es war 
nur sachlicher." Ganz Roggenbachl Insgesamt sind 
die Nebenfiguren, wie der Bassist Mario oder der 
taubstumme Karl skizzenhaft gezeichnet, manchmal 
leider zu klischeehaft. So prahlt der Italiener Mano 
mit seiner neuerworbenen Rolex-Uhr und ist daruber 
hinaus krankhaft e1fersücht1g. Typisch Italiener! Die 
Menschen, die Im Leben Roggenbachs auftauchen, 
beruhren sein Innenleben kaum. Der Leser spürt, 
dass zwischen dem Protagonisten und seinen Mit­
menschen keine wirkliche persbnliche Beziehung 
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entsteht. Vielleicht kann man von einer gewissen 
Nahe zu dem taubstummen Karl sprechen. Karl rea­
giert trotz seiner Taubheit immer bei einem bestimm­
ten Musikstück, das die beiden bei ihren Dom1nopar­
t1en hören. Die Musik scheint zwischen Karl und 
Roggenbach eine gewisse Verbundenheit herzustel­
len. Eine richtige Freundschaft entsteht aber auch 
hier nicht. Karl besucht den Sterbenskranken zwar 
noch im Krankenhaus, aber es 1st bezeichnend, dass 
Roggenbach ganz alleine stirbt. ,,Jetzt aber herrscht 
nichts als Stille, eine tiefblaue, kalte, dauerhafte Stil­
le, kein Rauschen 1n der Luft, keine Stimme, kein 
Hundegebell, kein Re1fengequ1etsche, auch keine 
Bewegung, keine Geruche, keine Farben, nur ein 
lichtloses, lichtloschendes Blau, und das Blau nimmt 
zu, und, was ich sagen wollte: leben Sie, jetzt! 

P.S. Schade, dass Wolfgang Duffner in seinem au­
tob1ograph1schen Anhang verschweigt, dass er von 
Beruf Lehrer ist und dass er bei seinem fünryahngen 
Aufenthalt in Sudamerika, den er erwahnt, als Aus­
landslehrkraft gewirkt hat. In seiner Erzählung sagt 
Roggenbach: ,,Manchmal holte ,eh sie von der Schu­
le ab, die 1hr ein Grauet war, ... Sie verabscheute die 
Schule wie alle Menschen, die sich einem seelenlo­
sen Mechanismus wehrlos ausgeliefert fühlen ... " 
Sind diese Aussagen autobiographisch zu verste­
hen? Ware w1rkllch schade! 

Katharina Gorkow 

Erinnerungen eines Mädchens, 
welches nach Bolivien fährl 

Piglia, R1cardo: Brennender Zaster, Wagenbach 
Berlin 2001, 188 S., ISBN 3-0831-31553, DM 34,-

Da erzählt wahrend einer Zugfahrt 
· ., nach Bolivien die sechzehn Jährige 

Blanca Galeano dem argentini­
schen Autor Ricardo P1glia von 
ihrem Geliebten, dem P1stolero 
Mereles, Rabe genannt, der 
1965 an einem spektakulären 
Bankraub 1n Buenos A1res be­
teiligt war, welcher blutig in 
Montevideo endete. Der 
Rabe wurde von der Polizei 
erschossen, Blanca mußte 
ein halbes Jahr in den 

,: Knast und sucht nun Asyl 
·. in La Paz. R1cardo P1glia 
' beginnt, sich für den Fall 

zu interessieren, erlangt 
Zugang zu Polizeiakten, 
zu Gutachten einer 

· psychiatrischen Klink, 
., zu Gerichtsprotokol-
, len, 1966 entstehen 
· die ersten Skizzen 

zu einem Roman. 
Aber der Roman will nicht 

gelingen, die Distanz zum Gesche­
hen fehlt. 1995 endlich hat der Autor die no­

t1ge Distanz gefunden, deta1lgetreu den Raububerfall 
und die Flucht nach Uruguay und das blutige Mas­
saker dort niederzuschreiben, in einer Sprache, die 
ihm den damaligen Gangstern und deren Gegenpol, 

den Polizisten, angemessen erscheint. Es 1st eine 
Sprache voll von vulgären Obszönitäten auf beiden 
Seiten, von menschenverachtenden Bele1d1gungen 
auf beiden Seiten, von gockelhafem Machogehabe• 
und von triefender Sentimentalität, wenn man an dlie 
liebe Mutter und an die unberührbaren Schwestern 
denkt oder an rührselige Männerfreundschaften. Das 
Personal des Romans besteht denn auch fast aus­
schließlich aus Mannern, bestenfalls e1mge Betthä~,­
chen zur Belustigung dieser Männer. Trivial, sollte 
man meinen, jedoch die Akribie, mit der R1cardo P1-
glia die Vorgänge beschreibt, 1st atemberaubend in 
ihrer drehbuchart1gen Schnelle, 1n der 1m Vorbeifah­
ren mal eben ein Polizist oder ein Ganovenkumpel 
erschossen wird; die Details erscheinen oft uberflüs­
sig: In einer Hand halt er einen Tausender, m der an­
deren ein Ronson-Feuerzeug, das er emer Nutte ge­
klaut hat. Er zundet den Geldschein an, schaut m 
den Spiegel und lacht. Man sollte meinen, es genü · 
ge, das Anzunden der Geldscheine (der Beute von 
einer halben Million Dollar) zu beschreiben, aber 
dem Autor ist die Marke Ronson wichtig, und dass 
das Feuerzeug von einer Nutte geklaut 1st. Einerse1/s 
der angeberische Reichtum des Ganoven, hier aus 
dem Rotlichtmilieu gespeist, andererseits die Ver­
lustängste des Ganoven kennzeichnend, irgendwann 
mal nichts mehr zu haben, um zu überleben. Dann 
bleibt nur der verwegene Tod, der andere mit sich 
reißt, der Gangstermärtyrertod, der Rotlichthelden­
tod. Die Fluchtwege der Gangster nach ihrem Bank­
raub mitten 1n Buenos Aires nach Montevideo über 
den Rio de la Plata sind reisefuhrerart1g aufgeze1ch -
net, man kann diese Route nachfahren, exakte Orts­
beschreibungen von ze1twe11igen geheimen Schlup1-
winkeln, minutiöser zeitlicher Ablauf, aus der Sicht 
der Gangster sowie der Polizei. Dazu alternative Er­
läuterungen zu Zeitlochern, zu wirren und nüchter­
nen Planungsvorhaben und gescheiterten Durchfüh­
rungen. Es entsteht ein dokumentarisches Dossier 
über einen Raububerfall, den man längst 1n den bei­
den beteiligten Ländern vergessen hat Man konnte· 
ihn auch vergessen, wenn da nicht das Interesse 
des Autors ware, Psychogramme zu entwerfen über 
Jeden der Gangster, den Raben Mereles, Nene Bri­
gnone, EI Gaucho Darda, den mysteriösen Malito 
und uber den hartnäckigen Verfolger Kommissar S1l­
va. Letzterer hat eine klare Meinung von den Gangs­
tern: Die Gefahr schreckt sie nicht, weil sie den Tod 
1m Blut haben, schon mit funfzehn bringen sie un­
schuldige Leute um, Söhne von Alkoholikern und Sy­
ph1/itikern, die sind gegen alles, Fleisch für die Irren• 
anstalt, ausgerastete Killer, gefährllcher als ein Kom­
mando professioneller Soldaten, die sind wie ein Ru­
del Wolfe in einem umzingelten Haus. Zumindest hat 
S1lva recht darin, dass diese Gangster schon als Kin­
der Ausgestoßene waren, durchaus aus burgerlichE>n 
Elternhäusern, ohne eine Chance, ihrem Leben e1m1 
andere Richtung zu geben als 1n die Kriminalitat. 
Dies lasst sie unter stil.nd1gem Koka1ngebrauch zu 
gewissenlosen Killern werden, S1lva sagt es. Aber so 
ganz sauber 1st Kommissar S1lva auch nicht, beson­
ders wenn es darum geht, Schattenmil.nner 1n die 
Unterwelt zu schleusen: S1/va hielt ihn sich seit ei­
nem Jahr als Spitzel, als Gegenleistung durfte er 1m 
Hafenviertel mit Drogen und Frauen handeln. EI Gau­
cho Dorda hat von Jugend an zwischen einer Irren­
anstalt und allen möglichen Gefängnissen des Lan­
des gelebt, er wird wirklich zu einem Wolf, 1st der 
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letzte, der einzige, der in Montevideo uberlebt, nach­
dem tagelang 1hr Schlupfwinkel von der Polizei bela­
gert wurde. Wuste Sch1eßere1en liefern sich die 
Gangster mit der Polizei, toten ohne Skrupel, nihilis­
tisch wissend, dass sie nicht lebend davon kommen 
werden. Das Fernsehen, der Horfunk sind live dabei, 
die Gangster erleben am Fernseher 1hr eigenes Ende 
mit. Der Autor will beileibe nicht durch die Gangster­
lebensläufe gesellschaftsbed1ngt deren Verbrechen 
entschuldigen, er stellt dar, was in einer brutalen Ich­
Gesellschaft bluht, ohne dafur Jemanden verantwort­
lich machen zu wollen. Die Gangster smd eben Wöl­
fe, da kann man nicht mit ethischen Maßgaben kom­
men, basta. Und das 1st das Erschutternde, das 
Grauen, welches dieser Roman beim Lesen bewirkt. 
Wenn dieser Roman ein einfacher Krimi wäre: Nicht 
der Rede wert! Da er soviel mehr 1st: Des Lesens 
wert! 

Heinz Wetscher 

Der Schüler im allgemeinen ist ein 
Maulwurf, zwei Zentimeter unter der 
Oberfläche 

Mastrocola, Paola: Das fliegende Huhn, C.H. Beck 
München 2001, 224 S., ISBN 3-406-48036-5, 
DM36,-

Sollen wir den Titel dieser Rezension wirklich ernst 
nehmen? Es ist ein Zitat aus einer herrlichen Satire 
einer italienischen Lehrerkollegin, die sich zum Be1-
sp1el auch uber folgendes argert: Fruher bekam man 
als Kind einen ganzen Sack unsortierter Lego-Ste1-
ne, da konnten die Kleinen daraus einen Blumen­
strauß basteln, ein Auto oder em U-Boot, auch Brü­
cken und Kirchtürme, was die Fantasie so eingab. 
Heutzutage 1st Lego zielgerichtet. Man schenkt den 
heben Kiemen eine Legoausstattung, die em U-Boot 
hervorbringt, wenn man die ellenlange Gebrauchs­
anleitung richtig versteht. Und aus diesem Legosor­
t1ment kann man keinen Kirchturm bauen. Noch 
solch ein Be1sp1el, bei dem ich mich nach Rumanien 
und Ungarn versetzt fühle, weil ich hier das Schulter­
rain kenne. Die ltahenischfachschaft emes landlichen 
Gymnasiums 1n Oberitalien beschließt Fragen zu ver­
gleichenden Jahrgangstests. Die Hauptheldm Carla 
des Romans von Paola Mastrocolo schlägt Fragen 
vor wie: ,,Was halt Manzoni von der Ehe?" Die Kolle­
gen sind entrüstet, viel zu schwer, sie schlagen vor: 
„ War Renzo mit Don Rodrigo verwandt?" So ahnhch 
1st das mit den Hühnern, denen man die Flügel ge­
stutzt hat. Lehrerin Carla sieht das nicht ein. Wozu 
haben Huhner schließlich Flugei. Damit sie fliegen! 
Basta! Und so versucht sie, ihren 24 Hühnern das 
Fliegen beizubringen. Es scheint hier die Übungsme­
thode wichtig zu sein, Carla erfindet an die sechs 
Flugunterstutzungsapparate, die allerdings alle nicht 
funktionieren. Und so 1st das auch wohl mit ihren 
Schülern, denen man die Flügel stutzt, z.B. mit 
Worldw1deweb, das auf den Mausklick hm etwas 
Handfestes, Verstehbares, Erkennbares liefert. Nicht 
nur deshalb smd ihre Schüler morgens mude und 
trage im Unterricht und lesen Sportzeitschriften oder 
dosen, sondern weil sie wie Maulwurfe zwei Zenti­
meter unter der Oberfläche eines Gedichtes wuhlen, 

ohne 1n die Tiefe zu gelangen, und soetwas lasst 1n 
Lethargie verfallen. Unsere Kollegin hat z1gmal mit 
ihren Schulern Gedichte interpretiert, beim zwan­
zigsten Versuch fragt eine Schülerin 
unschuldig: ,,Frau Lehrerin, Inter­
pretieren, was ist das?" Ich glaube, 
ich kenne diese Schülerin, auch 
wenn ich nicht an emer italieni­
schen Schule gearbeitet habe. 
Ein Mathematikkollege Carlas 
hat eine Formel fur die stand1g 
sinkende Schülerleistungsbe­
reitschaft gefunden, die Formel 
„der mentalen Mutation, die 
durch die Evolution der Schü­
ler-Lehrer-Beziehung m der 
höheren Bildung hervorgeru­
fen wird.". Das Resultat 
sinkt stand1g, die Mutation 
degeneriert. Zum Glück 
fasst eine Schülerin Ver­
trauen zu ihrer Lehrerin, 
Tanni, deren Mutter emes 
Tages die Familie und 
Tanni mit ihrem kleinen 
Bruder allem gelassen hat, der 
trinkende Vater 1st zu oft auf Geschafts­
re1se m Frankreich. Tanni sind die Flugei gestutzt 
worden, sie muss fliegen lernen; das lernt sie nicht in 
der Schule, sondern in freundschaftlichen Briefen, 
welche sie mit der Lehrerin über Hühnerzucht und 
ahnhche Erscheinungen des Lebens wechselt. Und 
am Schluss fliegt sie mit ihrem Onkel Alex, einem 
Flugschiffer, davon. Sie zumindest hat's gelernt. Bis 
dahin Jedoch muss Lehrerin Carla m der Eltern­
sprechstunde viele Klagen von Muttern auffangen, 
deren Kinder leistungsschwach sind, ,,aber Sie wis­
sen, ich bin bis acht Uhr abends 1m Geschaft, wie 
soll ich da meiner Kleinen helfen." Das 1st es, denn 
le1stungsschwach sind die Kiemen nicht am Compu­
ter, aber das Allemgelassensein läßt sie „verwildern" 
m Windows-Fensterchen. 

Das 1st ein ganz vergnughches, verschmitztes 
Buch über das Fluggewerden und über die Geburts­
helfer des Flüggewerdens, über uns Lehrer. Und es 
1st eine leidenschaftliche Llebeserklarung an die 
Muttersprache und an die Literatur und an unsere 
Lehrertraume, unsere Schuler etwas von dieser Lie­
be zur Literatur erfahren, erfühlen, erschlüsseln zu 
lassen im Eigenversuch, nicht mit einer Gebrauchs­
anweisung. Gluckhcherwe1se wohnt Carla neben 
dem Bauern lsidoro, der immer mehr zu ihrem 
Freund wird, weil seine Bodenhaftung auch über­
zeugt, wenn er heut, damit seine Kühe im Winter 
Nahrung haben, und wenn er seiner „sehr verehrten 
Lehrerin" erklärt, warum Huhner 1m Boden scharren 
müssen (damit sie die Mineralien gewinnen, um ihre 
Eierschalen aufzubauen. Hatten Sie das gewusst?). 
ls1doro gibt Mut; auch ein Lehrer braucht immer mal 
wieder jemanden, der ihm Mut gibt, den Schülern 
das Fliegen beizubringen. Ich kann mich an meine 
Zeit m Bolivien erinnern; da gingen wir sonntags zur 
Ch1cherfa der Ehefrau unseres Schulmaurers (er 
mauerte nur den halben Monat, dann hatte er genug 
verdient für den ganzen Monat). Seine Frau, eine 
würdige Indianerin mit Bowler hockte hinter der kup­
fernen Chicharron-(gesottenes Schwe1nefle1sch)­
Kasserole und gab mir eine doppelte Portion für den 
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gleichen Preis „Gringu1to, du bringst den Kindern 
bei, wie sie die Welt verstehen lernen sollen Das 1st 
Schwerstarbeit." Und die Chicha (vergorenes Ma1s­
getrank) gab sie mir kostenlos. 

Heinz We1scher 

Von toten Seelen und anderem 

Modolo, Maria: In freiwilliger Verbannung, Als 
deutscher Lehrer in Sibirien, Shaker Verlag, 
Aachen 1998, 170 S., ISBN 3-8265-3629-0, EUR 
14,95 

Immer wenn ich auf Heimaturlaub von den E1gen­
tumlichke1ten meines Einsatzlandes berich­
tete - versagende Heizungen zur Winters­
zeit, Im Ministerium unauffindbar verloren 
gegangene VertragsentwLirfe, 300-Seelen­
dorfer, deren Seelen zwar tot, aber auf­
grund ihrer russlanddeutschen Abstam­
mung zweifellos Anspruch auf investive 
Hilfe aus Deutschland hatten -, dann 
erntete ich nur mildes Lacheln: Ja, Ka­
sachstan, der Orient eben. Vergeblich 
war meist die Mühe, wenn ich zu er­
klären versuchte, dass dies nichts mit 
dem Orient zu tun hatte, sondern mit 
den Traditionen der SowJetunion 
(wenn nicht gar viel älteren, Gogol 
lasst grußen). Umso dankbarer bin 
ich dem Autor des obgenannten 
Buches für den schriftlichen 
Nachweis, dass die von mir an­
geführten E1gentumlichke1ten 
und viele andere sich In 
durchaus gleicher Weise auch 
Jenseits der kasachstanisch­
russ1schen Landesgrenze fin­
den, in Sibirien namlich. An der Au­
thent1z1tat des im Buche Beschriebenen 
habe ich keine Zweifel, eInerseIts weil mir vergleich­
bare Verhaltnisse nicht fremd sind, andererseits ken­
ne ich auch den Autor. Fur den E1ngewe1hten 1st 
namlich unschwer zu erkennen, dass sich hinter Ma­
ria Modolo ein Kollege versteckt, der ehemalige 

Fachberater fLir Deutsch in Barnaul (am Fuße des Al­
ta1-Geb1rges). 

In sechs Kapiteln nimmt er uns mit auf die Reise 
„Vom Rheinland In den Wilden Osten" (Kap. 1), h1nein 
In die „PostsowJetische Realitat" (II.), zu „Tote[n] 
Seelen und Potemkinsche[n] Dörfer[n]" (III.), er er­
zahlt von ,. ... verlorene[n] Brüder[n] und Schwestern" 
(d i. den Russlanddeutschen, Kap. IV.), wurd1gt die 
„Pioniere der Spracharbeit" (V.) sowie „Land und 
Leute" (VI.). All dies ist - leider recht notdürftig und 
nicht ganz uberzeugend - f1kt1v verpackt In die Re­
flexionen eines Lehrers, der Im Buch Wagner ge­
nannt wird, während seiner letzten Dienstreise - vier 
Tage per Zug - von Moskau nach Barnaul. Das 
Pseudonym und diese f1kt1ve Verpackung 1st aber so 
ziemlich das eInzIge, was der Verschleierung dient 
Ansonsten wird Klartext geredet. Auch wenn nicht 

alle auftretenden Personen beim Namen ge­
nannt werden: Fur Insider 1st deut­

lich, wer wer 1st, und was der 
, Autor von wem halt. 

Wenn sich das Buch da­
rauf beschranken wurde, 

ii bräuchte es allerdings hier 
nicht vorgestellt zu werden, 

Was es uber das Niveau ubl1-
cher Erinnerungs- und Ab­
rechnungsprosa hinaushebt, 

1st die sehr präzise und oftmals 
amüsante Beschreibung post­

sowJet1schen Alltags, ob es sich 
um Fragen des Wohnens, des 
Essens oder des Arbeitslebens 

handelt. Gerade die Schilderung 
/ des letzteren, die Ansprüche, die 
! an den ausländischen Partner oft 
gestellt werden, die Leistungen, d1,3 

von den einheimischen Partnern 
(nicht) erbracht werden, manchmal 

auch, was diese sich leisten, mache11 
das Buch Liber das reine Amüsemen1 
hinaus zu einer unverzichtbaren VorbH­

reitungslektüre fur alle, die In irgend ei­
ner Funktion nach S1b1r1en (oder In eine andere Re­
gion der GUS) gehen. Seht euch vor, Leute! 

Hans-Martin Dederding 



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
An den Schatzmeister 

Karlheinz-Wecht Kreiswaldstraße-21 64668-RIMBACH 

BEITRITTSERKLÄRUNG lANSCHRIFTENÄNDERUNG: 
(bitte nur mit Schre1bmasch1ne oder 1n Blockschrift ausfullen) 

D Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab 
(nach unserer Satzung 1st der Be1tntt nur zum 1 Januar - auch ruckwirkend - Jeden Jahres moghch) 

1 01. Januar ............ 

0 11-;fiermit gebe ich meine Qeue Anschrift bekannt,; 

Ich bin/ Neuer Status 

D Auslandsdienstlehrkraft 

D Programmlehrkraft 

D Inlandslehrkraft, Pensionär/in 

D Ortslehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/in, Student/in 

(Zutreffendes bitte ankreuzen) 

Jahresbeitrag:€ 90,­

Jahresbeitrag: € 40,­

Jahresbeitrag: € 40,­

Jahresbeitrag: € 20,-

Name: ............................................ Vorname: ..................... Geburtstag: ............ . 

Anschrift in Deutschland: ......................................................................................... . 

......................................................................................................... Tel.· ................. . 

Deutsche Schule / Auslandsdienststelle: ............................................................... . 

Rückseite beachten! 



Privatanschrift im Ausland/ Postadresse für Zeitschriftenversand 
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an einer Deutschen Auslandsschule unterrichten) 

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? .......................................................... . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo) 

.................................... ,den ............... 20 ...... . 
(Unterschrift) 

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschn~i­
ben. Sie erleichtern uns damit die Verwaltung des Verbandes. 

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / :KONTO/f.NDE_RUNG'. 

Ich bin damit einverstanden, daß der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband 
Deutscher Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Kon­
to bei der 

(Name der Bank/Sparkasse) 

Kontonummer: .......•...................................... Bankleitzahl: ..................................................... . 

eingezogen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie zum Ende eines KalenderJahres, mindestens 
3 Monate vor Ende des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe . 

.................................... ,den ............... 20 ...... . 
(Unterschrift) 
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Der Vorsitzende berichtet ■■■ 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

dieses Vorwort und das Heft 3 wird Sie erst im September erreichen, 
da ich auf neuere Entwicklungen und Informationen Bezug nehmHn 
wollte, die für Ihre Arbeit im Ausland von Bedeutung sein dürften. 

Im Mai d.J. nutzte der Vorstand die unterrichtsfreie Zeit, die nach 
dem Feiertag Christi Himmelfahrt lag, um in Madrid einige Schulbe­
suche durchzuführen, eine Vorstandssitzung abzuhalten und sich mit 
den Obleuten der Iberischen Halbinsel und der Kanarischen Inseln zu 
treffen. Natürlich besuchten wir auch die Deutschen Schule in Madrid 
sowie die Deutsche Kaufmännische Berufsschule ASET, bei denen \Mir 
herzlich willkommen geheißen wurden. Die Kollegen der DS Madriid 
berichteten von den verheerenden Folgen der Richtlinie II für die Lehr­
kräfte, die besonders unter dem demütigenden Verfahren der Umset­
zung dieser sog. ,,Reform" litten. Als eine Folge wurde benannt, dass 
immer weniger Lehrerehepaare die Chance wahrnehmen im Ausland 
zu arbeiten. Gestiegene Arbeitsbelastungen, explodierende Preise auf 
dem Wohnungsmarkt, unzureichende Schulortzuwendungen und Ver­
änderungen des Klimas unter den Lehrkräften wurden vorgetragen. 

Intensive Gespräche über die schulische Situation, die Arbeitsbedingungen vor Ort, die Lebenss.i­
tuation der Lehrkräfte oder die Lernvoraussetzungen der Schüler und Schülerinnen fanden sta1t. 
Hier sei noch einmal ausdrücklich den Kollegen von der DS Madrid, den Kollegen Fuchs, Dr. Fren­
ken und Ludwig für ihre Unterstützung, Kooperation und offenen Worte gedankt. 

Neben der DSM besuchten wir die ASET-Schule Madrid, die eine kaufmännische BerufsausbH­
dung anbietet. An dieser 1982 gegründeten Schule findet die schulische Seite der Ausbildung zum 
Industrie- und Bankkaufmann oder Bankkauffrau statt. Etwa 100 in Spanien ansässige multinatio­
nale Unternehmen - darunter überwiegend Tochterfirmen deutscher Konzerne - bieten betriebliche 
Ausbildungsplätze an, die sich mit dem sechswöchigen epochalisierten Unterricht abwechseln. Fs 
war für die Mitglieder des Vorstandes besonders interessant dieses Modell schulischer Berufsaus­
bildung im Ausland kennen zu lernen. Für die angenehme Gastfreundschaft der Schulleiterin, Frau 
Bleisteiner, danken wir herzlich. 

Der Einladung zum Regionaltreffen unseres Verbandes waren fast alle Obleute aus Spanie•n 
und Portugal gefolgt, die detailliert und konkret die schulische Wirklichkeit unserer Mitglieder schil­
derten. So wurde berichtet, dass angeworbene Ortslehrkräfte häufig direkt nach dem Exame•n 
kommen, nur wenig Unterrichtserfahrung besitzen und oft nur kurz an den Schulen bleiben würden. 
Eine Folge dieser hohen Fluktuation innerhalb der Lehrerschaft sei, dass sich unter den Schülern 
Unruhe und schwächere Bindungen an die Schule zeigten. Leider sei auch festzustellen, dass ver­
mittelte Schulleiter oft ohne vorherige Auslandserfahrungen in ihre verantwortungsvollen Posten 
berufen würden. Die enorm gestiegenen Schulgelder für die Eltern veränderten die Struktur dtir 
Schüler und Eltern, ebenso schädigten die Sparmaßnahmen und die Art ihrer Umsetzung durch di,e 
Zentralstelle den Ruf Deutschlands sehr. Auch sei der bauliche Zustand vieler Schulen erbärmlich. 
Diese kritischen Darstellungen der Obleute bestätigten leider die Befürchtungen des Vorstande:;, 
der nicht müde werden wird - auch öffentlich und mit Unterstützung verschiedener Partner -
gegen den sich abzeichnenden Qualitätsverlust des Auslandsschulwesens vorzugehen. Es 
bedeutet die Quadratur des Kreises zu versuchen, mit immer weniger Mitteln die gestiege­
nen Erwartungen und Herausforderungen des Auslandsschulwesens bewältigen zu wollen. 
Aus verschiedenen Teilen der Welt, ob aus Taipeh, Seoul, La Paz, London, Johannesburg odEir 
Buenos Aires, erreichen uns zahlreiche Klagen, die diese Eindrücke aus Spanien und Portugal bH­
stätigen. 

Als Fazit lässt sich für die Verbandsarbeit sagen, dass es sinnvoll war, dass der gesamte Vor­
stand diesen bedeutenden Teil des Auslandsschulwesens konkret kennen lernte und zahlreiche 
direkte Kontakte zu Kollegen und Obleuten geknüpft werden konnten. Die Absicht des Vorstandes 
war dabei auch, die Regionalgruuppe Spanien und Portugal wieder neu zu beleben. Nun soll irn 
nächsten Frühjahr ein Regionaltreffen in Sevilla stattfinden. Der Vorstand konnte im persönli-
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chen Kontakt seine Arbeit anschaulich werden lassen, die Obleute neu motivieren und die Mitglie­
derwerbung vor Ort unterstützen. Allen Teilnehmern unserer Veranstaltungen sei noch einmal herz­
lich gedankt. 

Einer unserer Gesprächspartner, den unsere Mitglieder bei der 25. Hauptversammlung in Schwe­
rin im Jahre 2001 auch persönlich kennen lernen konnten, Dieter Klause vom DIHK, legte im Som­
mer gemeinsam mit dem Präsidenten des DIHK, Ludwig Georg Braun das Papier „Zur Zukunft 
der Deutschen Schulen im Ausland" vor. In dieser wichtigen Stellungnahme der deutschen Wirt­
schaft wird ein klares Bekenntnis zu den Deutschen Schulen im Ausland abgegeben. Mit Hilfe die­
ses Papiers soll eine Diskussion angestoßen werden, die das Auslandsschulwesen dauerhaft si­
chert. Die Bedeutung der Schulen für den Wirtschaftsstandort wird betont und ihr - noch (?) - ho­
hes Leistungsniveau hervorgehoben. Der geplante Abdruck in diesem Heft muss leider auf Heft 4 
verschoben werden, doch kann der längere Text auf unserer Website vdlia.de gelesen werden. 

Neben der regelmäßigen Pressearbeit durch den Vorsitzenden und den zuständigen Referenten, 
Joachim Schneider, versuchen wir das Auslandsschulwesen und die Arbeit des Verbandes auch in 
anderen Medien zu präsentieren. Ein gelungenes Beispiel hierfür war die Sendung der Deutschen 
Welle mit dem Thema Deutsche Auslandsschulen - teutonische Kaderschmiede oder Mittler 
zwischen den Kulturen?, an der unser Referent teilnahm und sich erfolgreich für das Auslands­
schulwesen einsetzte. 

Im Folgenden möchte ich gerne über einige wesentliche Beschlüsse und Passagen aus dem 
Auslandsbrief Nr. 15 der KMK berichten, um alle unsere Mitglieder über wichtige Veränderungen, 
die das Auslandsschulwesen betreffen, zu informieren. Zentrale Ergebnisse des ersten Weltkon­
gresses der Auslandsschulen in Mexiko für die DS sollen möglichst zügig und Erfolg versprechend 
umgesetzt werden. So sollen einheitliche Prüfungsverfahren - z.B. für das mündliche Abitur - ent­
wickelt, Kerncurricula in den Kernfächern formuliert und erprobt sowie bilinguale Abschlusse als 
offensive Antwort auf das kommerzielle Angebot des 18 weiterentwickelt werden. Ich kann der Län­
dervorsitzernden im BLASchA, Dr. Eva-Maria Kabisch, nur zustimmen, dass „das deutsche Bil­
dungswesen und die deutsche Sprache, die jeweiligen Schulabschlüsse und z.B. auch das vorbild­
liche duale System in der beruflichen Bildung ... eine sehr viel offensivere PR-Arbeit als dies zur 
Zeit geschieht" verdienen. 
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Zitieren möchte ich abschließend auch die KMK-Präsidentin, Prof. Dr. Schipanski, aus ihrer 
Rede in Mexiko, deren vollständiger Text mir erst jetzt vorliegt. ,,Wir alle wissen, dass Qualität nicht 
zum Nulltarif zu haben ist. Wenn wir Politiker aber die Bedeutung von Qualität immer wieder als das 
entscheidende politische Ziel im Bildungswesen ausweisen, dann müssen die öffentlichen Haus­
halte eben auch dafür entsprechend ausgestattet werden. Für das Auslandsschulwesen gilt das 
gleichermaßen. Wenn die Bundesregierung feststellt, das Auslandsschulwesen sei das Element der 
Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik mit dem höchsten Nachhaltigkeitseffekt, dann müssen für 
die Umsetzung dieser Politik die entsprechenden Mittel in den Haushalten zur Verfügung geste,llt 
werden." 

Die Kultusministerkonferenz hat im Dezember des vergangenen Jahres gegenüber dem Ausw~lr­
tigen Amt die Sorge zum Ausdruck gebracht, ,,dass weitere Haushaltskürzungen im Schulfonds 
und ein zusätzlicher Stellenabbau die Qualität des U111terrichts und die Vergabe von deut­
schen Schulabschlüssen gefährden." Dem ist nichts hinzuzufügen, nur die Anmerkung, dass wir 
bereits seit drei Jahren auf die verhängnisvollen Folgen dieser Sparmaßnahmen gerade auf Kosten 
der Lehrkräfte hinweisen. 

Zum Schluss mochte ich Sie auf unsere nächste 26. Hauptversammlung, die in Passau statt­
finden wird, hinweisen. Wir werden vom 30. Juli bis zum 1. August 2003 in der Drei-Flüsse-Stadt 
tagen. Bereits heute möchte ich Sie herzlich einladen. Wir hoffen auf zahlreiches Erscheinen unse­
rer Verbandsmitglieder. 

In der folgenden Liste finden Sie Namen treuer Mitglieder, deren neue Adresse wir immer noch su­
chen. Helfen Sie bitte mit, dass wir bald alle mit unserer Zeitschrift versorgen können. 

Heike Amlung 
Rudolf Andres 
Reinhold Appel 
Günther Ausobsky 
Hans-Georg Buchholz 
Mathias Conrad 
Hildegard Cowan-Sobolewski 
Rüdiger Barteis 
Doris Berning 
Anne Dobschinski 
Heimar Domes 
Herbert Engels 
Siegfried Fahl 
Gunter Fischer 
Marion Freytag 
Reinhold Gilleßen 
Ingrid Ginsel-Amiri 
Krystyna Götz 
Gertraud Grames-Schmid 
Jutta Haeuber 
Otto Helmut Hartmann 
Dr. Heinz-W. Henneke 

Gabriele Hoffmann M.A. 
Helmut Kaiser 
Veit Kaltenhäuser 
Rolf Kessler 
Ursula Kirsig 
Georg Kocheise 
Jens Kögler 
Elfriede Kopp 
Winfried Kraft 
Fritz Küper 
Herbert Lanninger 
Doris Latz 
Harald Lemanski 
Petra Liebscher 
Wolfgang Mayerhofer 
Gerhard Nurtsch 
Günter Otto 
Volker Otto 
Thomas Paeben 
Jan Persson 
Wilhelm Redeker 
Konrad Renner 

Herbert Reutter 
Hans-G. Rolirad 
Jutta Samoyski 
Reinhard Sauer 
Giemens Schmid 
Holger Schnapp 
Bernd Scholl 
Gerhard Schönig 
Hans-Joachim Siebert 
Dr. Norbert Spahn 
Martin Stadler 
Ursula Stahl 
Dorothea Sticker 
Lutz Trippler 
Rainer Velte 
Wilfried Wehmeier 
Ernst-Wilhelm Wellner 
Gisela Wember 
Torsten Westphal 
Dr. Rolf Willaredt 
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Termin vormerken! 

26. Haupt­
versammlung 

des Verbandes 
Deutscher Lehrer 
im Ausland 

in Passau 

vom 29. Juli bis 
2. August 2003 
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Frühjahrstagung der Regionalgruppe 
Schleswig-Holstein am 23. März 2002 

in Norderstedt 

Der Vorstand rief, und gut 25 ,Ehemalige', 
darunter vielleicht auch einige mit Hoffnungen 
auf einen Zweit- oder Dritteinsatz in Übersee, 
kamen nach Norderstedt, um Erfahrungen aus­
zutauschen, Bekanntschaften zu erneuern und 
sich über die aktuelle Entwicklung auf dem Fel­
de der auswärtigen Schul- und Bildungspolitik 
zu informieren. Herr MR Walter Beyer, der seit 
vielen Jahren Aufsichtsbeamter fLir Gymnasien 
im lande ist und nun im BLASchA mitarbeitet 
und einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner 
Dienstzeit damit verbringt, deutsche Auslands­
schulen zu visitieren und zu beraten, hielt das 
Hauptreferat. Seine Ausführungen lassen sich 
im Wesentlichen so zusammenfassen: 
1 . Gegenwärtig stellt SH 93 Lehrkrafte für den 

Auslandschuldienst ab, einen sehr hohen An­
teil, gemessen an der Größe unseres Landes. 

2. Diese große Zahl von Lehrkräften im Ausland 
bedingt eine beträchtliche Anzahl von jährli­
chen Rückkehrern. Äußern diese dann noch 
spezielle Wünsche für den Ort ihrer Weiterbe­
schaftigung, so ergeben sich unvermeidlich 
Interessenkonflikte. Man sei im Ministerium 
nach Kräften bemüht, die Wünsche der 
Heimkehrer zu berücksichtigen. Vor der Ver­
mittlung in die Welt je nach Fächerkombina­
tion und Bedarf werden ein paar Jahre Ge­
duld auf Seiten der ADLK erwartet, bis sich 
etwas Passendes finden lasse. 

3. Die Politik des Stellenabbaus an den Aus­
landsschulen werde ganz sicher nicht weiter 
fortgesetzt, denn sonst ließe sich die Quali1ät 
des Unterrichts nicht mehr aufrecht erhalte•n. 

4. An eine Verbesserung der finanziellen Zu­
wendungen oder Änderung der Richtlinien 
des BVA sei in naher Zukunft nicht zu den­
ken. Wer sich für den Auslandsdienst ent­
scheide, tue das sehenden Auges und müsse 
sich mit diesen Gegebenheiten abfinden. 

5. Man wolle darüber nachdenken, wie Erfah­
rungen der aus dem Ausland zurückkehren­
den Kollegen im Inland besser nutzbar ge­
macht werden können. Große Hoffnung13n 
solle man sich in dieser Richtung aber nicht 
machen, denn es sei im Auslandsreferat 1ür 
diese Aufgaben einfach niemand da. 

Die letzte Stunde der Zusammenkunft gehörte 
Herrn Dr. Jacobsen, der uns sehr einfühlsam 
und überzeugend von seinem 8-jährigen Aufent­
halt am Colegio Humboldt in Sao Paulo, der ge­
schichtlichen Entwicklung und den großen wirt­
schaftlichen Zukunftsaussichten Brasiliens be­
richtete. Die Bilder von den schönen neuen Ge­
bäuden des Colegio und den heiteren Menschen, 
die dort lehren und lernen, haben sicher alle Teil­
nehmer dieses Treffens in der Hoffnung bestärkt, 
dass es trotz Richtlinie II noch eine Zukunft 1ür 
die deutsche Kulturarbeit im Ausland gibt. 

Karl Beyer 

Einige der 
TagungsteilnehmHr 
nach der Arbeit 
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Wir trauern um unseren verstorbenen Kollegen 

Knut Koch 
* 1942 t 2001 

1977-84 Kairo 
bis 2000 Leiter der DS Athen 

Der Verband Deutscher Lehrer im Ausland wird ihm 
ein ehrendes Gedenken bewahren. 

Neue Mitglieder (Inland) 

Jens Leder, Töpferberg 4, 19053 Schwerin 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Christoph Barthel; Riga/Lettland 
Ursula Breuel; Bukarest/Rumänien 
Sandra Demmer; DS Shanghai 
Stefan Hebele; DS La Paz 
Beatrix Karok; DS Guayaquil 
Birgit Lahser; DS Arequipa 
Ute Schröder; DS Bukarest 

Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

Volker Bausch; Kabul/Afghanistan 
Ulrike Czeska; DS Puebla 
Peter de Boer; DS Santiago de Chile 
Elisabeth Egle; DS Porto 
Manfred Ernst; DS Bogota 
Lenore Frege; DS Lissabon 
Josef Freund; DS Genf 
Dr. Siegfried Frey; DS Windhoek 
Johann Galler; Bar/Montenegro 
Garsten Gramann; DS Santa Cruz de Tenerife 
Sabine Hageneuer; DS Silicon Valley 
Hartmut Hapke; Kosice/Slowakische Rep. 
Sebastian lsele; Taschkent/ Usbekistan 
Michael Klippel; DS Istanbul 
Dr. Thomas Kunze; Taschkent/Usbekistan 
Sigrid Opitz; Timisoara/Rumänien 
Friederike Radvan; ES Brüssel 
Stefanie Rummelspacher; Moskau 
Joachim Schädler; DS Temuco 
Wolfgang Schubert; DS San Sebastian 

Der Vorstand 

Dr. Jürgen Schumann; DS Shanghai 
Wolfgang Seibert; DEO Kairo 
Evelyn Viersbach; DEO Kairo 
Roland Winter; Kabul/Afghanistan 
Klara Zug; Baja/Ungarn 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Markus Amberger (DS Sevilla), Die Spanier­
äcker 14a, 65468 Trebur-Geinsheim 

Gudrun Bechberger (DS Barcelona), Breslau­
erstr. 88, 67659 Kaiserslautern 

Ehlert Brüser-Sommer (DS Peking), Schel­
lingsstr. 97, 73431 Aalen 

Eberhard Conrad (DS Singapur), Rhedenweg 
5, 28277 Bremen 

Manfred Deutsch (DS Bilbao), Holsteinweg 5, 
38118 Braunschweig 

Manfred Egenhoff (Bukarest/Rumänien), 
Kleine Wehe 26, 26160 Bad Zwischenahn 

Dr. Claus Frank (DS Rom), Bergseestr. 35/1 , 
79713 Bad Säckingen 

Ulrich Gath (DS Sta. Cruz de Tenerife), Gins­
terweg 22, 65527 Niedernhausen 

Volker Geneuss (DS Mexiko) Auf Schalmen 19, 
78166 Donaueschingen 

Kyri Gettel (DS Barcelona), Ahornweg 28, 
26349 Jaderberg 

Dieter Große-Heilmann (DS La Paz), Elgendor­
ferstr. 1 , 56410 Montabaur 

Heide-Christei Hohmeier (DS Rom), Marienstr. 
34, 36364 Bad Salzschlirf 

Hartmut Jung (DS Valencia), Himmelreichstr. 
14, 79379 Müllheim 

Roland Kenschke (DS Valparaiso), Friedrich­
Ebert-Str. 61, 75203 Königsbach-Stein 
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Frank Krämer (DS Caracas), Ziegenhainerstr. 
45, 60433 Frankfurt/M. 

Lutz Maier (Pecs/Ungarn), Postfach 651127, 
22371 Hamburg 

Dr. Lorenz Metzger (DSIS Hong Kong), Ku­
ckucksweg 5, 61440 Oberursel 

Hans Puhane (Strzeleczhi, Polen), K. Wuster­
hausener Str. 29A, 15711 Bestensee 

Ulrike Puteanus (Istanbul Lisesi), Am Mühlberg 
4, 67677 Alsenborn 

Meinolf Püttmann (Taschkent/Usbekistan), 
Laurentiusstr. 9, 57234 Wilnsdorf 

Werner Riess (OS Singapur), Kurfürstenstr. 5, 
76137 Karlsruhe 

Norbert Rothhaas (OS Mexico), Hauptstr. 264, 
76756 Bellheim 

Joachim Rudolph (Goetheschule Buenos 
Aires), Hohle Reeke 7, 37079 Göttingen 

Karin Schätzer (Pilisvörösvar/Ungarn), Germa­
nenstr. 24, 65719 Hofheim 

Dr. Alfred Schmitt (DS Thessaloniki), Gebr.­
Wright-Str. 36, 53125 Bonn 

Dr. Martin Schneider (Moskau), Loewenstein-

Sehr geehrter Herr Kollege Doster, 

erlauben Sie bitte eine Information in eige­
ner Sache: Ich war im Auslandsschuldienst 
in Istanbul (Alinan Lisesi) 1957-62, in Kai­
ro als Direktor an der Deutschen Evangeli­
schen Oberschule 1963-79. Nach der Grün­
dung bin ich in den VDLiA eingetreten. 
Meine Mitgliedsnummer ist 000920. 

Es wundert mich, dass ich meinen Na­
men auch in dem Heft 1/2002 unter der 
Rubrik "Jubilare" nicht gefunden habe. 

Mit 85 Jahren (geb. 14.02.1917) freut 
man sich über eine Erinnerung an diese 
lange und schöne Zeit im Auslandsschul­
dienst. 

Freundliche Grüße 
Ihr Dr. Karl Alban 

str. 32, 45143 Essen 
Manfred Seehausen (DS Barcelona), Friedrich­

Hebbel-Str. 14, 22926 Ahrensburg 
Peter Simm (Lycee Buc), Wakenitzstr. 36a, 

23564 Lübeck 
Wolfgang Tiffert (DS Thessaloniki), Parkstr. 4B, 

26605 Aurich 
Wilfried Ulbrich (DS Tokyo), Röntgenstr. 16, 

76829 Landau 
Manfred Wahl (DS Guayaquil), Malteserstr. 99f, 

12249 Berlin 
Dagmar Weber (DS Singapur), Plinkstr. 58A, 

25337 Elmshorn 
Michael Weber (DS Bukarest), Flatowallee 16/ 

750, 14055 Berlin 
Kurt Wickenhöfer (OS Thessaloniki), Franz­

Schubert-Str. 16, 34277 Fuldabrück 

Neue Obleute 

Hans-W. Böcker; DS Hongkong 
Peter Drewell; DS Mexiko 
Harald Boy Riechelmann; DS Rio de Janeiro 

Lieber Herr Dr. Alban, 

es tut uns leid, wenn Sie bei der Ehrung der Ju­
bilare vergessen wurden. Nicht immer enthält 
unsere Mitgliederdatei alle wichtigen Informa­
tionen, etwa das Jahr des Eintritts in den Ver­
band. Wir freuen uns, dass Ihr Interesse am 
Auslandsschuldienst auch 45 Jahre nach Ihrem 
ersten Auslandseinsatz unvermindert anhält. 

Wir gratulieren Ihnen nachträglich und verspre­
chen Ihnen: Ab jetzt sind Sie mit dabei in der 
Liste der Jubilare. 

Mit herzlichen Grüßen 
Die Redaktion 

Bitte, melden Sie jede Adressenänderung an den Schatzmeister, damit Sie nicht 
zu „Verschollenen" werden und Ihre Hefte zu Rückläufern! 
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Zukunft der deutschen Auslandsschulen 
Große Anfrage und Debatte im Bundestag 

Im letzten Heft erwähnte Waldemar Gries die Große Anfrage der Abgeordneten Koschyk 
(CSU) Pfeifer (CDU) u.a. vom 29.01.2002 zur „Zukunft der deutschen Auslandsschulen" 
sowie die Debatte zu diesem Thema vom 21.03.2002. Sowohl der Text des Antrags wie 
auch die Debattenbeiträge lohnen eine nähere Beschäftigung und werden deshalb im 
Folgenden abgedruckt, der Antrag (Bundesdrucksache 14/8106) in voller Länge, das 

Protokoll vermindert um Überleitungen und Seitenhiebe sowie die beiden nur zu Protokoll 
gegebenen Beiträge der Abgeordneten Monika Griefahn (SPD) und Dr. Heinrich Finck 
(PDS). Die Dokumentation folgt dem veröffentlichten Protokoll der 227. Sitzung des 

deutschen Bundestages vom 21. März 2002 (S. 22532-22539). 

Antrag 

der Abgeordneten Hartmut Koschyk, Anton Pfeifer, Dr. Norbert Lammert, Bernd Neumann (Bne­
men), Ingrid Fischbach, Herbert Frankenhauser, Dr. Karl-Heinz Hornhues, Dr.-lng. Rainer Jork, Steif­
ten Kampeter, Hans-Peter Repnik, Dr. Wolfgang Schäuble, Reinhard Freiherr von Schorlemer, Mar­
garete Späte, Erika Steinbach, Dr. Rita Süssmuth und der Fraktion der CDU/CSU 

Zukunft der deutschen Auslandsschulen 

Der Bundestag wolle beschließen: 

1. Der Deutsche Bundestag stellt fest: 

Das deutsche Auslandsschulwesen ist eines 
der wichtigsten Instrumente der Bildungs- und 
der auswärtigen Kulturpolitik. Es dient neben 
den Kulturbeziehungen auch der Förderung der 
deutschen Außenwirtschaft, dem Dialog der 
Kulturen und unseren bilateralen politischen 
Beziehungen. Die Ziele, die mit den deutschen 
Schulen im Ausland verbunden werden, sind 
vor allem: 
- über 100 000 ausländischen Jugendlichen an 

deutschen Schulen im Ausland eine qualifi­
zierte Schulausbildung zu vermitteln, die sie 
zu einer einzigartigen Brücke zwischen 
Deutschland und den Kulturen der Welt ma­
chen, 

- Schulversorgung für rund 10 000 Kinderdeut­
scher Staatsbürger, die zeitweilig für deut­
sche Unternehmen, Einrichtungen oder Aus­
landsvertretungen im Ausland tätig sind, um 
nach der Rückkehr ihre Eingliederung in das 
deutsche Bildungssystem zu gewährleisten, 

- den deutschen Unternehmen im Ausland 
qualifizierte, sprachkundige und bikulturell 
ausgebildete Mitarbeiter zu vermitteln, die 
auch die wirtschaftlichen Beziehungen durch 
emotionale Bindungen zu Deutschland 
zeitlebens fördern werden, 

- einen positiven Beitrag zur Elitenbildung in 
den Entwicklungsländern zu leisten, weil dort 
viele Kinder nur so eine Bildungs- und Auf­
stiegschance erhalten, die sie später zu Syrn­
pathieträgern für Deutschland machen, 

- Interesse an Deutschland, seiner Geschichte, 
Kultur und Politik zu wecken und damit diie 
Voraussetzungen für enge und vertrauens­
volle Beziehungen zwischen Deutschlar,id 
und seinen Partnern zu schaffen, 

- die Aufgeschlossenheit für die kulturellen und 
wirtschaftlichen Leistungen Deutschlands zu 
befördern, 

- die Grundprinzipien von Demokratie und 
Rechtsstaatlichkeit sowie der Achtung von 
Menschen- und Minderheitenrechten und 
kultureller Vielfalt zu vermitteln, 

- Sicherung der Vermittlung und Förderung drer 
deutschen Sprache im Ausland, 

- Orte der Begegnung, des kulturellen Austau­
sches und der Vermittlung deutscher Kultur 
zu schaffen, 

- durch erfolgreiche Bildungsarbeit für den Stu­
dien- und Wissenschaftsstandort Deutsch­
land zu werben. 

Aufgrund der Vielfalt ihrer Aufgaben sind die 
deutschen Auslandsschulen nicht nur eine we­
sentliche Bildungseinrichtung. In ihren jeweilli­
gen Ländern bringen sie für viele junge Staats­
bürger die erste Berührung mit Deutschland 
und seiner Kultur. Sie prägen damit das ßi,ld 
Deutschlands im Ausland entscheidend und er-
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möglichen als Kristallisationspunkte des Dia­
logs einen vielfältigen kulturellen Austausch, 
der nicht nur das wechselseitige Verständnis 
fördert und der Freundschaft der Nationen 
dient, sondern auch mittel- und langfristig den 
politischen und wirtschaftlichen Interessen 
Deutschlands nutzt. Gerade mit Blick auf die 
nachlassende Attraktivität Deutschlands als 
Studienort kommt den Auslandsschulen eine 
entscheidende Bedeutung zu, da in ihnen häu­
fig die Weichen für die Entscheidung von Aus­
ländern zugunsten eines Studiums in Deutsch­
land gestellt werden. 

An den 119 schulischen Einrichtungen im 
Ausland werden derzeit rund 100 000 Schüler 
von rund 1 400 Lehrern unterrichtet. Dazu kom­
men weitere rund 130 000 Schüler, die vornehm­
lich in Mittel- und Osteuropa und der Gemein­
schaft Unabhängiger Staaten staatliche und pri­
vate Schulen mit deutschsprachigem Unterricht 
oder Deutsch als Fremdsprache besuchen. 

Durch die 12 bis 13 Jahre währende Ausbil­
dung für ca. 100 000 Schüler, die oft bikulturell 
und zweisprachig gestaltet wird, werden Bin­
dungen zu Deutschland geschaffen, die durch 
andere Instrumente auswärtiger Kulturpolitik 
kaum erreicht werden können. Dieses Ziel wird 
durch die Kürzungen, die allein in den Jahren 
2000/2001 in einer Größenordnung von 10,84 
Mio. Euro (21,2 Mio. DM) erfolgten und sich in­
nerhalb der gesamten Legislaturperiode auf ca. 
20,45 Euro (40 Mio. DM) belaufen, gefährdet. 
Weitere Einsparungen beim Schulfonds sind für 
die Schulen mit nicht auszugleichenden dauer­
haften Nachteilen verbunden. Diese Ver­
schlechterungen äußern sich zum Beispiel im 
Rückgang der Anzahl qualifizierter Auslands­
lehrkräfte, in der Statusverschlechterung der 
deutschen Schulen durch Verlust der Reifeprü­
fung wegen der zu geringen Anzahl der deut­
schen Lehrer, im Imageverlust gegenüber an­
deren internationalen Schulen, in einer drohen­
den Verschlechterung des Lernniveaus und im 
steigenden Schulgeld für die einheimischen El­
tern. Die Entwicklung des Schultitels des Aus­
wärtigen Amts verzeichnet einen Rückgang von 
193,78 Mio. Euro (379 Mio. DM) (1998) auf 
172,30 Mio. Euro (337 Mio. DM) (2002) und 
169,74 Mio. Euro (332 Mio. DM) (in der mittel­
fristigen Finanzplanung für das Jahr 2004). 

Unter Berücksichtigung der Inflationsrate 
und der Wechselkurse wird bis zum Jahr 2003 
eine reale Absenkung der zur Verfügung ste­
henden Mittel von ca. 30 bis 40 % erfolgt sein. 
Die Kürzungen beeinträchtigen die Erfüllung 
der Aufgaben der Auslandsschulen erheblich, 
wirken zum Nachteil der auswärtigen Kulturpo-

litik und des Ansehens Deutschlands in der 
Welt und schaden damit auch mittel- und lang­
fristig den deutschen Interessen. 

II. Der Deutsche Bundestag fordert daher die 
Bundesregierung auf, 
- ein Gesamtkonzept für die Entwicklung der 

Auslandsschulen vorzulegen, aus dem klar 
hervorgeht, welche Rolle die Auslandschulen 
in der auswärtigen Kulturpolitik in Zukunft 
spielen sollen, 

- ein Gesamtkonzept für Bauvorhaben vorzu­
legen, in dem auch mögliche Kooperations­
modelle mit Bauvorhaben anderer EU-Län­
der, anderer Kultur- und Sporteinrichtungen 
sowie anderer Bildungseinrichtungen des je­
weiligen Gastlandes Eingang finden, 

- die weitere Kürzung des Schultitels zu stop­
pen und den in der mittelfristigen Finanzpla­
nung vorgesehenen Finanzierungsansatz 
grundlegend zu korrigieren, 

- steuerliche Anreize zu schaffen für ein zu­
sätzliches privates Engagement in der Finan­
zierung der Schulen, 

- in stärkerem Maße mit den Landern und der 
Wirtschaft bei der künftigen Entwicklung der 
deutschen Auslandsschulen zusammenzuar­
beiten, 

- zu prüfen, welche Synergien mit anderen In­
stitutionen möglich sind, um Perspektiven für 
die künftige Entwicklung zu eröffnen, 

- dafür Sorge zu tragen, dass die hohe Qualität 
der Ausbildung an den deutschen Schulen 
im Ausland erhalten bleibt, 

- sicherzustellen, dass nur erfahrene und be­
sonders qualifizierte Lehrer an die deutschen 
Schulen im Ausland entsandt werden, 

- die Besoldung der Lehrer nach Ländern und 
Regionen stärker zu differenzieren, 

- mit den Bundesländern zusammen die Ent­
sendung und die Wiedereingliederung der 
entsandten Lehrer abzusichern mit dem Ziel, 
den Auslandseinsatz als Karriere fördernd zu 
bewerten, da Auslandserfahrung ein Gewinn 
für Kollegien deutscher Schulen ist und ver­
stärkte internationale Kontakte ermöglicht, 

- die Zuwendungsfinanzierung, die den Schu­
len im Ausland keine Planungssicherheit gibt, 
in eine gesicherte jährliche Grundfinanzie­
rung zu überführen, 

- bei ihren finanziellen Planungen für die deut­
schen Schulen zu gewährleisten, dass auch 
sozial schwächere Familien in Entwicklungs­
ländern ihre Kinder auf eine deutsche Schule 
schicken können, 

- durch qualifizierte Weiterbildung der einge­
setzten Ortskräfte eine Ausbildung auf ho-
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hem Niveau an den deutschen Schulen im 
Ausland sicherzustellen, 

- anzuerkennen, dass die deutschen Schulen 
einen wesentlichen Beitrag zum Ansehen 
Deutschlands in der Welt leisten und hierfür 
einen legitimen und gesicherten Anspruch 
auf Finanzierung aus dem Bundeshaushalt 
haben sollten, 

- den Unterricht in den Auslandsschulen als 
Chance zu begreifen, um über die Möglich-

keit des Studiums in Deutschland zu infor­
mieren und für Deutschland als Studienort ;iu 
werben, 

- in verstärktem Maße Unterricht in Deutsc:h 
als Fremdsprache anzubieten, und damit für 
die Verbreitung der Kenntnis des DeutschEm 
zu werben. 

Berlin, den 29. Januar 2002 

Die Bundestagsdebatte vom 21. März 2002 

Hartmut Koschyk (CDU/CSU): Herr Präsident! 
Liebe Kolleginnen und Kollegen! Wir haben als 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion einen Antrag 
über die Zukunft der deutschen Auslandsschu­
len eingebracht. Ich möchte kurz den Hinter­
grund dieses Antrags erläutern. 

Seit langem besteht Einvernehmen darüber, 
dass die auswartige Kulturpolitik als dritte Säu­
le der Außenpolitik zu verstehen ist. In dieser 
Säule nehmen die Auslandsschulen als wichti­
ges Instrument der Bildungspolitik, aber auch 
der auswärtigen Kulturpolitik eine entscheiden­
de Funktion ein. Neben den Kulturbeziehungen 
dient es eben auch der Förderung der deut­
schen Außenwirtschaft, dem Dialog der Kultu­
ren und unseren bilateralen politischen Bezie­
hungen, wenn wir an vielen Orten dieser Welt 
deutsche Auslandsschulen unterhalten. 

Diese Schulen betreiben eine praktische, 
aber oftmals auch unaufdringliche Sympathie­
werbung für die deutsche Sprache und Kultur, 
was sicherlich im wohlverstandenen Interesse 
unseres Landes liegt, aber auch im Hinblick auf 
die Globalisierung der Weltwirtschaft immer 
notwendiger wird. 

Ingo Plöger, der Präsident der Deutsch-Bra­
silianischen Handelskammer in Sao Paulo, hat 
über die Bedeutung der deutschen Auslands­
schulen zu Recht festgestellt, dass sie ein her­
vorragendes Instrument für die deutsche aus­
wärtige Kulturpolitik darstellen, um nachhaltig 
kulturelle und außenwirtschaftliche Beziehun­
gen zu pflegen. Durch die Tatigkeit der deut­
schen Auslandsschulen wird weltweit das Inte­
resse für die Geschichte und die Kultur 
Deutschlands geweckt wie auch der Stellen­
wert der deutschen Sprache in der Welt verbes­
sert. Dadurch, dass 100 000 Schülerinnen und 
Schüler an 119 schulischen Einrichtungen im 
Ausland unterrichtet werden sowie weitere 
130 000 in Mittel- und Osteuropa und in der 

Gemeinschaft Unabhängiger Staaten staatliche 
und private Schulen mit Deutsch als Fremd­
sprache oder sogar mit deutschem UnterriC'ht 
besuchen, werden Bindungen zu Deutschland 
geschaffen, die durch andere Instrumente der 
auswärtigen Kulturpolitik kaum erreicht werden 
können. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 
Die deutschen Auslandsschulen erfüllen also 
wertvolle Aufgaben bei der Verständigung zwi­
schen Deutschland und seinen Partnern in der 
Welt. 

Einen Ort des kulturellen Austausches bildHn 
diese Schulen aber nur dann, wenn es auc:h 
sozial schwächeren Familien in den Gastlän­
dern möglich ist, ihre Kinder auf diese Schulen 

. zu schicken, wenn sie also nicht als Eliteschu­
len verstanden werden. Dies muss auch bei 
den finanziellen Planungen für das deutsche 
Auslandsschulwesen gewährleistet werden. 

Entschieden plädiert unsere Fraktion auch für 
den Erhalt von Deutsch als Unterrichtssprache 
an den deutschen Auslandsschulen; denn die 
deutsche Sprache wird so zu einem kulturellen, 
aber auch emotionalen Bindeglied zu Deutsch­
land. Mit dem Erlernen der deutschen Sprache 
werden auch für Kinder aus den Gastländern, 
also für nicht deutsche Kinder, positive Einsteil­
lungen gegenüber unserem Land, seinen Men­
schen und seiner Kultur, aber auch gegenüber 
unserem Wirtschaftsgefüge vermittelt. DiEls 
nutzt den deutschen Außenwirtschaftsbezil~­
hungen vor allem mit den Landern, die fur die 
deutsche Wirtschaft in den kommenden Jahr­
zehnten immer wichtiger werden. 

(Beifall bei der CDU/CSU) 
Es geht hier, liebe Kolleginnen und Kollegen, 
auch um eine Kernaufgabe des deutschen Aus­
landsschulwesens, nämlich um eine qualitativ 
hochwertige Schulversorgung für Tausende 
von Kindern deutscher Staatsbürger, die zeit-
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weilig für deutsche Unternehmen, sonstige 
deutsche Einrichtungen oder deutsche Vertre­
tungen im Ausland tätig sind. Wir haben eine 
Fürsorgepflicht für die schulische Wiederein­
gliederung der Kinder deutscher Staatsbürger, 
die sich zeitweise im Ausland aufhalten. Diese 
können wir nur dann gewährleisten, wenn die 
Schulversorgung auf einem hohen Niveau si­
chergestellt bleibt. 

Deutsche Auslandsschulen sind aber auch 
ein wichtiges Bindeglied zwischen Deutschland 
und den auf Dauer im Ausland lebenden 
deutschsprachigen Gemeinschaften, insbeson­
dere den deutschen Minderheiten vor allem in 
Mittel- und Osteuropa, die eine wichtige kultu­
relle Brücke zwischen Deutschland und ihren 
Heimatländern darstellen. 

Die deutsche Wirtschaft lebt ganz entschei­
dend vom Export. Dies setzt Präsenz auf allen 
Weltmärkten voraus. Sehr viele deutsche Unter­

Betrachtet man die Entwicklung des Schultitels 
des Auswärtigen Amtes seit Regierungsüber­
nahme der rotgrünen Koalition im Jahr 1998, so 
stellt man fest, dass der Schultitel im Auswärti­
gen Amt 1998 noch 193 Millionen Euro betrug. 
In diesem Jahr ist dieser Ansatz auf 172 Millio­
nen Euro gesunken. Er soll in der mittelfristigen 
Finanzplanung bis zum Jahr 2004 auf 169 Mil­
lionen Euro zurückgeführt werden. Diese Kür­
zungen beinhalten noch nicht die Teuerungsra­
ten in vielen Ländern der Welt und die Wechsel­
kursschwankungen. Berücksichtigt man diese 
Aspekte, so kann man von einer Senkung des 
Schultitels im Auswärtigen Amt von 30 bis 40 
Prozent ausgehen. 

(Zuruf von der CDU/CSU: Zu viel!) 
Zu Recht warnen deshalb die deutschen Au­
ßenhandelskammern, die Verantwortlichen 
deutscher Unternehmen vor Ort, aber auch die 
Wirtschaft in Deutschland vor der Gefahr eines 

Renommeeverlustes deut­nehmen entsenden ihre Mit­
arbeiter ins Ausland, damit 
sie dort Kunden werben und 
beraten, Maschinen aufstel­
len und warten, den Export 
ausbauen sowie Filialnetze 
errichten. Für diese Mitar­
beiter der deutschen Wirt­
schaft ist es entscheidend, 
dass ihre Kinder im Ausland 
eine Schulausbildung nach 
deutschem Modell vorfin­
den, damit sie später ihre 
Ausbildung in Deutschland 
fortsetzen können. So hat 

•Qr~~~ scher Auslandsschulenge­

Durch die massive 
Kürzungspolitik der 

Bundesrepublik sind die 
deutschen Auslands-

schulen zu einem 
Stiefkind der deutschen 

auswärtigen Kulturpolitlk 
geworden. 

genüber internationalen 
Schulen vor Ort. Die Fol­
gen dieser Einsparungen 
sind schon heute sichtbar. 
Sie äußern sich im Rück­
gang der Anzahl qualifizier­
ter Entsendelehrer, in Sta­
tusverschlechterungen und 
in der zu geringen Anzahl 
deutscher Lehrer. Das 
Schulgeld hingegen steigt, 

--~ was zur Folge hat, dass die 

eine Untersuchung des Deutschen Industrie­
und Handelstages ergeben, dass für 95 Prozent 
der deutschen Unternehmen die Existenz einer 
guten deutschen Schule in dem jeweiligen Land 
von großer Bedeutung ist, um Entsandtkräfte 
für eine Tätigkeit in diesem Land zu gewinnen. 

Zugleich - und das sollte uns alarmieren -
beklagen 86 Prozent der vom Deutschen Indus­
trie- und Handelstag befragten Unternehmen 
eine für die Erfüllung ihrer Aufgaben nicht hin­
reichende finanzielle Ausstattung deutscher 
Schulen im Ausland. Deshalb hat die Wirt­
schaftsministerkonferenz auf Initiative Bayerns 
zu Recht einen Appell an die Bundesregierung 
gerichtet, die Qualität und Funktionsfähigkeit 
der deutschen Auslandsschulen nicht durch 
Kürzungen im Haushalt des Auswärtigen Amtes 
weiter zu gefährden, sondern das deutsche 
Auslandsschulwesen nachhaltig zu stärken und 
weiter auszubauen. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Zahl der Schüler zurück­
geht. Durch die massive Kürzungspolitik der 
Bundesrepublik sind die deutschen Auslands­
schulen zu einem Stiefkind der deutschen aus­
wärtigen Kulturpolitik geworden. Dies ist nicht 
länger hinnehmbar. 

(Beifall bei der CDU/CSU - Rita Grießhaber 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Das stimmt 

doch nicht!) 
Wir fordern deshalb in unserem Antrag, die wei­
tere Kürzung des Schultitels zu stoppen und 
den in der mittelfristigen Finanzplanung vorge­
sehenen Finanzierungsansatz endlich grundle­
gend zu korrigieren. Die Bundesregierung muss 
anerkennen, dass die deutschen Auslands­
schulen einen wesentlichen Beitrag zum Anse­
hen Deutschlands in der Welt leisten und dass 
sie einen legitimen und gesicherten Anspruch 
auf eine verlässliche Finanzierung durch Mittel 
aus dem Bundeshaushalt haben. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 
In der mittelfristigen Finanzplanung müssen 
auch die Folgen berücksichtigt werden, die sich 
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aus Wechselkursschwankungen und der Geld­
entwertung in den Gastländern ergeben. 

Auch im Rahmen der 38. Jahrestagung des 
Instituts für deutsche Sprache, die unter dem 
Thema „Deutsch von außen" stand, wurde erst 
in diesen Tagen mehrfach die Forderung formu­
liert, die auswärtige Kulturpolitik solle ihren 
Sparkurs beenden und die Anstrengungen des 
Goethe-Institutes, des Deutschen Akademi­
schen Austauschdienstes, der anderen Mittler, 
aber auch der deutschen Auslandsschulen zur 
Verbreitung der deutschen Sprache und Kultur 
sowie zum Erhalt der sprachlichen Vielfalt nach 
Kräften unterstützen. 

Die rot-grüne Bundesregierung beraubt sich 
mit ihrer derzeitigen Politik eindeutig eines der 
vornehmsten Instrumente auswärtiger Kultur­
politik. 

(Zuruf von der CDU/CSU: Sehr richtig!) 
Nicht nur die wiederholte, vollmundig angekün­
digte Stärkung der auswartigen Kulturpolitik 
bleibt weiterhin aus. Es kommt noch schlim­
mer: Es werden bestehende, funktionierende 
Strukturen der auswärtigen Kulturpolitik gerade 
auch im Bereich des Auslandsschulwesens 
durch die vorgenommenen Kürzungen in einem 
nicht mehr zu verantwortenden Maße in ihrem 
Bestand gefährdet. Die im Bereich der Aus­
landsschulen stark engagierte deutsche Wirt­
schaft, die an den Auslandsschulen tätigen 
Lehrer, aber auch die in den Schulen engagier­
ten Unternehmen und die Elternschaft sind -
das liest man in vielen Berichten und Briefen -
über diese Vernachlässigung durch die Bun­
desregierung tief enttäuscht. 

Die vorgenommenen Kurzungen des Schulti­
tels sind ferner ein Beleg dafür, dass man die 
unermüdliche Arbeit von den in den deutschen 
Schulvereinen im Ausland arbeitenden Hunder­
ten von ausländischen Partnern und deren frei­

zept für die Entwicklung des deutschen Aus­
landsschulwesens vorlegt. 

(Dr. Peter Ramsauer [CDU/CSU]: Richtig!) 
In diesem Konzept muss deutlich werden, we,1-
che Rolle die Auslandsschulen in der auswär1i­
gen Kulturpolitik in Zukunft spielen sollen. Es 
muss eine sichere Finanzierungsgrundlage gH­
schaffen werden. Es müssen auch andere Bun­
desressorts in die Entwicklung eines langfrisbg 
gesicherten Finanzierungskonzeptes einbezo­
gen werden; denn die finanzielle Sicherung d13r 
deutschen Auslandsschulen ist nicht nur eine 
Aufgabe der auswärtigen Kulturpolitik. Sie ist 
auch eine Aufgabe der Außenwirtschaftspolitik 
und der Politik der wirtschaftlichen Zusammen­
arbeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU - Dr. Peter 
Ramsauer [CDU/CSU]: Richtig, ein 

Masterplan muss her!) 
Durch die verminderte personelle Förderung 
sind die im Inland und im Ausland anerkanntEin 
Bildungsabschlüsse der deutschen Auslands­
schulen derzeit stark gefahrdet. Unsere Bun­
desländer setzen in der Wahrnehmung ihrer 
verfassungsmäßigen Kulturhoheit für die Aner­
kennung von Abschlüssen von Auslandsschu­
len zu Recht eine personelle Mindestausstat­
tung voraus. Aufgrund der fortschreitendEln 
Personalkürzungen wird diese Ausstattung im­
mer häufiger unterschritten. Wenn in einer 
Schule die Bildungsabschlüsse gefährdet sind, 
sind letztlich ganze Bildungsgänge und ist da­
mit auch die Einrichtung als Ganzes infrage ge­
stellt. 

Für die Schulen wirken sich die fortgesetztEm 
Mittelkürzungen verheerend aus. Wenn keine 
oder nur noch wenig Mittel vorhanden sind, 
kann man ein einzelnes Projekt der auswärtigen 
Kulturpolitik verschieben oder auch gar nicht 
realisieren; eine deutsche Auslandsschule aber 

lässt sich nicht einfach in ei­willigen, ehrenamtlichen 
Einsatz für ,ihre" deutsche 
Schule vor Ort verkennt. 
Gerade der Einsatz auslan­
discher Partner vor Ort ist 
nicht nur in ideeller, son­
dern auch in finanzieller 
Hinsicht ein großes Kapital, 
das in keiner anderen im 
Ausland tätigen deutschen 
Kulturinstitution vorhanden 
ist und das nicht leichtfer­
tig aufs Spiel gesetzt wer­
den darf. Deshalb ist es 
dringend erforderlich 

,.,.._ _ _,,, __ !JfflMIN ner eingeschränkten Form 

Es werden bestehende, 
funktionierende Struktu~ 
ren der auswärtigen Kul­
turpolitik durch die vor~ 

genommenen Kürzungen 
in einem nicht mehr zu 

verantwortenden Maße in 
ihrem Bestand gefährdet. 

weiterbetreiben, ohne dass 
dies auf das Bildungs­
schicksal von jungen Mein­
sehen gravierend Einfluss 
nimmt. 

(Beifall bei der CDU/ 
CSU) 

Auch darf das für eine 
schulische Einrichtung so 
wichtige Vertrauen nicht 
nachhaltig zerstört werden. 

--- Die Kürzungen stellen so-

auch das fordern wir in unserem Antrag-, dass 
die Bundesregierung endlich ein Gesamtkon-

mit auch eine schwere Be­
lastung für die Vertrauenswürdigkeit deutsch,er 
Politik in der Welt dar. 
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Wenn Sie heute an Schulstandorte im Aus­
land fahren, dann merken Sie, wie die deutsche 
Wirtschaft vor Ort für diese 

meine ich, mit den anderen deutschsprachigen 
Ländern in Europa - ich denke an Österreich 

und an die Schweiz - über 
Schulstandorte engagiert 
ist. ~- Kooperationsmaßnahmen 

im Hinblick auf deutsche 
und deutschsprachige 
Schulen im Ausland nach­
zudenken. 

Durch die verminderte 
(Zuruf von der CDU/CSU: 

So ist das!) 
Es werden Grundstücke er­
worben und Investitionen 
getätigt. Wenn die deut­
sche Wirtschaft Vorleistun­
gen vor Ort erbringt, dann 
hat sie allerdings auch ei­
nen Anspruch darauf, dass 
wir durch entsprechende 
Haushaltszuwendungen 

personelle Förderung 
sind die im Inland und im 

Ausland anerkannten 
BildungsabschlOsse der 

deutschen Auslands= 

(Beifall bei der CDU/CSU -
Zuruf von BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN: Das tun wir 
schon längst!) 

schulen derzeit stark 
geflhrdet. 

Das Gewurschtel, das 
,,Weiter so!", das Nichter­
kennen dessen, wie durch 

die Schulen im Hinblick auf Lehrpersonal, Un­
terrichtsmaterial und andere Notwendigkeiten 
ausreichend ausstatten. 

Ich will in diesem Zusammenhang noch auf 
einen anderen Punkt hinweisen, der auch von 
den deutschen Universitäten und von der deut­
schen Hochschullandschaft zu Recht immer 
wieder hervorgehoben wird. Wir werben für 
Deutschland auch als Hochschulstandort. Viele, 
die sich für ein Studium in Deutschland ent­
scheiden, vor allem ausländische Eliten, die wir 
für ein Studium in Deutschland gewinnen wol­
len, haben ihre ersten Berührungspunkte mit 
der deutschen Sprache und der deutschen Kul­
tur meist durch den Besuch einer deutschen 
Auslandsschule. 

(Zuruf von der CDU/CSU): So ist es!) 
Wenn aber die Qualität der deutschen Aus­
landsschulen durch die Mittelkürzungen sinkt, 
dann ist es für viele Kinder in den Gastländern 
nicht mehr interessant, eine deutsche Schule zu 
besuchen, und dann entscheiden sie sich für 
andere internationale Schulen vor Ort. So ent­
stehen nicht die Bindungen an die deutsche 
Sprache und Kultur, die wichtig sind, wenn es 
darum geht, sich für einen Studienort in 
Deutschland zu entscheiden. 

Die Bundesregierung muss endlich ein Ge­
samtkonzept vorlegen. Die Kürzungspolitik muss 
endlich beendet werden. Auch müssen Partner­
schaften neu begründet werden. Es lässt sich 
eine Reihe von Synergieeffekten schaffen - da 
bin ich mir sicher -, indem wir mit Partnerlän­
dern in der Europäischen Union gemeinsam In­
frastruktur bei deutschen Schulen in der Welt 
vorhalten. Eine Turnhalle, eine Schwimmhalle, 
ein naturwissenschaftlicher Lehrsaal kbnnen 
sicherlich mit Partnern in der EU vor Ort finan­
ziert werden und auch für Schüler anderer 
Schulen vor Ort zur Verfügung gestellt werden. 

Wir sollten auch keine Angst davor haben, 

die Kürzungen Substanz­
verlust eintritt, müssen auf alle Fälle beendet 
werden. Deshalb ist es wichtig, dass dieses 
Thema mit unserem Antrag auf die Tagesord­
nung des Deutschen Bundestags gesetzt wur­
de. Sie als Regierung sind gezwungen, jetzt 
endlich einmal ein langfristiges und auch 
durchfinanziertes Konzept in dieser Frage vor­
zulegen. 

Herzlichen Dank. [ ... ] 

Rita Grießhaber (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
Herr Präsident! Meine Damen und Herren! Die 
Auslandsschulen sind in der Tat ein wichtiger 
Teil der auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik. 
Sie ermöglichen nicht nur deutschen Kindern im 
Ausland, einen deutschen Schulabschluss zu 
machen, sondern auch Kindern und Jugendli­
chen der Gastländer Zugang zu unserem Bil­
dungssystem, zur deutschen Sprache und zu 
unserer Kultur. Als Stätten der Begegnung wirken 
sie weit in die jeweiligen Gesellschaften hinein. 
[ ... ] 
Die Auslandsschulen sind eines unserer wich­
tigsten Instrumente, um den Dialog zwischen 
den Kulturen zu befördern. Fast ein Drittel des 
Gesamtbudgets für die auswärtige Kulturpolitik 
ist für die Auslandsschulen bestimmt. Natürlich 
mussten auch die Schulen unter der notwendi­
gen Haushaltskonsolidierung leiden. Dass aus­
gerechnet Investitionen in die junge Generation 
und ihre Bildung dem Sparzwang unterworfen 
sind, schmerzt. Nicht zuletzt deswegen haben 
wir im Rahmen des parlamentarischen Verfah­
rens im Haushalt den Titel für die Auslands­
schulen aufgestockt, und zwar um 5 Millionen 
Euro. Bitte nehmen Sie das zur Kenntnis. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
- Walter Hirche [FDP]: Es ist trotzdem 

unzureichend!) 
Auch für die deutsche Wirtschaft sind die Aus­
landsschulen wichtig: Sie werden zum einen 
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von mehr als 1 0 000 Kindern deutscher Unter- dung und Dialog befördert werden, gerade i1n 
nehmensvertreter besucht. Zum anderen sind einem Land, das nicht nur unter materieller Not, 
ortsansässige Schülerinnen und Schüler, die sondern auch unter Indoktrination extrem geliit-
deutsche Auslandsschulen besucht haben, po- ten hat. Deswegen wünsche ich allen, aber 
tenzielle zweisprachige Arbeitskräfte, auf die ganz besonders diesen Schulen, dass sie vielen 
sehr gerne zurückgegriffen Kindern eine gute Zu-
wird. Dass sich auch die iiil@ x 1-iii1Riii11 ___ tiiillil@m11iii1Miiil___ kunftsperspektive eröffnen. 

Wirtschaft zunehmend für Die Auslandsschulen sind Vielen Dank. [ ... ] 
die Schulen engagiert, ist 
sehr zu begrüßen; daran ist 
nichts auszusetzen. llm•-·11'@,L um den 

Walter Hirche (FDP): Herr 
Präsident! Meine Damen 
und Herren! Es kann jIa 
wohl kein Zweifel seh1, 
dass beim Thema Aus-

Es ist klar, dass die wirt­
schaftliche Situation der 
Schulen je nach Standort 
variiert: Die deutsche Schu-

~nniiil,l"e!lillan den 
Kulturen zu befördern. 

le in Schanghai zum Bei-
spiel finanziert sich zu 90 Prozent selbst. Ver­
gessen Sie nicht, Kollege Koschyk, Großbritan­
nien und die USA subventionieren ihre Schulen 
im Ausland überhaupt nicht. 

(Walter Hirche [FDP]: Die haben auch eine 
andere Besteuerung zu Hause!) 

Natürlich hat die Weltsprache Englisch sozusa­
gen die Poleposition. Das heißt aber doch nicht, 
dass bei uns alles zu teuer wäre. Mein Sohn 
war auf der deutschen Schule in Barcelona. 
Das Schulgeld lag dort niedriger als in einer 
bayerischen Ganztagsschule. Dort zahlt man 
für diese mehr, weil es dort keine öffentlichen 
Ganztagsschulen gibt. [ ... ] 
Aber auch wir haben bei den Schulen Effizienz­
gewinne erzielt. Die so genannten Euro-Cam­
pus-Schulen, zum Beispiel in Manila, Pretoria 
und Taipeh, sind richtungsweisend. Ich wün­
sche mir, dass dieses Beispiel auch weiterhin 
Schule macht. 
(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN und 

bei der SPD) 
Sie sind nicht nur Ausdruck sparsamen Wirt­
schaftens, sondern auch höchstgelungener eu­
ropäischer Kooperation. 

Meine Damen und Herren, Bürokratie ist auf­
wendig und kostet Geld. 

(Zuruf von der CDU/CSU: Das stimmt!) 
Deswegen war es richtig, deutsche Schullie­
genschaften an örtliche Träger und Schulverei­
ne zu verkaufen, um weniger bürokratisch und 
kostengünstiger zu wirtschaften. Das Beispiel 
der deutschen Schule in Budapest zeigt, dass 
das sehr gut funktioniert. 

Ganz besonders freut mich, dass das Aus­
wärtige Amt in Afghanistan die Armani-Schule 
und das Mädchengymnasium aktiv fördert, 
dass ein Schulneubau bereits projektiert ist und 
Fachberater für Deutsch als Fremdsprache ent­
sandt sind. Für mich zeigt sich hier, wie mithilfe 
der auswärtigen Kulturpolitik Wiederaufbau, Bil-

landsschulen in diesem 
Hause eine breite Überein­

stimmung herrscht. Es ist von den Vorrednern 
schon aufgezeigt worden: Diese Schulen sind 
unter kulturpolitischen Gesichtspunkten - es 
handelt sich hierbei um die dritte Säule der 
deutschen Außenpolitik - und unter wirt­
schaftspolitischen Gesichtspunkten nützlicli1, 
und zwar sowohl für die Kinder von Deutschen, 
die in verschiedenen Teilen der Welt tätig sind, 
wie auch insbesondere für Kinder aus den Län­
dern, in denen sich diese Schulen befinden. 

Diese Schulen sind - da schließe ich mich 
meinen Vorrednern vollständig an - eine Brücke 
zwischen den Kulturen. Man kann in diesem 
Zusammenhang sogar sagen: Die Sprache des 
jeweiligen Landes ist nicht nur Zweitsprach,e; 
vielmehr werden zwei Sprachen gelernt. Die Ju­
gendlichen bewegen sich in zwei Welten. Da 
eine große Zahl der Absolventen dieser SchulEin 
auch nach Deutschland kommt, stellen diese 
Schulen eine besondere Brücke auf dem Ge­
biet des seit einiger Zeit schwerer gewordenen 
Dialogs der Kulturen dar. 

Wir können deswegen nur gemeinsam dazu 
beitragen, diese Auslandsschulen so intensiv 
wie möglich als ein Element vertrauensbilden­
der Maßnahmen durch auswärtige Kulturpolitik 
zu unterstützen. Diese Schulen sind Elemente 
eines Netzes vertrauensbildender Maßnahmen. 
Ich benutze diese Worte bewusst, weil geracle 
zu dieser Stunde nebenan eine große Feier zu 
Ehren des langjährigen Außenministers d13r 
Bundesrepublik Deutschland Hans-Dietrich 
Genscher stattfindet, für den die Kulturpolitik 
immer eine große Rolle gespielt hat. 

In diesem Zusammenhang möchte ich zwei 
Bemerkungen - die eine zum Inhaltlichen und 
die andere zum Finanziellen - machen: 

Ich begrüße es zunächst einmal, dass die 
Überlegungen zum Inhaltlichen doch weiter ge­
gangen sind, als es vor einem Jahr der Fall zu 
sein schien. Da schien es nämlich so zu sein, 
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dass aufgrund der knapper werdenden Mittel 
die Entsendung der Auslandsschullehrer an die 
verschiedenen Schulen gefährdet ist, mit der 
Folge, dass dadurch die Prüfungen dieser 
Schulen möglicherweise nicht mehr anerkannt 
worden wären. Das galt zwar nicht für die Se­
kundarstufe II - diesbezüglich hat man das 
nicht diskutiert-, aber für die Sekundarstufe 1, 
wo die Zahl der Auslandsdienstkräfte von fünf 
auf zwei herabgesetzt werden sollte. 

Wie ich mir habe sagen lassen, ist dieses Vor­
haben inzwischen durch ein neues Konzept ab­
gewendet worden, das ich grundsätzlich für 
richtig halte; denn es geht jetzt nicht darum, die 
Qualität eines Abschlusses daran zu messen, 
ob an einer Schule wirklich fünf Lehrer aus 
Deutschland tätig sind. Vielmehr geht es da­
rum, festzustellen, ob bestimmte Normen, be­
stimmte Qualitäten mit fünf, möglicherweise 
aber auch mit weniger Lehrern aus Deutsch­
land erreicht werden können. Das ist insgesamt 
ein guter Weg. Wichtig ist eben, dass die Quali­
tät erhalten und die Anerkennung der Ab­
schlüsse trotz der schwierigen Finanzlage gesi­
chert bleiben. 

In diesem Zusammenhang scheint es mir 
manchmal so zu sein - das möchte ich doch 
kritisch anmerken -, dass die deutsche Büro­
kratie eine erschreckende Gründlichkeit, was 
die Behandlung der Auslandsschulen angeht, 
an den Tag legt. Es gibt den Bund-Länder-Aus­
schuss für schulische Arbeit im Ausland und 
die Zentralstelle für das Auslandsschulwesen 
im Bundesverwaltungsamt. All die Vorschriften, 
die von diesen Einrichtungen erlassen werden, 
zwicken die Schulen im Ausland sehr. Manch­
mal sollten wir angesichts der schlechten Fi­
nanzlage schon über eine bessere Politik mit 
weniger Genehmigungen und mehr Zutrauen in 
die pädagogische Arbeit vor Ort nachdenken. 

Sie können ganz sicher sein - das sage ich 
auch der Bundesregierung 
-, dass diese Schulen, ins-

neten des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 
Lassen Sie mich noch eine Bemerkung zum 
Thema Finanzen machen. Es ist schon so - das 
weiß ja auch die Regierung -, dass die heutige 
Finanzausstattung der Auslandsschulen real 
derjenigen von 1991 entspricht. Das heißt, dass 
die Zuwachsraten, die zwischen 1991 und 1998 
vorhanden waren, zurückgeführt worden sind. 
Man muss auch sagen: Allgemeine Finanz­
knappheit hin und her - das ist jetzt nicht das 
Thema -, die Bundesregierung hat entschie­
den, dass das Auswärtige Amt insgesamt zu­
sätzliches Geld zur Verfügung hat. Das heißt: 
Der Etat ist um einen bestimmten Prozentsatz 
gewachsen. Doch trotz aller Bedeutung der 
auswärtigen Kulturpolitik hat man Mittel fLir die 
Auslandsschulen gestrichen. Das, verehrte Kol­
legin Grießhaber, halte ich nicht für richtig. Denn 
wenn das, was Sie gesagt haben, inhaltlich 
richtig ist, dann müsste diese Bundesregierung 
im Rahmen der ihr zusätzlich zur Verfügung ste­
henden Mittel im Auswärtigen Amt auch für die 
auswärtige Kulturpolitik mehr tun, als es im Au­
genblick der Fall ist. Ich bedaure, dass die Ak­
zente hier falsch gesetzt worden sind, und glau­
be, dass das ein Sparen am falschen Platz ist. 
Das haben auch die deutschen Industrie- und 
Handelskammern gesagt. 

Richtig ist, dass verschiedene Projekte in An­
griff genommen werden. Die neue Schule, die 
jetzt in Budapest gebaut wird, war ursprünglich 
mit 19 Millionen Euro veranschlagt. Die Kosten 
sind jetzt durch Eigenarbeit vor Ort auf 11 Mil­
lionen Euro reduziert worden. 

(Beifall bei der CDU/CSU) 
Das ist für verschiedene Schulen ein Beispiel 
dafür, wie die Dinge durch Engagement von El­
tern und Lehrern in die Hand genommen wer­
den können. 

Aber das sollte für uns nicht eine Ausflucht 
vor der nach wie vor notwendigen Unterstüt­

zung dieses Bereichs der 
auswärtigen Kulturpolitik 

Diese Auslandsschulen durch hoffentlich den gan­
zen Deutschen Bundestag 
sein. Ich erbitte jedenfalls 
namens meiner Fraktion 
Ihre Unterstützung dafür. 
Wir werden dem Antrag, 

sind Elemente eines 
Net:tes vertrauens~ 

bildender ,.,.,,,, .. .,,"'..,, 

besondere wegen der akti­
ven Mitwirkung der Eltern, 
ein Interesse daran haben, 
dass ihre Examina auch in 
Deutschland gelten. Schon 
jetzt ist die Situation 
folgendermaßen: Bestimm­
te Examina gelten in ande­

~-- den die CDU/CSU hier ein-

ren Ländern der Welt ohne weiteres; nur wir in 
Deutschland meinen, diese Examina nicht aner­
kennen zu müssen. Ich halte das wirklich für ei­
nen falschen Weg. Da müssen wir uns aller­
dings alle an die eigene Nase fassen. 
(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord-

gebracht hat, selbstver­
ständlich zustimmen. Nach dem, was ich von 
Frau Grießhaber gehört habe, hoffe ich, dass 
das zumindest auch die Fraktion des Bündnis­
ses 90/Die Grünen tut. Vielleicht wird auch Herr 
Mark seine Zustimmung signalisieren. 

Vielen Dank. [ ... ] 
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Lothar Mark (SPD): Herr Präsident! Liebe Kol­
leginnen! Liebe Kollegen! Die Vorredner haben 
jeweils viel Zutreffendes gesagt, vieles, was un­
terstützt werden kann. Insbesondere möchte 
ich Herrn Hirche beipflichten, der Aussagen 
über die Bürokratie getroffen hat, die vielen Ent­
wicklungsprozessen entgegensteht. Aber auch 
die Kollegin Grießhaber und der Kollege Ko­
schyk haben vieles gesagt, was ich unterstrei­
chen kann. 

Es gab jedoch auch einige Elemente, die ich 
nicht teile. Zunächst einmal denke ich, dass 
Sparen im gesamten Haushalt angebracht ist 

(Hans-Eberhard Urbaniak [SPD]: Bitter 
notwendig ist!) 

und dass auch der Schulsektor nicht ausge­
nommen werden darf, es sei denn, man würde 
durch das Sparen Strukturen vor Ort zerstören. 
Dies ist nicht der Fall. Die 

Stelle in einem Schulbetrieb war. Es ist unab­
dingbar, dass wir die Haushaltsprinzipien, di,3 
ansonsten in fast allen fortschrittlichen Gemein­
den der Bundesrepublik praktiziert werden, 
auch in diesem Bereich anwenden, indem wiir 
zum Beispiel die gegenseitige Deckungsfähig­
keit herbeiführen und veranlassen, dass die Mit­
tel in das nächste Jahr übertragen werden kön­
nen, damit nicht mehr das Oktober-, November­
oder Dezemberfieber ausbricht und alle vorhan­
denen Mittel ausgegeben werden. Diese Dis­
kussion muss auch mit den Verantwortlichen 
geführt werden. 

Ich weise ferner darauf hin, dass der ver­
stärkte Einsatz von Ortslehrkräften weiter ge­
prüft werden muss. In diesem Zusammenhan!~ 
bin ich für Ihre Hinweise dankbar, Herr Hirche1. 
Es kann nämlich nicht sein, dass gesagt wirol, 

nur deutsche Lehrkräft13 
Auslandsschulen, zumIn- .-111111-•••i11m 11-•-111"mv seien in der Lage, di13 

Schulen mit dem entspre­
chenden Flair und Wissern 
zu versorgen. Dies könnern 
auch die Lehrkräfte vor Orl, 
wenn sie eine adäquate 
Ausbildung haben und sich 
pädagogisch so einbrin­
gen, wie wir uns das wün­
schen. 

dest soweit ich sie kenne, 
sind in einem sehr guten 
Zustand. Aber man muss 
dazu sagen, dass wir uns 
allmählich doch überlegen 
müssen, ob noch weitere 
Kürzungen vorgenommen 
werden dürfen. 

Die Auslandsschulen sind 
in einem sehr guten 

Zustand. Aber man muss 

Zu sagen, Herr Hirche, 
man würde die Probleme 
allein mit mehr Geld lösen, 
ist mit Sicherheit unzutref­
fend; 

dazu sagen, dass wir uns 
aHmlhllch doch 

Oberlegen mQnen, ob 
noch weitere Kürzungen 
vorgenommen werden 

dürfen. 
Wir müssen die Aus­

landsschulen stärker in die 
Netzwerke einbinden und 
diese Netzwerke ausbau­
en. Wir können dadurch (Beifall bei der SPD und 

dem BÜNDNIS 90/ DIE GRÜNEN - Walter 
Hirche [FDP]: Das habe ich nicht gesagt!) 

denn es kommt immer darauf an, wie man die­
se Gelder einsetzt. 

(Walter Hirche [FDP]: Selbstverständlich! 
- Zuruf von der CDU/CSU: Aber Geld kann 

auch nicht schaden!) 
Diejenigen, die im Haushaltsausschuss sind, 
wissen, dass wir immer mehr dazu übergehen, 
mehr Eigenverantwortung zu verlangen. Das 
heißt, Fördern ja, aber von dem Partner muss 
auch etwas gefordert werden. Eigenverantwor­
tung heißt meiner Überzeugung nach zum Bei­
spiel, dass wir immer mehr zur Budgetverant­
wortung übergehen müssen. Das bedeutet, dass 
Schulen auch für zusätzliche Akquisitionen von 
Finanzierungsquellen zuständig sein müssen. 
Es wurde bereits angesprochen, dass sich die 
Wirtschaft engagiert. Dieses Engagement ist 
mit Sicherheit zu vermehren. Es geht aber auch 
darum, dass in dem jeweiligen Betrieb Mittel 
eingespart werden. Ich könnte dazu sehr vieles 
sagen, weil ich viele Jahre an verantwortlicher 

wesentlich größere Spar- und Synergieeffekte 
erzielen. Es ist auch schon mehrfach darauf hin­
gewiesen worden, dass wir im europäischen 
Kontext stärker zusammenarbeiten müssen. lcl-1 
erwähne die deutsch-französische Schule in 
Manila und die deutsch-britisch-französisch13 
Schule in Taipeh. Ich bin ferner der Auffassung, 
dass wir im gesamten Auslandsschulwesen 
auch mit Österreich und der Schweiz stärker 
kooperieren sollten. 
(Zuruf von der CDU/CSU: Sehr gut! - Hartmut 

Schauerte [CDU/CSU]: Das wäre schon 
einmal ein Anfang!) 

Die Bundesregierung hat insgesamt erkannt, 
dass in der auswärtigen Kulturpolitik new3 
Wege beschritten werden müssen. Dies recht­
fertigt nach unserer Auffassung auch maß- und 
sinnvolle Einsparungen. Die Zeiten der Kultur­
förderung mit der Gießkanne, wie es sie zum 
Teil gegeben hat, sind aufgrund der ange­
spannten Haushaltslage längst vorbei. Wir 
müssen eine neue strategische Ausrichtun!J 
vornehmen. Ich weise ausdrücklich darauf hin, 
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dass ich darin auch Chancen sehe. Wenn be­
sondere Umstände vorliegen, müssen wir Ein­
zelfallprüfungen vornehmen, um entscheiden 
zu können, wo etwas eingespart werden kann. 

Es ist unbestritten - das ist eine Erkenntnis, 
die sich aus den Ereignissen des 11. Septem­
ber ergeben hat-, dass wir uns, langfristig ge­
sehen, über den Mitteleinsatz in der auswärti­
gen Kulturpolitik verständigen und dass wir uns 
verstärkt dafür einsetzen müssen, die Mittel si­
gnifikant zu erhöhen. 

Wir müssen bei der Betrachtung der Schulen 
eines feststellen - ich verweise in diesem Zu­
sammenhang auf die Kritiker, die pauschal be­
haupten, die Auslandsschulen würden schlecht 
dastehen -: Genauso wie in der Bundesrepub­
lik selbst gibt es auch im Ausland auf der einen 
Seite Schulen, die gut und auf der anderen Sei­
te welche, die weniger gut ausgestattet sind. 
Wenn man aber genau hinschaut, dann sieht 
man - das wissen unsere 
Kommunalpolitiker -, dass 

die auch die wirtschaftlichen Beziehungen 
durch emotionale Bedingungen zu Deutschland 
zeitlebens fördern werden", und andererseits 
die Regelung im Zuwanderungsgesetz, für aus­
ländische Studierende in Deutschland die Ar­
beitsmöglichkeiten sowohl während des Studi­
ums als auch nach dem Studium zu erleichtern, 
ablehnen. Dies ist ein Widerspruch. 

Entgegen dem Grundton Ihres Antrags ist 
mein Fazit bezüglich der Zukunft des deut­
schen Auslandsschulwesens optimistisch. Es 
wird darum gehen, flexiblere und effizientere 
Strukturen zu schaffen und mehr Eigenverant­
wortung in allen Belangen zu fördern. Den 
Schulvereinen, die Erhebliches leisten, muss 
die notwendige Anerkennung zukommen. Mein 
Dank gilt allen, die im Auslandsschulwesen un­
terrichten und die sich vor Ort engagieren. 

(Beifall bei der SPD, dem BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 

CDU/ CSU) 
Deutsche Schulen im Aus­

die Probleme oft bei der 
Schulleitung und nicht beim 
Geldgeber liegen. 

(Beifall bei der SPD) 
Der Antrag der CDU/CSU­
Fraktion unterstreicht die 
eben skizzierte Bedeutung 
des Auslandsschulwesens. 

Wir ml!S::l,en die 
Auslandsschulen stärker 

die Netzwerke 

land sind ein demokratisch 
und werteorientiertes Aus­
hängeschild für Deutsch­
land - für unsere Kultur und 
unsere Geschichte, aber 
auch für unsere Politik und 
Gesellschaft. 

einbinden und diese 

Im Wesentlichen enthält 
der Antrag Vorschläge, die schon vom Auswär­
tigen Amt angedacht, bereits umgesetzt sind 
oder umgesetzt werden. Ich nenne beispiels­
weise die stärkere Kooperation mit den Gast­
ländern, die Nutzung von Synergieeffekten vor 
Ort, die Qualifizierung von Ortslehrkräften und 
Werbung für den Studienstandort Deutschland. 
(Zuruf von der CDU/CSU: Dann könnt ihr doch 

zustimmen!) 
Gleichwohl enthält er einige überlegenswerte 
Anregungen - zum Beispiel steuerliche Anreize 
für zusätzliches privates Engagement, jährliche 
Grundfinanzierung und stärkere Differenzierung 
der Besoldung nach Ländern -, die meiner An­
sicht nach weitergedacht werden sollten. 

Trotzdem ist der Antrag der Union - ich be­
dauere dies sehr - stellenweise einseitig ausge­
richtet und widersprüchlich. 

(Beifall bei der SPD) 
Ich will kurz einen Widerspruch aufzeigen: Es 
kann doch nicht sein, dass Sie, liebe Kollegin­
nen und Kollegen von der CDU/CSU, in Ihrem 
Antrag einerseits von den deutschen Auslands­
schulen fordern, ,,den deutschen Unternehmen 
im Ausland qualifizierte, sprachkundige und bi­
kulturell ausgebildete Mitarbeiter zu vermitteln, 

(Beifall des Abg. Dieter 
Grasedieck [SPD]) 

Sie erfüllen einerseits einen immer wichtiger 
werdenden Bildungs- und Ausbildungsauftrag 
und sind andererseits unverzichtbare Kulturver­
mittler und Begegnungsorte. 

Unser politisches und haushälterisches En­
gagement für die Auslandsschulen darf nicht 
nachlassen und bedarf unserer besonderen Zu­
wendung. Investitionen in die Bildung und so­
mit in unsere Köpfe sind Zukunftsinvestitionen 
mit rentierlicher, nachhaltiger Wirkung. Dies 
trifft ganz besonders für die deutschen Aus­
landsschulen zu. 

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. 
(Beifall bei der SPD und dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Dr. h. c. Rudolf Seiters: Als 
letzter Redner in dieser Debatte erhält der 
Staatsminister im Auswärtigen Amt, Dr. Ludger 
Volmer, das Wort. 

Dr. Ludger Volmer, Staatsminister im Auswär­
tigen Amt: Herr Präsident! Liebe Kolleginnen 
und Kollegen! Schulen kommt auf dem Weg in 
die globale Wissensgesellschaft naturgemäß 
eine entscheidende Rolle zu: Sie vermitteln in-
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terkulturelle Kompetenz. Diese ist für junge 
Menschen wichtiger denn je. Die deutschen 
Auslandsschulen sind heute in besonderer Wei­
se dazu aufgerufen wie geeignet, Schülerinnen 
und Schüler verschiedener Kulturkreise auf eine 
gemeinsame friedliche Zukunft vorzubereiten. 

Ein leistungs- und konkurrenzfähiges Aus­
landsschulwesen bleibt daher essenzielles Ele­
ment der so genannten Konzeption 2000, in 
der die Ziele und Perspektiven der auswärtigen 
Kultur- und Bildungspolitik als integraler Be­
standteil deutscher Außenpolitik definiert sind. 
Die auf einer fraktionsübergreifenden Entschlie­
ßung des Bundestages von 1990 beruhenden 
und vom Auswärtigen Amt in der „Konzeption 
2000" neu formulierten Leitlinien des Auslands­
schulwesens haben sich bewährt. Diese sind 
die Begegnung mit Gesellschaft und Kultur des 
Gastlandes, die Sicherung und der Ausbau der 
Schulversorgung deutscher Kinder im Ausland 
und die Förderung des Deutschunterrichts im 
ausländischen Schulwesen. 

Qualität und Substanz des deutschen Aus­
landsschulwesens sind weltweit anerkannt. 
Vielleicht hätte eine PISA-Studie unter Einbe­
ziehung der Auslandsschulen andere Ergebnis­
se gezeigt. Werte wie lnterkulturalität, Erzie­
hung zu Toleranz, Dialog, Weltoffenheit, Aus­
tausch und Begegnung 

Universität und bleiben unserem Land auch im 
Berufsleben verbunden. So entstehen Netzwer­
ke, auf die sich Außenpolitik, Außenwirtscha-ft 
und Kulturarbeit langfristig stützen können. Bei 
meinen Reisen treffe ich immer wieder auf Re,­
gierungsmitglieder, Wissenschaftler, Journalis­
ten oder andere Intellektuelle, die an deutschen 
Auslandsschulen ausgebildet wurden. 

Gute Schulen kosten leider gutes Geld. Heu­
te sind Auslandsschulen nicht mehr staatlich, 
sondern werden von privaten Trägervereinen in 
eigener Verantwortung geführt. Deren Eigen­
leistungen, personell wie materiell, können 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Dais 
hohe Ansehen unserer Schulen verdanken w1ir 
insbesondere der ehrenamtlichen Arbeit deir 
Vorstandsmitglieder und der aktiven Beteili­
gung der Eltern in den jeweiligen Schulen. An 
dieser Stelle sollten wir auch diesen Personen­
gruppen herzlich für ihr Engagement danken. 
(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, bei 

der SPD, der CDU/CSU und der FDP) 
Die Bundesregierung unterstützt die Schulträ­
ger ergänzend, materiell wie personell. Von den 
Maßnahmen zur Konsolidierung des Bundes:­
haushaltes bleiben die Auslandsschulen abeir 
leider nicht ausgenommen. Nach sorgfältige1r 
Einzelprüfung haben wir die Förderung den 

Sparbeschlüssen ange•­
prägen diese Schulen. Dies 
verdanken wir auch dem 
großen Engagement der 
Lehrerinnen und Lehrer, die 
dort unter vielerorts 
schwierigen Bedingungen 
ihren Dienst tun und die 
unseren Dank verdienen. 
(Beifall beim BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN und bei der 

Ein leistu..mgs- und, 
konkurrenzfähiges 

Auslanduchulwesen 

passt. Die Schulträger wi,e 
auch die Lehrer selbst ha­
ben in diesem Prozess 
durch ihre Kooperations­
bereitschaft zur Zukunfts­
fähigkeit der deutschen 
Auslandsschulen beigetra­
gen. Die Absenkung des 
Budgets 2002 konnte ge,-

-bleibt daher essenzielles 
Element der so genann­
ten Komeptlon 2000. 

SPD sowie des Abg. 
Hartmut Koschyk [CDU/CSU]) 

Heute lernen an 117 Auslandsschulen 70 000 
Schülerinnen und Schüler, davon 53 000 nicht 
deutscher Nationalität. Über Lehrerentsende­
programme, vornehmlich in die Länder Mittel­
und Osteuropas und der GUS, werden weitere 
180 000 Schülerinnen und Schüler an 370 
staatlichen Schulen erreicht. Weltweit besu­
chen somit 250 000 Schülerinnen und Schüler 
unsere Auslandsschulen. Als Träger und Ver­
mittler deutscher Kultur und Sprache sind sie 
für einheimische Schülerinnen und Schüler 
ebenso attraktiv wie für deutsche Kinder oder 
Kinder aus dritten Ländern. 

Nachhaltigkeit ist Trumpf des Auslandsschul­
wesens. Viele Absolventinnen und Absolventen 
besuchen nach dem Abschluss eine deutsche 

ringer gehalten werden als 
zunächst befürchtet. Mlit 

175 Millionen Euro unterstützt die Bundesregie:­
rung im Jahr 2002 unverändert 117 Schulen. 

(Walter Hirche [FDP]: Aber unsere Erhöhung 
um 20 Millionen haben Sie abgelehnt!) 

Interne Umstrukturierungen werden Qualität 
und Substanz des Unterrichts sichern. Schlie­
ßungen konnten ganz vermieden werden. Ab­
schlüsse und Berechtigungen - ein wichtigeir 
Faktor - sind an allen Standorten gesichert. 
(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN und 

bei der SPD) 
Die Zahl vermittelter Lehrer lässt sich halten; 
Stipendien und Ermäßigungen, die auch Kin­
dern aus sozial schwächeren Familien den 
Schulbesuch ermöglichen, bestehen weiter. 
Von einer Ausdünnung des Schulnetzes kann 
keine Rede sein. 
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(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN und 
bei der SPD) 

Auf ergänzende Finanzierungsmöglichkeiten 
wie Sponsoring und Spenden der Wirtschaft 
sind die Schulen gleichwohl in Zukunft verstärkt 
angewiesen. Die Bundesregierung begrüßt die 
Unterstützung der Schulen durch die Industrie 
und sucht den Dialog mit der Wirtschaft. Die 
deutschen Unternehmen können für ihre Mitar­
beiter in aller Welt weiterhin auf ein umfassen­
des Netz an Schulen zählen. Da die Entwick­
lung von Auslandsschulen naturgemäß eng ver­
bunden ist mit der Präsenz 

Einen Dank sollten wir auch den Bundeslän­
dern aussprechen. Das Auslandsschulwesen 
ist eine Gemeinschaftsaufgabe von Bund und 
Ländern, die die Lehrkräfte entsenden und die 
Abschlüsse vergeben. Die gute Kooperation mit 
den Ländern bleibt für die Bundesregierung ein 
wichtiges Anliegen. 

Lassen Sie mich zusammenfassend sagen: 
Trotz der Zeit der Haushaltskonsolidierung wer­
den wir alles daransetzen, das Auslandsschul­
wesen weiter innovativ und global wettbe­
werbsfähig zu halten und Synergien im nationa-

len wie europäischen 
deutscher Unternehmen, 
haben der Wirtschaftsauf­
schwung im asiatisch-pazi­
fischen Raum und die Öff­
nung der Staaten Mittel­
und Osteuropas sowie der 
GUS zur Neueröffnung von 
18 Schulen geführt, zum 
Beispiel in Peking, Schang­
hai, Taipeh, Prag und Bu­
dapest. Die Gemeinsam­
keiten der Interessen von 

Trotz der Zeit der 
Haushaltskonsolidierung 

werden wir aHes 

Raum zu nutzen. Der Be­
gegnungscharakter der 
Schulen wird weiter ver­
stärkt, die Einführung inter­
nationaler Abschlüsse und 
berufsbildender Zweige 
vorangebracht. Austausch­
programme und das Mo­
dell der Eurocampus­
Schulen werden ausge­
baut. Die Einrichtung wei-

daransetzen, das 
Auslandsschulweeen 
weiter innovativ und 

global wettbewerbsfähig 
zu halten. 

Politik und Wirtschaft wur-
den auch in der intensiven Beteiligung der Ver­
bände an der vom Auswärtigen Amt durchge­
führten „Woche des Auslandsschulwesens" im 
letzten Jahr in Berlin deutlich. Bei der im April in 
Mexiko stattfindenden Weltkonferenz der Aus­
landsschulen soll es zur Gründung eines Welt­
verbandes der Auslandsschulen kommen. 

terer europäischer Schulen 
gehört ebenfalls zu den 

Aufgaben für die nahe Zukunft. Die Bundesre­
gierung wird sich - natürlich im Rahmen deren­
gen finanziellen Möglichkeiten - dafür einset­
zen, dass die personelle und finanzielle Aus­
stattung den großen Aufgaben angemessen ist. 

Vielen Dank. 

Europaschulen? - Europäische Schulen? 
Zwei Korrekturen 

Dr. Peter Stoldt, bis vor kurzem Ländervorsit­
zender im BLASchA, machte uns auf zwei Feh­
ler in Heinz Weischers Artikel „Wozu braucht 
Europa eigentlich mehr Europaschulen?" in 
Heft 2/2002 aufmerksam. 

Zum einen geht es nicht um „Europaschu­
len", d.h. innerdeutsche - i.d.R. staatliche -
Schulen, die sich zum Ziel gesetzt haben, durch 
besonders intensiven Fremdsprachenunter­
richt, aber auch andere Aktivitäten den Europa­
gedanken zu fördern. Es geht um Europäische 
Schulen, d.h. die Schulen, die in verschiedenen 
Staaten der Europäischen Union ursprünglich 
für die Kinder der Mitarbeiter/innen der Europä­
ischen Institutionen gegründet wurden, inzwi­
schen aber - unter gewissen Bedingungen -

auch Landeskindern des jeweiligen Sitzlandes 
offen stehen. Von diesen Europäischen Schulen 
gibt es derzeit 12 (Alicante, Bergen, Brüssel 1-
3, Culham, Frankfurt am Main, Karlsruhe, Lu­
xemburg, Mol, München, Varese), geplant sind 
im Moment drei (nicht fünf, wie behauptet) wei­
tere: Brüssel 4, Luxemburg 2 und Den Haag. 

Wer sich näher über die Europäischen Schu­
len informieren will, sei auf die folgende Inter­
net-Adresse verwiesen: http://www.eursc.org/ 
SE/htmlDe/lndexDe_home.html. 

Informationen zu Europaschulen finden sich 
unter: http://www.dipf.de/dipf/bildungsinforma­
tion_iud_eudok_schul_list. htm. 

Herrn Dr. Stoldt vielen Dank für die Hinweise. 
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„Deutsche" Schulen in China 

Peking - Shanghai - Hongkong - Qinigdao 
Botschaftsschule - Expertenschule - Fremdsprachenschule 

Muss man ein Schwerpunkt-Thema China in 
DdLiA überhaupt begründen? 1,3 Mrd. Men­
schen im Aufbruch, die absolut und relativ welt­
weit am schnellsten wachsende Volkswirt­
schaft, Peking und Shanghai als die sich viel­
leicht zur Zeit am radikalsten verändernden 
Metropolen, dazu China als Metapher für das 
Fremde schlechthin - all das macht hoffentlich 
gespannt auf die Entwicklung dortiger „deut­
scher" Schulen. 

Wie „deutsch" sind diese Schulen über­
haupt, wollen und sollen sie sein? Die DS Pe­
king und die DS Shanghai haben nicht den 
Charakter von Begegnungsschulen. Auf die 
Frage an den aus Peking zurückkehrenden 
Auslandslehrer: ,,Bestimmt hast du Chinesisch 
gelernt!" muss er leider kontern: ,,Nein, aber 
Englisch!" Die DS Peking beherbergt Schüler 
aus allen möglichen Nationen (insgesamt 17), 
darunter aber prinzipiell keine Chinesen. Die 
Schulen sind „Expertenschulen" für Kinder 
von Vätern, die für deutsche und internatio­
nale Unternehmen arbeiten. Das sprachlich­
kulturelle Lebensumfeld ist eher US-amerika­
nisch als chinesisch geprägt. In Peking kom­
men die „Amtskinder" der Deutschen Bot­
schaft hinzu. 

Beide Schulen sind Neugründungen, die Vor­
kriegstraditionen aufleben lassen. Sie boomen 
wie die sie umbrandenden Metropolen: Shang­
hai 14 Millionen, quirliges Wirtschaftszentrum, 
Standort des deutsch-chinesischen Transra­
pid-Projekts, Peking, ,,Beijing" gleich „nördli­
che Hauptstadt", bereits im 13. Jahrhundert 1 
Millionen Einwohner und Weltzentrum, nun 12 
Millionen Einwohner, 2008 Olympia-Stadt. Die 
Einwohnerzahlen sind die geschönt offiziösen 
und täglich werden es mehr und würden es 
noch mehr sein, wenn die Staatsmacht nicht 
recht effektiv Wanderarbeiter aus dem Hinter-

land ohne Zuzugspapiere bereits unterwegs 
abfangen und zurückschicken würde. 

Während die DS Peking Botschaftsschule mit 
Schulhausneubau und Reifeprüfung seit vier 
Jahren ist und sich bereits in einer Phase der 
Stabilisierung der Schülerzahlen auf hohem Ni­
veau befindet, wächst die DS Shanghai jährlich 
mit ihrer im Entstehen begriffenen Oberstufe, 
sieht ihrer ersten Reifeprüfung entgegen und 
kooperiert mit der Französischen Schule auf 
der Basis des Eurocampus-Konzepts. 

Die Deutsch-Schweizerische Internationale 
Schule - sie war bereits Thema in der DLiA -
zählt in Hongkong zu den führenden internatio­
nalen Schulen. Sie kann - aus deutscher Sict1t 
- als Expertenschule mit einem starken internc1-
tionalen Zweig betrachtet werden. In Hongkong 
selbst spricht man Kantonesisch, in der Ober­
schicht wird aber oft Englisch bevorzugt. Dm 
historische Einfluss des Englischen ist auch 
nach der Rückgabe der Stadt an China immm 
noch allgegenwärtig. Die Entscheidungsträgm 
hier sind sich bewusst, dass das Englische wei­
terhin eine tragende Rolle spielen muss, wenn 
die Stadt ihre bedeutende Rolle als internatio­
nales Wirtschafts- und Finanzzentrum aufrechi,­
erhalten will. So ist es kaum verwunderlict1, 
dass an der DSIS auch unter den deutschen 
Schülern Englisch die Umgangssprache ist. Die 
DSIS blickt auf lange Traditionen zurück und 
stellt sich, wie ganz Hongkong selbst, dem dy­
namischen Wandel. 

Einen interessanten Sonderbeitrag hat ein 
langjähriger Senior des Auslandsschulwesens 
beigesteuert. Dieser machte sich im vergange­
nen Herbst auf den Weg in die ehemalige deul­
sche Kolonie Qingdao (,,Tsingtau") um an einm 
Fremdsprachenschule allein unter Chinesen 
Deutsch zu unterrichten. 

Ehlert Brüser-Sommer 

Die IDeutsche Botschaftsschule Peking 

„ Von 40 auf 5.000 Quadratmeter 
in 22 Jahren!" 
So titelte die Festschrift zur Einweihung des 
Schulneubaus im vergangenen Jahr. Gegründet 
1978 mit 10 Schülern - ein Vorläufer hatte 1946 

aufgeben müssen - verdoppelte sich die Sch(i­
lerzahl in wenigen Jahren während des China­
booms der 90er Jahre. Zur Zeit werden Jahr für 
Jahr fast 50 Mrd. $ ausländisches Kapital in dm 
Volksrepublik investiert. Seitdem hat sich die 
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Zahl der Schüler bei knapp unter 300 stabili­
siert, einschließlich Kindergarten. Angefangen 
hatte alles mit dem legendaren Kreidestrich, 
den der Gründungslehrer durch sein Wohnzim­
mer in einer Diplomatenwohnung gezogen hat­
te, hie Lehrerbehausung, dort Schulhaus. Nach 
Stararchitektenausschreibung, nach Kanzlerbe­
such anlässlich der Grundsteinlegung, nach vie­
len in das letzte große Schulneubauvorhaben 
des Bundes investierten Millionen, nach relativ 
üppigen Mittelzuflüssen des Bundesverwal­
tungsamtes - ganz gegen den Haupttrend im 
Auslandsschulwesen - steht sie jetzt in pracht­
vollem kaiserlichen Rot inmitten einer Haupt­
stadtkulisse aus Luxushotels, Apartmenthoch­
häusern und Botschaftsrohbauten: die neue 
Deutsche Botschaftsschule Peking. 

,,Schule der deutschsprachigen Nationen" 
Gleichfalls nur eine Legende oder hatte die Er­
ziehungskommission wirklich lange auf dem Ti­
tel „Schule der deutschsprachigen Nationen 
unter Führung der Bundesrepublik Deutsch­
land" bestanden? Jedenfalls weist diese Be­
zeichnung richtig auf unseren Charakter als Ex­
pertenschule hin: Aufgenommen werden Kin­
der mit deutscher, österreichischer oder 
schweizerischer Staatsbürgerschaft, solche 
chinesischer eben nicht, jedenfalls im Prinzip 
nicht: Einer Ministerenkelin hatten wir sehr wohl 

einmal eine Tür öffnen dürfen. Dazu kommen 
Kinder von Expatriates oder Diplomaten aus 
Staaten mit deutscher Affinität, Ungarn, Finnen 
... außerdem Kinder aus Partnerschaften mit 
doppelter Nationalität, so dass wir schließlich 
doch mit 17 Nationen ganz schön multikulturell 
sind. Aber was die DS Peking eben nicht ist, ist 
der Typ Begegnungsschule, wie das Auslands­
schulwesen ihn aus den meisten Staaten kennt. 
Warum das so ist? 1978 herrschte Beschu­
lungsnotstand für alle deutschsprachigen 
Schüler in Peking, die Politik der Öffnung Deng 
Xiao Pings hatte begonnen und sollte Kapital 
und westliche Experten ins Reich der Mitte an­
locken, andererseits war die Kulturrevolution 
gerade zwei Jahre überwunden, das Misstrau­
en gegen ausländische Einflüsse dauerte an -
klassenbewusste Chinesenkinder an einer Bil­
dungsagentur des Imperialismus? Unmöglich! 

,,Das freieste Land der Erde?" 
Das ist vorbei. Mittlerweile ist die Kontaktsper­
re zwischen Einheimischen und Langnasen auf­
gehoben, mittlerweile haben Raffgier und Glo­
balisierung die sozialistischen Ideale und die 
bürokratische Praxis aufgeweicht. überspitzt, 
ja und auch zynisch formulierte ein Kollege: 
,,China ist das freieste Land der Erde - jeder tut, 
was er will!" Hinzufügen müsste man: Solange 
man nicht das Machtmonopol der Partei, die 
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Annexion Tibets und die Ein-China-Politik (Tai­
wan gleich abtrünnige Provinz) in Frage stellt. 
Jedenfalls reift allmählich auch die Öffnung der 
Schule für chinesische Schüler und Schülerin­
nen heran. Unsere Bemühungen um eine „In­
terkulturelle Schule" zeugen davon. Vielleicht 
sind auch die Tage des Status einer Botschafts­
schule gezählt. Als Ausländer Anfang der 80er 
Jahre noch Flusskrebse in der Hotelbadewanne 
halten mussten, um die Speisekarte aus Reis 
und Kohl anzureichern, ermöglichten nur zoll­
freie Einfuhr, Kurierpostverkehr, Dauervisum, 
eben Diplomatenstatus und Auslandszulage 

Grundsteinlegung 1999 mit Bundeskanzler 

Stufe 12 von 15 auch den hiesigen Auslands­
lehrern einen erklecklichen Aufenthalt. Die Her­
abstufung hat das BVA bereits verfügt, das Im­
portprivileg ist gerade gefallen. 

Besonders stürmisch verliefen die letzten 
fünf Jahre. 1997 kommen mehrere Auslands­
dienstlehrkräfte, darunter der neue Schulleiter, 
mit dem Auftrag die gymnasiale Oberstufe auf­
zubauen. 1998 wird das 20jährige Jubiläum ge­
feiert, 1999 die erste Reifeprüfung, 2000 der 
Bezug der neuen Schule. 

Parallel mit dem Schulhausneubau machten 
sich einige Lehrer daran - bald von Eltern und 
Schülern, von Anfang an von der Schulleitun!J 
unterstützt - das Innenleben der Schule zu re­
novieren und gründeten ein Schulentwicklungs•­
team. Schulentwicklung, in Deutschland Mode­
begriff, um wie vieles nötiger als bewusst ge­
staltender Prozess in einem sich rasend schne,I1 
verändernden Umfeld und in einer schnell! 
wachsenden sich wandelnden Schule! Der be­
sondere Standort verlangt nach einer entspre­
chenden Schule. Man stelle sich vor: Blind, 
taub und stumm! So fühlt sich der deutsch13 
Schüler in Peking: Er kann nichts lesen, er kann 
nichts verstehen, er kann nichts außern. Keirn3 
deutschsprachigen Zeitungen (Jahresabokos•-

Auftakt: Pädagogischer Tag 1999 

• Die Deutsche Schule Peking verändert sich 
Tag für Tag - ob wir mitgestalten und steu­
ern oder nicht. 

• In unserem Interesse liegt es, das zukünfti­
ge Schulprofil selbst dadurch zu bestim­
men, dass wir ein akzeptiertes Schul-Pro­
gramm entwickeln. 

• Eine Schule ist ein soziales System, das 
sich durch unser Handeln verändern kann. 
Die Schule als Ganzes macht dabei einen 
Lernprozess durch. Sie ist eine lernende 
Schule. 

• Die gesellschaftliche Entwicklung und die 
Veränderung der Lebenswirklichkeit der 
Schülern beschleunigen sich. Entweder 
klaffen Wirklichkeit und Schule immer wei­
ter auseinander - oder die Schule verändert 
sich mit. 

• Schulentwicklung ist kein Selbstzweck, sie 
rechtfertigt sich, wenn Schüler und Lehrer 
darin humaner, erfolgreicher, einfach bes­
ser lernen und lehren. 

• Pro-Aktionen sollten an die Stelle von Re­
Aktionen treten. Die ersteren geben Ant-

worten auf Wozu-Fragen und sind zu­
kunftsorientiert, die letzteren antworten auf 
Warum-Fragen und sind vergangenheits­
orientiert. 

• Man muss anfangen (der Weg ist das Ziel), 
aber zugleich wissen, welche Richtung man 
einschlagen will. Optimal sind Ziele, ja Visio­
nen, die sowohl sehr verlockend sind als 
auch aus erreichbaren Teilzielen bestehen. 

• Schulentwicklung kann nicht verordnet 
werden. Sie erwächst aus dem, was mög­
lichst viele am Schulleben Beteiligte ein­
bringen. Widerstände Zögernder sind legi­
tim, von ihnen lernt die sich entwickelnde 
Schule. 

• Äußere Schulentwicklung verändert den 
vorgegebenen institutionellen Rahmen, In­
nere Schulentwicklung die Unterrichtsfor­
men, die Beziehungen der am Schulleben 
Beteiligten, die Strukturen der Schule und 
die Personen selbst. 

(Vgl. Die lernende Schule, Heft. 1, 1998 Pä­
dagogik, Nr. 11, 1998) 
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ten ca. 500 €). Kein deutschsprachiges, ja nicht 
einmal ein englischsprachiges Kino-, Theater-, 
Fernsehprogramm. Kein nennenswertes Buch­
angebot. Dazu Väter, die von ihren Jobs voll­
kommen absorbiert werden und Familienstruk­
turen, die - bewusst vage formuliert - wenig 
traditionell sind. Hier muss die Deutsche Schu­
le sich zu einer Heimstatt fortentwickeln, die 
soziale Stabilität und emotionale Geborgenheit 
vermittelt und den Hunger auf Bildung weckt 
und stillt. Deshalb unsere Bemühungen um 
eine „Tagesschule". 

Deutschland scheint stillzustehen 
Schließlich die technologisch-ökonomische 
Revolution, die frappiert. Vor fünf Jahren waren 
noch Mauleselkarren die ständigen Schulbus­
begleiter, nun drängen bereits die Pkws die 
Radfahrer an den Rand. Unser letzter Schul­
praktikant erlebte den umgekehrten Kultur­
schock China, wie es noch den vor fünf Jahren 
Einreisenden vorhergesagt war. Wo waren die 
Hutongs geblieben, die traditionelle einge-

Schulentwicklungsteam aus Schülern, Eltern, 
Lehrern und Schulleitung auf der „Schulbau­

stelle" beim Schulforum 

v Die Fachwoche umfasst den gesamten 
Unterricht der Klassen 5 bis 13 in einer 
Woche. 

v Der Stundenplan ist aufgehoben. 
v Zwei bis drei Lehrer unterrichten als 

Team, weitere können als Experten gela­
den werden. 

v Die Klasse bleibt im Klassenverband er­
halten. 

v Ein fächerübergreifendes Thema wird be­
arbeitet. 

v Die Woche schließt mit einer Leistungs­
bewertung, die ins Zeugnis einfließt. 

(Die Idee verdanken wir der DSS Bangkok.) 

,, Tagesschule" 

... meint bei uns eine Schule mit 
erweitertem Lernangebot, Wahl-Pflicht-

und Betreuungsangeboten 

Ziele der Tagesschule 
• Mehr Lernintensität bei weniger Stress 
• Mehr Eigenverantwortlichkeit in einer 

zeitgemäßen Lernkultur 
• Mehr eigenständiges Erfahren, Lernen 

und Üben unter Anleitung 
• Mehr Zeit für Initiative und Gestaltung 
• Mehr Zeit für wechselnde Gruppenerfah-

rungen 

Die vier Merkmale der Tagesschule 

1. Mehr Wahl-Pflichtnachmittage 
• Klassenübergreifende Wahl-Arbeitsge­

meinschaften 
• Klassenübergreifende „Musische Stun­

den" 
• Fachlich betreute Übungsstunden 
• ,,Projektstunde" für klasseninterne und 

klassenübergreifende Besprechungen 
• Trainings und gemeinschaftliche Aufga­

ben 

2. Neue Organisationsformen 
• Alternierende Quartals-Stundenpläne mit 

dadurch wechselnden Schwerpunkten: 
• zweistündige Fächer werden quartals­

weise vierstündig unterrichtet 
• Zusammenschluss mehrerer Fächer für 

eigenverantwortliches Arbeiten an 
Wochenplänen (EVA-Pool) 

• Veränderte Stundeneinheiten: Doppel­
stunden ohne Pausenklingel 

3. Stundenplanrevision 
• Drei „Sonderwochen": Lernen in Projek­

ten 
• Schultreff" einmal pro Monat für lnfor­

;;,ationen, Aktionen und Präsentationen 
• Mittagspause mit wechselnden Essens-, 

Gesprächs-, Spiel-, Kreativ- und Biblio­
theksangeboten 

4. Außerdem 
• Zusätzliche freiwillige AG-Angebote, 

Übungs- und Nachlernmöglichkeiten, 
Workshops, offene Projekt- und Sport­
gruppen 
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Innere und äußere Schulentwickllllng 

1998/1999: 
• Pädagogischer Tag - Innere Schulent-

wicklung 
• 1 . Reifeprüfung an der DS Peking 

1999/2000: 
• Pädagogischer Tag - Offene Unterrichts­

formen 
• Einführung des Projektfachs in Klasse 1 0 

und 11 
• Projektfacharbeit, Methodentraining für 

Schüler 

2000/2001: 
• Besondere Lernleistung als Teil der Reife­

prüfung 
• Bildung eines Schulentwicklungsteams 
• Pädagogischer Tag und Gesamtkonferenz 

beschließen 
- Fächerübergreifende Fachwochen 
- Interkulturelle Schule: Chinesische 

Partnerschule, Dorfschulprojekt, Chine­
sisch als spätbeginnende Fremdspra­
che, Internationaler Schulaustausch 

- Bilingualer Unterricht/Englisch in der 
Grundschule 

- SCHILF: Chinakunde-Exkursionen, Intel 
-Lehren für die Zukunft 

• Bezug des Schulneubaus 

2001/2002: 
• Schulforum, Pädagogischer Tag und 

Gesamtkonferenz - Konzeption weiterer 
Module 

• Beschlussfassung der relevanten Gremien 
• Außerordentliche Mitgliederversammlung 

- Schulgelderhohung zur Finanzierung der 
Sch u lentw1ckl ungsvorhaben 

2002/2003: 
• Vorhaben Einstieg in Tagesschule 

2003/2004: 
• Vorhaben 8-jähriges Gymnasium 

2004/2005: 
• Vorhaben Schulerweiterungsbau 

EVA im Lesedachgarten 
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schossige Hofarchitektur? Stattdessen 2., 3., 
4., 5. Autobahnring. Technologische Entwick­
lungen werden übersprungen. Warum Fest­
netzausbau, warum nicht gleich Mobilfunkstan­
dard? Selbstverständliche Internet- und Email­
nutzung, auch im Unterricht, warum nicht 
gleich in DSL-High-Speed? Eine Autostunde 
von Peking entfernt sehen wir noch den Bauern 
zu, wie ihre Esel im Kreis schlurfend den Mahl­
stein drehen. Gleichzeitig überholen 130 Millio­
nen chinesische Handybesitzer die bisher füh­
rende USA. Aus hiesiger Perspektive scheint 
Deutschland stillzustehen und das uns umge­
bende Entwicklungstempo treibt auch die Ent-

wicklung der Schule voran: Der Schulneubau 
ist kaum bezogen, da werden bereits Pläne für 
einen Erweiterungsbau geschmiedet. All dies 
erklärt auch, warum eine Laptop-Klasse mit 
Funknetz geradezu als überfällig erscheint. 

Schulforum 2002 
Begonnen worden war 1998 mit Pädagogi­
schen Tagen, zu Offenem Unterricht und Schul­
entwicklung, das Schulentwicklungsteam ver­
ankerte sich im Kollegium, erste praktische Än­
derungsschritte wurden umgesetzt (z.B. Pro­
jektfach, Dorfschulprojekt, Besondere Lernleis­
tung, Fachwoche). Der Höhepunkt war ein 
„Schulforum" der gesamten Schulgemeinde 
Anfang diesen Jahres. Alle Schüler, Eltern und 
Lehrer waren eingeladen sich an Hand von 
Stellwänden, PowerPoint-Präsentationen und 
Experten von Schulentwicklung anregen zu las­
sen. Dieses war der erste Schritt. Darauf fand 
man sich zu Expertengruppen zusammen, die 
Vorschläge zur weiteren Entwicklung der Schu­
le sammeln und filtern sollten. Schließlich wur­
den diese dem abendlichen Plenum präsentiert 
- und gebündelt an den beiden folgenden Pä­
dagogischen Tagen vom Lehrerkollegium wei­
tergedacht. 

Ehlert Brüser-Sommer 

Paukenschlag „Schulforum" 2002 
Aktueller Stand der Schulentwicklung 

Vorschläge von Schülern, Eltern und Lehrern 

Schüler wünschen eine attraktive Schule 
• Pausenradio 
• Billardtische unter freiem Himmel 
• Jugendzeitschriften für die Bibliothek 
• Ein Fast-Food-Tag pro Woche 
• Schülercafe 
• Grundschulspielplatz 

Eltern wünschen mehr Erziehung 
• Eine Beratungsinsel als vertrauliche 

Anlaufstelle 
• Mehr Betreuung in einer Tagesschule 
• Erwerb von englischen Sprachzertifikaten 
• vollständige Realschuldifferenzierung 

auch in Deutsch 
• mehr Berufsvorbereitung 

Lehrer wünschen Unterrichtsentwicklung 
• Notebookeinsatz im Projektunterricht 
• Stundenpool für Wochenplanarbeit 
• Angebot einer „Familienklasse" jahrgangs-

übergreifend für die Klassen 1 und 2 
• 8-jähriges Gymnasium 

Alle wünschen die „gute Schule" 
• National-Day für alle Nationalitäten der 

Schule 
• Chinakunde in den Fachlehrplänen veran­

kern und Chinesisch als dritte Fremdspra­
che in der Oberstufe 

• Deutsch als Fremdsprache für unsere 
Nicht-Muttersprachler 

• Den Erweiterungsbau 
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Wir unterstützen chinesische Dorfschulen mit „Candlelight" 

Zu den diesjährigen Projekttagen werden wir 
nun schon zum dritten Mal in unser Dorf Zhao 
Zhuang fahren, das drei Busstunden südlich 
von Peking liegt. Im Dorf wohnen wir beim Bür-

germeister, machen mit seinen Hausangestell­
ten Nudeln, sammeln die Enteneier auf der 
F~rm ein: spielen mit der Dorfbevölkerung 
Tischtennis, durchstreifen ganz selbstandig die 
engen Gassen, bekommen Traditionsberufe 
und die herrliche Riedlandschaft gezeigt und 
essen regionale Spezialitäten wie Schneckchen 
und Enteneier. So lernen wir ländliches chinesi­
sches Leben im engen Kontakt mit der Dorfbe­
völkerung kennen. 

Dabei erfahren wir, wie sich das Dorf langsam 
aus seinen traditionellen Strukturen heraus­
schält und die ersten Plastiktütenfabriken die 
Fischerei ersetzen, wie das Ried früher das Dorf 
ernahrte, aber auch isolierte, und wie es sich 
heute zur Tourismusattraktion wandelt und uns 
mit seinem überwaltigend reichen Lotosbluten­
teppich und den letzten Kormoranfischern be­
zaubert. 

Im bescheidenen Lehrerzimmer der Dorf­
schule werden wir unter den Portraits der gro­
ß~n kommunistischen Führer empfangen, die 
hubsche junge Lehrerin lässt uns an ihrem Un-

,,Cand~elight" 

... ist ein noch überschaubares Hilfsprojekt, 
das bei der „China-Charity-Foundation" sei­
ne staatliche Anbindung hat. Es möchte die 
schulische Bildung in den armsten Regio­
nen Chinas verbessern. ,,Candlelight" 
• unterstützt bedürftige Schulen und Lehrer 
• bietet Fortbildungsprogramme an 
• baut Fortbildungseinrichtungen und Bi­

bliotheken auf 
• will einen Beitrag zum Aufbau einer Zivil-

Gesellschaft leisten 

Als deutsche Schule im Gastland China un­
terstützen wir diese Ziele 
• mit unseren Schul- und Verkaufsaktionen 

mit unseren Benefizfesten ' 
• durch Kennenlernen von dörflichem Le­

ben zwischen Tradition und Moderne 
• durch Austausch mit der Dorfschule in 

Zhao Zhuang 

Unser Schulengagement bereichert aber 
auch uns selbst: 
Wir lernen auf diese Weise viel über unser 
Gastland China kennen und wir können uns 
selbst schulübergreifend auf Aktions- und 
Benefizveranstaltungen in unserem ganzen 
Talentreichtum erleben. 
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terricht teilnehmen und wir dürfen ihre Schüler 
interviewen. Und wenn wir erfahren, dass es 
„am schönsten ist in die Schule zu gehen" und 
dass man „die Lehrerin lieber mag als die El­
tern" und dass es „wichtig ist zu lernen", dann 
wissen wir, dass hier die Schulwelt trotz schäbi­
ger Bänke und fehlender Kreide noch sehr in 
Ordnung ist. 

Helma Meschede 

Die letzten Kormoranfischer 

Der Schulleiter der OS Peking und seine Frau begleiten das Dorfschulprojekt 

173 



174 ASIEN 

Chinesische Fahrlässigkeiten - im Verkehr und anderswo 

Als Verkehrsteilnehmer erleben wir ein China, 
das der Vorstellung vom obrigkeitshörigen Chi­
nesen zuwiderläuft. Normenverletzung ist die 
Norm. Und der Beamte an der Kreuzung ist 
präsent, sonst nichts. Jeder wird eine Blütenle­
se an einschlägigen Vorfällen in petto haben. Es 
erübrigt sich somit in diese Kerbe zu schlagen. 

Die Verwunderung über den Widerspruch 
zwischen Erfahrungserwartung und Erfahrung 
wird bei einem China-Neugierigen in die Frage 
ausmünden, wo die Ursachen liegen mögen. 
Ein ähnliches Phänomen wird einem Asienrei­
senden auch in Thailand begegnet sein. Wo der 
Thai mit Blick auf die Verkehrslibertinage seiner 
Hauptstadt neckisch darauf verweisen wird, 
dass sie, die Freien (die Thai), einer licentia vi­
vendi geradezu verpflichtet seien, was dem 
Verfasser während seines zehnjährigen Aufent­
haltes in jenem lande allenthalben widerfuhr, 
da wird der Chinese schweigen. Dabei dürfte 
seine Antwort nicht wesentlich anders ausfal­
len. 

Die Führung verlangt zu viel 
Man könnte zunächst die Vermutung anstellen, 
das Ganze sei im chinesischen Sinne gesell­
schaftlich in der Weise korrekt und erwünscht, 
dass Widersprüche nach Auflösung drängen 
und somit als Agenzien einer sozialistischen 
Gesellschaft toleriert, erwünscht oder gar ge­
schaffen seien. Doch ist China längst keine so­
zialistische Gesellschaft mehr, wie jedem, der in 
diesem Land weilt, rasch aufdämmert. Der Wi­
derspruch ist wider Willen da; man will ihn dort 
nicht, wo man in China wollen darf. Doch der 
Handlungswille ist schwacl1 gegenüber einge­
backenen Residuen einer unendlichen Ge­
schichte - und dem schlechten Gewissen. Die 
Führung hat wirtschaftlich gewaltige Perspekti­
ven, will viel und setzt das, was sie will, in der 
Regel auch durch. Sie verlangt viel von ihrem 
Staatsvolk, manche meinen zu viel. Nicht selten 
hört man Chinesen klagen, man seihen lei. Man 
braucht Ventile, Zonen des Unbeschwerten, 
des Nichtzugriffs. Es gibt in China zugewiesene 
Freiräume, Reservate, Refugien des Ichs - wo 
man dieses auf die Weide treiben kann - und 
eben den Verkehr . 

... wo man das Ich auf die Weide treiben 
kann 
Die genannten Freiräume sind schon oft um­
schrieben worden. Der Chinesen hat mit dem 
Staat - so Oskar Weggel in seinem China-Län-
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derreport-wenig am Hut, wohl deswegen, weil 
der immer was will. Dabei wollte der chinesi­
sche Staat im Allgemeinen weniger als z. B. der 
europäische. Da wo dieser zugreift, muss es 
der chinesische noch längst nicht tun. Dazu ist 
in vielen Fällen die Einheit (als danwei bekannt) 
zuständig, die historisch auch als Clan in Er­
scheinung trat. 

Der Harvard-Professor Arthur L. Holcombe 
hatte in seinem Buch „The Spirit of the Chinese 
Revolution", das 1930 erschien, hierzu Folgen­
des zu sagen: ,, The authority of the wardens 
and grandmasters, and of the se/ectmen and 
a/dermen, depended in turn upon that of the 
heads of families, who, under the Chinese patri­
archal system, were the ultimate depositories of 
power. lt was a system of /oca/ self-government 
which made the empire a great aggregation of 
city and vi/lage republics, and these were as 
democratic in character as the family system 
wou/d permit. The nature of the system is weil 
expressed in an old Chinese folk-song, which 
sums up the state of mind, politica/ly speaking, 
of these , farmers of forty centuries', as the bulk 
of the peop/e of China have been rightly descri­
bed. , When the sun rises, I toil, - When the sun 
sets, I rest, - I dig we/ls for wate,; - / till the fie/ds 
for food; What has the emperor's power to do 
with me?'" 

In der Kaiserzeit war es dem winzigen Staats­
apparat schlechtweg nicht möglich in jeder Ab­
geschiedenheit vorstellig zu werden. Der im 
Gefüge letzte Verwaltungsbeamte saß in seiner 
Kreisstadt. Städtchen, Gemeinden, Flecken, 
Dörfer mussten ohne ihn zurechtkommen. 

Doch man war nicht gänzlich verlassen, denn 
China hatte seinen Konfuzius, obwohl dessen 
Eleven, die literate Gentry, als Clan-Elite neben 
das Gesangbuch schon längst den Knüttel ge­
legt hatte und als seine Sachwalter die ein­
schlägigen Dienste, von kommunalistischen 
Seelenmassagen über rudimentäre Sozialfür­
sorge bis zu einer Exekution übernahmen. Hol­
combe schreibt: ,,and these were as demo­
cratic in character as the family system wou/d 
permit." Die Staatsferne bedeutet nicht Freiheit 
von und zu allem, doch war sie nahe, bekannt 
und vertraut. Und sie ließ Freiräume, solche 
Freiräume, dass John K. Fairbank in seiner 
,,Geschichte des modernen China 1800-1985" 
die Chinesen zu dem freisten Volk zu stilisieren 
vermag. 

Oskar Weggel hat dies in seinem Buch für die 
Moderne dargestellt. Die Einheit tut für ihre Mit­
glieder mehr als der „Staat", der das Fremde 
ist. Sie ist das Nahe, Vertraute, doch auch läs­
tig nahe. Sie führt an der Hand und zerrt 
hinterher, sie ist das vertraute Gesicht und das 
andere. 

Und wo bleibt da der Staat? Das ist eben der 
Polizist an der Straßenkreuzung. Keiner kennt 
ihn, hat Beziehung und Verpflichtung. Der Poli­
zist sagt sich: Es läuft, wie's läuft, also lass ich's 
laufen. 

Vieles ändert sich in China rasch, weil man 
dies so will, die Parolen sind noch da, klingen 
jetzt anders als eben. Nach dem Begriff danwei 
gefragt äußern die Menschen oft nur Staunen. 

Aber der Verkehr bestätigt doch alles, oder ... ? 
Andreas Huber 

Fünf Jahre in China - Eine sehr persönliche 
Auslandslehrerbilanz 

,,Fünf Jahre in: China?" Ja und nein. Wie so vie­
les andere in China ist auch diese Aussage zu­
gleich stimmig und irreführend. 

Richtig ist, dass ich vor ziemlich genau fünf 
Jahren beklommen den Hinterhofeingang der 
„Deutschen Schule Peking" aufsuchte, damals 
noch nicht „Botschaftsschule" genannt. Diese 
war eingeklemmt zwischen den sechsspurigen 
Airport Expressway - Lärm und Gestank wur­
den notdürftig von einer aufgeforsteten Pappel­
monokultur abgeschirmt - und einen ummauer­
ten Hotel-, Wohn- und Geschäftskomplex. Die­
ser, ,,Lido" genannt, gehört zur Holiday-lnn-

Kette, war mit internationalen Schulen, Bank, 
Post, Läden, Gastronomie, darunter Starbucks, 
Baskin & Robbins, bestückt und allem Chinesi­
schen entfremdet. Raumstationcharakter. 

Truman-Show 
Das dann Ende 2000 neu bezogene Bot­
schaftsschulgebäude verschanzt sich exterrito­
rial hinter Mauern, elektrischen Toren und 
Wachpersonal. Dominierte im „Lido" das US­
amerikanische Element, so tritt der Besucher 
nun in ein deutsches Schulhaus ein: Baumate­
rialien, Mobiliar, Technik - alles vom Feinsten, 
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Blick aus dem 28. Stock über das neue Botschaftsviertel in Richtung Schulgelände 

von daheim importiert und von Philipp-Holz­
mann zusammengebaut. Und wer wie unsere 
Familie einen internationalen Compound mit Ei­
genheim, Kamin, Doppelgarage am Stadtrand 
bewohnte, zu erreichen in 20 PKW-Minuten 
über die besagte Stadtautobahn, der wähnte 
sich gelegentlich eher in Ohio als in „China" -
und bei „wolkenlos, plus 25 °C" wahlweise 
auch in der artifiziellen Welt der „Truman­
Show". Jedenfalls solange, bis ihn nicht-funk­
tionierende Heizungssysteme bei Januartem­
peraturen von minus 20 °C und gelegentliche 
Ratten- oder Kakerlakeninvasionen in ein real 
existierendes Schwellenland zurückholten. Ge­
gen Aufenthalts-Ende nahm die Compound­
Herrlichkeit sowieso dank Mietpauschale ein 
Ende und fand eine Fortsetzung im 28. Stock in 
Schulnähe, Downtown. 

Ein Fremder geblieben 
Wie sehr sich das wirkliche China dem eingeflo­
genen Besucher versperrt, das musste auch 
das IOC-Komitee erfahren, dem bei seinem ln­
spektionsbesuch ein Grün für ein Grau vorge­
macht wurde. Brauner Rasen wurde grün ein­
gesprüht (verbürgt, weil selbst gesehen), Po­
temkinsche Dörfer: Entlang der Fahrtstrecke 
wurde in den letzten Tagen unter Armeeeinsatz 
hektisch getüncht und gepflanzt. Das Motto: 
,,2008 - Great Olympics". 

Nein, nach fünf Jahren Peking kann ich nicht 
sagen, ich kenne China. Angefangen hatte alles 
mit meinem Anruf beim BVA: ,,Ha'm Se nich 
'was für mich?" und der Gegenfrage des dorti -
gen Mitarbeiters: ,,Woll'n Se nich nach China?" 
Worauf meine Frau und ich uns zehn Bedenk• 
minuten ausbedungen und reichlich naiv zu-­
sagten. Die Kinder, 0, 1 und 2 Jahre alt, wurden 
nicht gefragt. Der folgende Anruf beim Kontakt­
lehrer ernüchterte: ,,Lieber Kollege, ich muss 
Ihnen gleich sagen: Dieses Land wird Sie nicht 
warm aufnehmen!" Und tatsächlich bin ich ein 
Fremder geblieben. Dabei ist es nicht schwer, 
soviel Chinesisch aufzuschnappen, dass Aus­
tausch von semantischen Einheiten möglich 
wird. 

Winterrasen wird grün gefärbt 
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Dazu zwei Anekdoten: 1. Zwei Chinesen und 
ein Ausländer im Bus. Fragt der Ausländer auf 
Chinesisch: ,,Ist die nächste Haltestelle der 
Bahnhof?" Sagt der eine Chinese zum anderen: 
„Das Englisch da klang gerade wie Chinesisch 
Ist-die-nächste-Haltestelle-der-Bahnhof?!" 2. 
Das Erlernen der Schriftzeichen dauert die ers­
te Lebenshälfte. Und dann sind die Augen so 
schlecht, dass sie nicht mehr lesen können. 

Die kulturelle Distanz bleibt. Von unserer Leh­
rergeneration hat niemand nennenswert Chine­
sisch gelernt. Ausnahme: Mitausreisende Fami­
lienangehörige und Teilzeitkräfte. 

Das erscheint jetzt allerdings ganz unzutref­
fend resignativ. Kurz gesagt: Die fünf Jahre an 
der DS und in Peking waren die schönsten mei­
nes Lebens. Ein paar Schlaglichter: Klassen-

fahrten in die Mongolei {Bus und Zelt), nach 
Hongkong {Flug und Schiff) und die südchine­
sischen Karstkegelberge {Bahn und Rad). Fan­
tastische schulische Gestaltungsmöglichkei­
ten. Autofahren mit Adrenalingarantie. Am Jahr­
buch arbeiten dürfen. Deutschland aus der Dis­
tanz wahr nehmen. Ein offenes, engagiertes, al­
tersmäßig gut gemischtes und fluktuierendes 
Kollegium. Von Oktober bis März Sonne, abge­
löst von Sandstürmen. Ein solventer Schulver­
ein, der bereit ist in eine gute Schule zu inves­
tieren. Die weltweit beste kulinarische Kombi­
nation aus Schmackhaftigkeit, Bekömmlichkeit 
und Bezahlbarkeit. Kleine Klassen. Kein Fern­
sehen, kein Fußball. Keine Oberlehrer. Das 
schönste Schulhaus von allen. 

Ehlert Brüser-Sommer 

33 Jahre DSIS Hongkong - wie lange noch? 

In bester und teuerster Wohnlage auf dem Peak 
liegt die Deutsch-Schweizerische Internationa­
le Schule Hong Kong am Rande eines ausge­
dehnten Country Parks. In drei großen Schulge­
bäuden werden circa 1200 Schüler von Kinder­
garten, über Primar- zur Sekundarstufe bis hin 
zur Berufschule von 120 Lehrerinnen und Leh­
rern unterrichtet. Die Warteliste derjenigen 
Schüler, die an die German Swiss International 
School aufgenommen werden wollen, ist sehr 
lange; auch viele Schüler, die die akademischen 
Anforderungen erreichen, müssen aus Platz­
mangel abgewiesen werden. Zur Zeit führt die 
Schule Verhandlungen mit entsprechenden Re­
gierungsstellen über den Erwerb eines kleinen 
Teils des Parks zur Errichtung eines vierten 
Schulgebäudes. 

Die DSIS eine prosperierende Schule 
- weshalb also diese Überschrift? 
Die DSIS - das sind zwei unterschiedliche 
Schulsysteme unter einem Dach: ein deutscher 
und ein internationaler Zweig. Die Schüler bei­
der Zweige werden Tür an Tür in getrennten 
Klassenzimmern unterrichtet. Ursprünglich war 
das Konzept der Gründerin, Frau Ingrid Buch­
holtz, deutsch- und englischsprachige Kinder 
gemeinsam in einer Klasse von deutschen und 
von englischen Lehrkräften zu unterrichten. Die 
Unterrichtssprache war abhängig von der Mut­
tersprache des jeweiligen Fachlehrers. Doch 
dieses Modell hatte sich in der Praxis leider 

Upper Building und Midd/e Building der DSIS 

nicht bewährt und schon sehr bald ging man 
dazu über, englischsprachige Kinder nur noch 
von englischen Lehrkräften zu unterrichten und 
deutschsprachige von deutschen. Das heute 
noch gültige Konzept der One Schoo/ - Two 
Systems war geboren. Der deutsche Zweig ar­
beitet heute nach innerdeutschen Lehrplänen 
und führt zum von der KMK anerkannten Abitur, 
während der englische bzw. internationale 
Zweig, wie er nach der Rückgabe Hongkongs 
an China genannt wird, dem britischen Curricu­
lum folgt und mit dem GCSE (General Certifi-
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Upper Building 

cate of Secondary Education) bzw. nach weite­
ren zwei Jahren mit dem A-Level-Certificate ab­
schließt. 

Während man also innerhalb der Klassenzim­
mer unterschiedliche Systeme praktiziert, ver­
sucht man außerhalb des regulären Unterrichts 
durch gemeinsame Veranstaltungen die Schü­
ler beider Zweige zusammenzubringen, ein 
WIR-Gefühl zu vermitteln. So nehmen bei­
spielsweise die internationalen Schüler teil am 
„deutschen" Wandertag, haben sich an den 
frühen Schulbeginn (7.40 Uhr) gewöhnt und 
freuen sich, dass sie zumindest in den unteren 
Jahrgangstufen nachmittags keine Schule ha­
ben und nach sieben Unterrichtsstunden ihr 
Mittagessen zu Hause einnehmen können und 
nicht auf eine Schulkantine angewiesen sind. 
Die meisten internationalen Schüler sind auch 
froh, dass sie im Gegensatz zu vielen anderen 
Schulen Hongkongs keine Schuluniform tragen 
müssen, obwohl es immer wieder Vorstöße von 
manchen Eltern gibt, eine solche auch an der 
DSIS einzuführen. Im Gegenzug erfreuen sich 
die Schüler des deutschen Zweiges an festen 
englischen Traditionen, wie den monatlichen 
Assemblies, in denen Schüler für Schüler etwas 
vortragen oder vorspielen, wegen sportlicher 
oder akademischer Leistungen geehrt werden 
und Neuigkeiten über die Schule von der 
Schulleitung erfahren. Großer Beliebtheit er­
freut sich auch das Hause System in der Se­
kundarstufe. Zweigübergreifend werden Schü­
ler und Lehrer in die vier Häuser Dragon, Lion, 
Tiger und Phoenix eingeteilt. Über das ganze 
Schuljahr verteilt gibt es sportliche Wettbewer­
be, Diskussions- und Quiz-Runden. Der aktuel­
le Punktestand ist ständig am Schwarzen Brett 
angeschlagen bis schließlich am Ende eines je­
den Schuljahres der Jahressieger feststeht. 

Doch ein Zusammenleben zwei unterschied­
licher Zweige verläuft nicht problemlos. Die 

Zweige, zumindest die der Sekundarstufe, le­
ben nebeneinander und nicht miteinander. Es 
finden außerhalb der von der Schule angesetz­
ten gemeinsamen Aktivitäten nur selten soziale 
Kontakte zwischen den Schülern beider Zweig1a 
statt. Der Trend, dass die beiden Zweige imme,r 
mehr von einander wegdriften, war im Frühjahr 
2001 Gegenstand einer Tagung, an der de,r 
Schulvereinsvorstand, Schulleitung und ausge­
wählte Lehrer, Eltern, Schüler und ehemalige 
Schüler teilnahmen. Ohne Ausnahme sprachen 
sich alle Beteiligten für den Erhalt der DSIS in 
der gegenwärtigen Form One School - Two 
Systems aus. Es wurde beraten, wie man die 
Schule noch attraktiver machen könnte und 
womit man die Zweige sich wieder annähern 
lassen könnte. All diese Ideen wurden zusam­
mengetragen, diskutiert und in einem Schulent­
wicklungsprogramm, dem sogenannten Strate­
gie Plan, niedergeschrieben und die Punkte mit 
einem Zeitplan versehen, bis wann man die Zie­
le erreicht haben will. 

Ein Hauptdiskussionspunkt war die Entwick­
lung der Schülerzahlen. Zur Zeit stellt der inter­
nationale Zweig, vorwiegend Kinder aus chine­
sischen Upperclass-Familien, zwei Drittel der 

Swimming Pool auf dem Dach 
des Middle Building 

Schülerschaft. Ursprünglich und lange Zeit 
praktiziert wurde das Modell, dass sich die 
Schülerzahlen beider Zweige etwa die WaagE, 
halten. Doch ausgelöst durch die Asienkrise 
verbunden mit Geschäftsrückgang und extrem 
hohen Lebenshaltungskosten, haben deutsche 
Firmen in Hongkong die Anzahl ihrer deutschen 
Mitarbeiter drastisch reduziert, insbesonderE• 
die Anzahl der Familien hat abgenommen. Die 
Folge war ein starker Ruckgang der Schüler-
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Blick vom Middle Building nach Aberdeen (Hang Kong Island) 

zahlen im deutschen Zweig, vor allem in der 
Sekundarstufe. In dem Maße, wie der deutsche 
Zweig geschrumpft ist, hat sich der internatio­
nale Zweig erweitert. 

Es wird deshalb in der deutschen Sekundar­
stufe in enger Zusammenarbeit mit dem Schul­
vorstand intensiv beraten, wie man den deut­
schen Zweig für deutschsprachige Schüler at­
traktiv erhalten kann bzw. so attraktiv machen 
kann, dass deutsche, Schweizer und öster­
reichische Familien, die in Hongkong leben und 
ihre Kinder auf eine Internationale Schule schi­
cken, zur deutschen Sekundarstufe der DSIS 
wechseln. Diese deutschsprachigen Eltern, die 
sich vorwiegend im Ausland aufhalten und für 
die Ausbildung ihrer Kinder in einem englisch­
sprachigen System die Zukunft sehen, müssen 
überzeugt werden, dass man bei entsprechen­
dem Notendurchschnitt auch mit einem deut­
schen Abitur an renommierten Universitäten in 
den USA, in England, Australien oder anderen 
Ländern studieren kann. 

Als eine Maßnahme zur Erhöhung der Attrak­
tivität ist die Einführung des zweisprachigen 
Erdkundeunterrichts im Schuljahr 2002/03 vor­
gesehen, beginnend mit Klasse 7. Derzeit wird 
ebenfalls diskutiert, ob man die Schulzeit von 
derzeit 13 Jahren auf 12 Jahre verkürzen solle, 
damit die Schüler beider Zweige etwa im glei­
chen Alter ihren Abschluss machen. Im Schul­
vorstand wird auch die Möglichkeit beraten, ob 
beide Zweige ihre nationalen Abschlussexamen 
aufgeben und ein gemeinsames 1B anbieten 
sollen. 

Die große Hoffnung, unsere Schule insge­
samt noch attraktiver zu machen, ist der ehrgei­
zige Plan von Board, Schulleitung und Lehrern, 
ganz auf die IT-Karte zu setzen und zur führen­
den IT-Schule Hongkongs zu werden. 

Um abschließend die Überschrift nochmals 
aufzugreifen: der Fortbestand der DSIS ist gesi­
chert, der des deutschen Zweiges hoffentlich 
auf Jahre hinaus auch! 

Dr. Manfred Gabriel, DSIS 
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Das Wichtigste zuerst: Was und wie sollen 
unsere Schüler mit Computern lernen? 

,,Dass es anders werden muss, 
wenn es besser werden soll - das weiß ich. 

Aber ob es besser wird, 
wenn es anders wird - das weiß ich nicht." 

(Lichtenberg) 

( ... und schließlich der Homo informaticus!) 

An einer im Vergleich zu den meisten Schulen in 
Deutschland technisch sehr gut ausgestatteten 
Schule wie der Deutsch-Schweizerischen Inter­
nationalen Schule (DSIS) in Hongkong, wird je­
der Kollege sehr bald mit der Frage konfron­
tiert: ,,Sag, wie hältst du es mit dem PC?" 
Schenkt man manchen Medien Glauben, dann 
geht ohne Computer im Klassenraum bald gar 
nichts mehr. 

Um das unbestreitbar große Potenzial mo­
derner Informations- und Kommunikations­
technik für unseren Unterricht zu erschließen, 
muss eine Schule sorgfältige Planungsarbeit 
leisten. Allzu groß ist ja auch die Gefahr, ständig 
dem „neuen, neuesten Trend" hinterher zu lau­
fen. 

An der DSIS Hongkong sind wir gerade im 
Begriff, einen solchen „Strategischen Plan" 
aufzustellen. Die Reihe der Überlegungen lässt 
sich durch den folgenden Fragenkatalog be­
schreiben: 
1. Bis zu welchem Grad sollen unsere Schüler 

den Computer als Werkzeug beherrschen 
und welche Informatikinhalte gehören in eine 
moderne Ausbildung? 

2. Bis zu welchem Grad sollen Fachlehrer Fer­
tigkeiten im Umgang mit der Technik trainie­
ren? Welche fachdidaktischen Fortbildungen 
sind erforderlich? 

3. Welche Hardwarebasis ist wirklich notwendig? 
4. Wie beleben wir einen möglichst breiten Er­

fahrungsaustausch über den Einsatz von 
neuer Software etc.? 

5. Wie können wir Informations- und Kommuni -
kationstechnologie sinnvoll als Instrument für 
das Leben der gesamten Schulgemeinschaft 
einsetzen? 

Jede Schule muss entsprechend ihren Bedin -
gungen ihre eigenen Antworten auf diese Fra -
gen finden. Im Folgenden sollen einige Lösun„ 
gen, die wir an der DSIS gefunden haben, dar„ 
gestellt werden. 

Wenn Computer im Fachunterricht effizienit 
eingesetzt werden sollen, dann müssen de1r 
Fachlehrer und seine Schüler eine gewissE1 
Übung im Umgang mit dem Betriebssystem 
und der Standardsoftware haben. Unsere Aus­
stattung erlaubt es, schon in der Primarschule 
erste Fertigkeiten einzuüben. In den Klassen­
stufen 5 und 6 haben wir aus dem zweistündi­
gen Physik- und dem einstündigen ITG-Unter­
richt ein Paket geschnürt. Ganz gezielt wird hie, 
versucht, den PC als ein Werkzeug zum Prä­
sentieren, Berechnen, Informieren und Proto­
kollieren einzusetzen. Manche ungeliebte, 
Schreibarbeit wird dabei plötzlich doch ganz 
interessant. Es ist schon erstaunlich zu sehen, 
mit welcher Sicherheit viele unserer Schüler in 
lokalen Netz der Schule navigieren können und 
wie stolz sie ihre Präsentationen vortragen. 
Nach Abschluss der sechsten Klasse kann je­
der Fachlehrer darauf bauen, dass die grundle­
genden Fertigkeiten in den genannten Berei­
chen vorliegen. 

Ein großes Problem ist es, ein angemessenes 
Niveau und die notwendige Zeit für ein Training 
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aller Kollegen zu finden. Wir haben uns für ei­
nen zweistufigen Prozess entschieden. In der 
ersten Stufe bildet eine technische Fortbildung 
den Schwerpunkt, in der zweiten Stufe, wenn 
der Kopf dann weitgehend frei ist von der Kon­
zentration auf das Werkzeug PC, werden dann 
fachdidaktische Probleme im Mittelpunkt ste­
hen. Die Analogie zum Erwerb eines Führer­
scheins liegt hier auf der Hand. In der Tat gibt 
es ja den Europäischen Computerführerschein, 
der mit seinen sieben Modulen alles auf einem 
angemessenen Niveau abdeckt, was an Com­
puterfertigkeiten im Fachunterricht benötigt 
wird. Alle Kollegen sind aufgefordert, innerhalb 
von zwei Jahren Prüfungen für wenigstens drei 
der sieben Module zu erwerben. Dazu bietet die 
Schule Trainingseinheiten an. Sogar ein eige­
nes, auch für die Öffentlichkeit arbeitendes, 
Testcenter wurde eingerichtet. Damit haben 
auch Schüler, Berufsschüler, Eltern und Anwoh­
ner die Möglichkeit, dieses weltweit anerkannte 
Zertifikat an unserer Schule zu erwerben. 

Welche Hardwarebasis ist wirklich 
notwendig? 
Da auch in einem computerunterstützten Fach­
unterricht die Fachinhalte und nicht die Werk­
zeuge im Mittelpunkt stehen, muss man sich 

weitgehend vom Konzept des Computerrau­
mes verabschieden und eine möglichst schul­
weite gute Zugriffsbereitschaft auf PC und In­
ternet anstreben. Wir investieren künftig weni­
ger in neue, noch, noch schnellere Maschinen. 
Vielmehr bauen wir unser lokales Schulnetz 
- verkabelt und per Funk - schrittweise weiter 
aus. Auch wird mehr in die Anschaffung von 
portablen Notebook-Beamer Kombinationen 
investiert. Damit stehen dann jedem Fachlehrer 
ausgezeichnete Möglichkeiten zur Verfügung, 
seinen Unterricht durch aktuelle Informationen 
und multimediale Präsentationen interessanter 
zu gestalten. 

Dennoch bleiben auch an unserer Schule ei­
nige Fragen offen. Zur Zeit noch ungelöst ist 
das Problem eines echten Informatikunterrich­
tes in der Oberstufe. Können wir uns damit be­
gnügen, dass die Schüler den PC mehr oder 
weniger gut als Werkzeug einsetzen oder soll­
ten sie auch die Chance bekommen eigene 
Softwareprojekte zu realisieren? 

Leider ist es sehr schwierig, in einer kleinen 
Sekundarstufe II, die nicht als Kursstufe geführt 
wird, ein weiteres Fach einzuführen. Schließlich 
müsste man dann woanders etwas einkürzen. 
Wer will das schon ... 

Robert Meyer, DS/S 

Leben in Hong Kong 

Hans Magnus Enzensberger: 
Hang Kong 1997 

Habt ihr die Erbauer dieser Stadt gesehen, 
diese analphabetischen Akrobaten, 
die auf Bambusgerüsten in den Himmel 

klettern? 
Habt ihr die billigsten Hosen der Welt gekauft 
und in den teuersten Betten geschlafen? 
Habt ihr gehustet im Rauch der Tempel, 
die Sintfluten von Parfum gerochen, 
die aus den Kloaken aufsteigen? 
Habt ihr das Klappern in den Spielhöllen 
und das Geheul an der Börse vernommen? 
Habt ihr die Touristen gesehen, 
wie sie sich die Augen reiben, 
erschöpft vom Shopping, rosa Riesenshrimps 
hinter dem getönten Glas ihrer Busse? 

Nein, diese Stadt, in der hundert Blumen 
verblühen, 

kann es nicht geben. Das ist ein Hirngespinst, 

eine Halluzination ist es, eine Fälschung, 
eine Science-Fiction-Oper, ein wackliges 

Wunder. 

Eine Stadt der Extreme, das ist Hong Kong 
auch heute noch, bei Nacht ein faszinierendes 
Lichterspiel in den Himmel ragender Giganten, 
eine traumhafte Lichterkulisse, die ihresglei­
chen sucht. Bei Tag eine Geisterstadt grauer 
Hochhäuser, die trist aneinander gereiht kaum 
einen Sonnenstrahl durchdringen lassen. Ein­
zelne Gebäude betören durch Glanz und Ver­
wegenheit modernster Architektur, im Ganzen 
scheint die Stadt wie ein Meer bunt zusammen­
gewürfelter, senkrecht gestellter Streichholz­
schachteln, die jeden Ansatz einer Stadtpla­
nung vermissen lassen. 

„Unbelievable" avancierte schnell zu meinem 
Lieblingswort. Und aus dem Staunen kam ich 
das nächste halbe Jahr nicht wieder heraus. 

Die Hosen sind immer noch die billigsten der 
Welt (wenn auch gerade mal mein rechter Arm 
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durch das Hosenbein passt), die Betten mit die 
teuersten, nicht nur im Hotel. Die ersten 
Schweißperlen treibt dem Westler das subtropi­
sche Klima auf die Stirn, die nächsten, wenn 
der Makler die Mietpreise nennt: 2.500 Euro im 
Monat schröpft der allmächtige Landlord mo­
natlich ab. Der in Hang Kong weitgehend 
schutzlose Mieter erhält für diese bescheidene 
Summe das Recht für eine bestimmte Mindest­
zeit - in der Regel nicht unter einem Jahr - ein 
30 bis 40 qm großes Domizil zu beziehen. Zwar 
mildert eine housing allowance den ersten fi­
nanziellen Schock, doch bleibt die Last der 
Kaution, die auch hier zwei volle Monatsmieten 
beträgt, auf den eigenen Schultern. Dazu 
kommt die Maklergebühr, eine weitere halbe 
Monatsmiete. Hier ist es ein Glück, Single zu 
sein: Familien verschulden sich hier zunächst 
einmal mit bis zu 25.000 Euro. Ob man die Kau­
tion je wiedersieht, steht übrigens in den Ster­
nen. 

Die Wohnungen sind meist schlecht ge­
schnitten - unterteilt in viel zu kleine Büdchen, 
die schon voll sind, wenn man ein Bett und ei­
nen Schrank hineinstellt. Der Zustand von Bad 
und Küche entspricht durchaus nicht dem, was 
man für einen solchen Preis erwarten würde, 
doch nachdem der Makler psychologisch ge­
schickt zuerst die schlimmsten Unterkünfte ge­
zeigt hat, ist man schnell mit einer einigerma­
ßen bewohnbaren Bleibe zufrieden. Ein Über­
zeugungsfaktor ist meist der umwerfende See­
und Hafenblick, der dem Neuankömmling den 
Blick für andere unwesentliche Details verstellt. 
Man rennt zum Fenster, schreit voll Entzücken 
„Wahnsinn, der Blick!", und sagt, eh man sich's 
versieht: ,,Gut, ich nehme die Wohnung!" 

Als Anfanger weiß man nicht, dass innerhalb 
eines halben Jahres die Hälfte dieses Blicks 
bereits zugebaut ist von neuen, immer noch 
höheren Gebäuden. Und dass man den Blick 
nur bei geschlossenen Fenstern genießen 
kann, denn man lernt schnell: ,,Wenn du nach 
Hang Kong gehst, vergiss die Ohrenstopfen 
nicht!" 

Hang Kong ist eine Stadt, die brodelt, täglich, 
ohne auszuruhn, eine Stadt, in der die fleißigen 
Handwerker auch sann- und feiertags Ruhe lie­
benden Westernern an den Nerven hämmern, 
sägen, bohren. Eine Superlative der hässlichen 
Geräusche, vom unermüdlichen Dröhnen der 
Presslufthämmer über das Rasseln der Klima­
anlagen bis zum Ohren schmerzenden Quiet­
schen der Busse, die mit einer ebenso unange­
nehmen Frequenz das Trommelfell foltern, wie 
wenn ein Fingernagel mit dem letzten Millimeter 
Kreide an der Tafel entlang schabt. Ähnlich 

quälend sind die „Sintfluten von Parfum ... , diE' 
aus den Kloaken aufsteigen" (und mit ihnen 
Kakerlaken und Ratten), die Abgase der BussE, 
und Autos, die sich zwischen den Hochhaus­
blöcken stauen und das Atmen fast unmöglich 
machen. 

Doch es gibt Möglichkeiten dem Lärmterro1 
und der Luftverschmutzung zu entfliehen: Eini­
ge Kollegen treten den Rückzug auf die Insel 
Lantau an, wo Discovery Bay (wegen der Viel­
zahl der dort lebenden Kinder auch Delivery 
Bay genannt) ein ferienortähnliches Ambiente 
bietet, mit Strand, Club, Schwimmbad, Golf­
platz und Wandermöglichkeiten. Freilich kann 
man trotz Traumbucht nicht schwimmen gehen.: 
Das Wasser ist so verschmutzt, dass man e~; 
nicht einmal seinen Füßen zumuten möchte, 
denn Hang Kongs Abwässer von 6,5 Millionen 
Menschen fließen ungeklärt ins Meer. Auch das 
lernt man schnell in HK: Es gibt immer ein gro­
ßes „Aber". Auch wer den täglichen Horrorei­
ner 25-minütigen Fahrt auf der teuren und tief­
kühlgefrorenen Fast Ferry scheut, bleibt liebe1' 
in den beliebten Mid-Levels (wo viele Langna-­
sen wohnen) oder bezieht im billigeren Kenne -
dy Town (wo wenig Langnasen wohnen) eines 
jener bequemen Full-Serviced-Apartments. 

Hat man sich einmal an die beengten Woh -
nungen gewöhnt und wirksame Kampftechni -
ken gegen Kakerlaken entwickelt, kann das Le -
ben manchmal recht frech sein: Ich lebe in einer 
der sichersten Städte der Welt und kann mich 
als Frau nachts auch allein sorglos und angst­
frei bewegen. Dank der OKTOPUS-Karte nutw 
ich bargeldlos die Vielfalt eines der effizientes -
ten Transportsysteme, bestehend aus Minibus, 
Bus, Tram, U-Bahn, Zug und Fähren. Ich fahm 
mit einem der 18.000 billigen Taxis in HK zur 
Schule und zurück, kühle mich ab im Swim -
ming-Pool vor dem Haus, wähle aus einem 
Warenangebot, das die Augen zum Überlaufen 
bringt (und den Geldbeutel zur Verebbung), 
kann auch sonntags oder nachts um 24 Uhr 
noch meine Milch im Supermarkt kaufen, ge­
nieße lustige Dschunkenfahrten mit den nettes­
ten Kollegen der Welt, habe ein Meer, Berge, 
Strände, Inseln ... 

Und doch liegt ein Gefühl von Trauer auf der 
Seele. Was fehlt dieser Stadt, die doch alles zu 
bieten scheint? Ihr fehlt Poesie, Romantik, ein 
Lächeln, Musik auf den Straßen, die kleinen, 
menschlichen Gesten, die einen Ort liebens•­
und verweilenswert machen. Es ist die Stadt 
der money-maker, die mit ausdruckslosen Mie„ 
nen die engen Gehsteige entlang eilen, zu kei„ 

(Fortsetzung auf S. 187) 
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Alle können mitmachen bei der neuen Aktion: 

,,Umweltschule 2002" 

2002 

„Es geht nicht um mehr Belehrung über die Ubel dieser 
Welt, sondern um die Emubung m das Verhalten und die 
Mittel ihrer Überwindung. 
Es geht um die Erfahrung, daß wir einzelnen unser Leben 
ändern müssen und k6nnen." 

Hartmut von Hent1g „Die Schule neu entdecken", 1993 

2002 2002 2002 

-
Verband Deutscher Lehrer 1m Ausland 

2002 

Der VDLiA führt in Zusammenarbeit mit der Deutschen Gesellschaft für Umwelterziehung (DGU) die 
Aktion „Umweltschule in Europa" für deutsche Auslandsschulen durch: 

Schüler, Schülergruppen, Umwelt-AG, Klassen, Kurse sollen durch Handeln in puncto 
Umweltverträglichkeit an ihrer Schule etwas verändern und damit ein Zeichen setzen. 
Lehrerinnen, Lehrer und Eltern werden zur Mitarbeit und Hilfe eingeladen. 

Diese Veränderungen sollen durch Berichte, Fotos, Zeichnungen oder Videofilme 
dokumentiert und einer Jury vorgelegt werden. 

Wer sagt denn, dass Schülerinnen und Schüler ihren Schulteich nicht selbst anlegen k6nnen? Natürlich 
geht es besonders gut, wenn auch Eltern, Lehrerinnen und Lehrer mithelfen. Foto: Dr. Peleikis 
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1. Bewerbung 

Es kennen sich deutsche Auslandsschulen aller 
Schulformen und -stufen und Europa1sche Schulen 
bewerben - kleine, große, gut oder weniger gut aus­
gestattete, unabhängig davon, welchen Stand an Um­
weltvertraghchkeIt die einzelne Schule bereits erreicht 
hat. Gute Möglichkeiten dazu bietet lebendiger Unter­
richt In B1olog1e, Chemie, Physik, Gesellschaftslehre, 
auch ProJektwochen. H1lfre1ch kann auch die Grun­
dung einer Umweltgruppe sein, in der Schuler, Lehrer 
(verschiedener Fachrichtungen), Eltern, Schulvere1ns­
m1tgheder, Hausmeister, Sekretannnen und andere In 
der Schule Tat1ge m1tarbe1ten können. Firmen vor Ort 
kbnnen Ansprechpartner sein, bei Arbeiten helfen 
oder Arbeiten f1nanz1ell unterstützen. 

2. Durchführung 

2. 1 Die Schulen m Europa 

Mit der Anmeldekarte senden Sie einen Entwurf Ih­
res Vorhabens bis zum 15.10.2002 In. Erklaren Sie auf 
einer DIN A 4-Seite, was Sie vorhaben und welche 
Ziele Sie erreichen wollen. Die Umweltgruppe der 
Schule fuhrt dann ihre Aktivitäten durch und doku­
mentiert z.B. durch Fotos, Zeichnungen, Karte vom 
Schulgelande, Videofilm (vorher - nachher) In einem 
Handlungsbericht erreichte Veränderungen. Diese 
müssen auf dauerhafte Umweltverbesserung ange­
legt sein. 

Einsendeschluss der Dokumentation: 
1.1.2003 

2.2 Die außereuropäischen Schulen 

a) Auch hier sollen die Ausschre1bungsmodahtaten 
wie In Europa gelten. 

b) Es ware schon, wenn es eine terminliche Angle1 • 
chung an das Projekt In Europa geben konnte: 
b1) Anmeldung und Entwurf bis zum 15.10.2002 

beI mir. 
b2) Einsendeschluss dler Dokumentation: 

1.1.2003 
c) Fur die außereuropa1schen Schulen 1st auch eine1 

Term1nversch1ebung zulass1g Wenn es eine Aus• 
ze1chnung als „Umweltschule 2002" geben soll, 
sind damit die spateren Termine: 
c1) Anmeldung und Entwurf bis zum 15.12.2002 

bei mir. 
c2) Einsendeschluss der Dokumentation: 

15.3.2003. 
d) Spatere Termine sind auch moghch, wenn damit 

eine Auszeichnung für 2003 angestrebt wird 
Hans-Jurgen Pele1km 

3. Projektkoordination 

Bei Fragen wenden Sie sich bitte an 
Dr. Hans-Jürgen Peleikis, Unter den Linden 41, 
D-25474 Ellerbek, Tel. 0 41 01 /37 13 26, 
Fax 0049/4101-372815, pele1k1s@vdhade 

Wenn gewunscht, werden Hilfestellungen und Infor­
mationen zum gewahlten Projekt gegeben. Dorthin 
muss auch Ihr Handlungsbencht geschickt werden. 

,,UMWEL TSCHULE IN .................................... 2002" 
(Name des Kontinents) 

Bitte ausfullen, ausschneiden und mit dem Entwurf bis zum 15.10.2002 
(außerhalb von Europa spätestens bis zum 15.12.2002) senden an: 

Dr. Hans-Jürgen Peleikis, Unter den Linden 41, D-25474 Ellerbek 

D Wir möchten an der Ausschreibung teilnehmen. Unsere Dokumentation wird bis zum 
1.1.2003 {für außereuropäische Schulen: bis ............................. ) bei ihnen eingehen. 

Name, Anschrift, Tel. und Fax der Schule bzw. der Umweltgruppe der Schule 

Ansprechpartner/in priv. Telefon/Fax/e-mail 

\,1 Straße, (PLZ) Wohnort, Land 
dlo~------------------------~ 
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Umweltschule 2002 

REZENSIONEN 

Autor: Titel 
ADEN, Abdurahman: Von der Trommel zum Handy 
BAHMER, Hans: ,,Beobachtungen am Rande". 

Vier Jahre Türkei 
BARTELS, Klaus: Sokrates im Supermarkt 
BECKWITH, Carol/FISHER, Angela: Afrika - Feste, Kulte, 

Rituale 
BELGRANO RAWSON, Eduardo: Schiffbruch der Sterne 
BLET, Pierre SJ: Papst Pius XII. und der zweite Weltkrieg; 

aus den Akten des Vatikans 
BRAND, Willi: Lachen hilft 
CORVALAN, Luis: Gespräche mit Margot Honecker über 

das andere Deutschland 

Rezensent 
(J. Oertel) 

(U. Puteanus) 
(S. Bräsel) 

(J. Oertel) 
(H. Weischer) 

(D. Allgaier) 
(J. Schumann) 

(T. Kunze) 

3/137 

Heft/Seite 
1/43 

2/99 
3/156 

3/157 
4/243 

3/163 
4/241 

3/162 
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DE BRUYN, Günter: Das Leben des Jean Paul Friedrich 
Richter. Eine Biographie 

DUBUS, Andre: Haus aus Sand und Nebel 
EBERLEIN, Werner: Geboren am 9. November. 

Erinnerungen 
ERZGRABER, Willi: Der englische Roman von Joseph 

Conrad bis Graham Greene 
FEST, Joachim: Speer. Eine Biographie 
FRANK, Maria: Walter Ulbricht. Eine deutsche Biographie 
FRIEDRICH, Hedi: Beziehungen zu Kindern gestalten. 

Einsichten und Übungen für den Alltag 
GEISSLER, Gert: Geschichte des Schulwesens in der SBZ 

und DDR von 1945 bis 1962 
GEVE, Thomas: Aufbrüche 
GROSSBACH, Günter: Carlos Angewandter. Biographie 
HIRSCH, Eike Christian: Der berühmte Herr Leibniz. 

Eine Biographie 
HOFFMANN, Hilmar (Hg.): Deutsch global. Neue Medien -

Herausforderung für die deutsche Sprache 
HOFMANN, Eberhardt: Einstellungsgespräche führen 
HUGUES, Pascale: Deutsches Glück - Le bonheur allemand 
HURRELMANN, RIXIUS, SCHIRP u.a.: Gewalt in der Schule, 

Ursachen - Vorbeugung - Intervention 
KERNIG, Claus D.: Lenins Reich in Trümmern 
KERSHAW, lan: Hitler 1936-1945 
KLIPPERT, Heinz: Pädagogische Schulentwicklung 
KOENEN, Gerd: Utopie oder Säuberung. Was war der 

Kommunismus? 
KOPPENSTEINER, Jürgen: Literatur im DaF-Unterricht, 

eine Einführung in produktiv-kreative Techniken 
KOSCHMAL, Walter/ NEKULA, Marek / ROGALL, 

Joachim (Hg.): Deutsche und Tschechen -
Geschichte, Kultur, Politik 

KLINZE, Thomas: Ceausescu. Eine Biographie 
MARAI, Sandar: Das Vermächtnis der Eszter 
MUNOZ MOLINA, Antonio: Die Augen eines Mörders 
OSBURG, Wolf-Rüdiger: ,,Und plötzlich bist du mitten 

im Krieg", Zeitzeugen des ersten Weltkrieges 
erinnern sich 

PETERSSEN, Wilhelm H.: Kleines Methoden-Lexikon 
RICHTER, Klaus: ,, ... bis zum Endsieg!" Ein Stück Auto­

biographie: September 1944 bis Mai 1945 
SANTIAGO, Gomboa: Verlieren ist eine Frage der Methode 
SCHEUNPFLUG, Annette/ HIRSCH, Klaus (Hg.): 

Globalisierung als Herausforderung für die 
Pädagogik 

SCHMALE, Wolfgang: Geschichte Frankreichs 
SCHMIDT, Hans J.: Prof. Dr. A. Bakus, Tl-30 IIS: 

Kopiervorlagen für den Einsatz des Taschenrechners 
in der Sekundarstufe 1 

SCHMIDT, Hans J.: Tipps und Tricks für Taschenrechner: 
Einführung des Taschenrechners ab Klasse 7. Prof. 
Dr. A. Bakus, der neue Tl-30 eco RS 

SCHMIDT, Hans J.: Wir basteln geometrische Körper: 
Modelle für den Mathematikunterricht 

SCHRÖDER, Peter: Rätsel im Deutschunterricht 
SEITZ, Konrad: China - eine Weltmacht kehrt zurück 

(U. Frank) 
(H. Weischer) 

(T. Kunze) 

(R. Kerscher) 
(S. Schneider) 
(D. Allgaier) 

(G. Homann) 

(J. Kalb-Hörner) 
(J. Kalb-Hörner) 
(M. Sauer) 

(0. Lahr) 

(J. Schumann) 
(H. Müller) 
(J. Schumann) 

(G. Homann) 
(D. Allgaier) 
(D. Allgaier) 
(P. Schwarz) 

(D. Allgaier) 

(R.E. Wicke) 

(R.E. Wicke) 
(M. Egenhoff) 
(H. Weischer) 
(H. Weischer) 

(S. Schneider) 
(J. Kalb-Hörner) 

0JV. Lietz) 
(H. Weischer) 

(J. Kalb-Hörner) 
(S. Huber) 

(J. Drummer) 

(J. Drummer) 

(J. Drummer) 
(J. v. Hansen) 
(J. Schumann) 

1/49 
2/107 

3/164 

1/39 
1/42 

4/240 

4/234 

2/99 
1/41 

3/159 

1/48 

3/154 
2/105 
2/106 

1/44 
4/237 
2/102 

1/41 

2/103 

4/233 

4/240 
2/103 
3/166 
4/242 

4/238 
1/43 

3/160 
3/161 

1/39 
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STOLDT, Peter H.: Deutsche Abschlüsse an Schulen im 
Ausland. Ein Leitfaden 

STORCH, Günther: Deutsch als Fremdsprache -
Eine Didaktik; theoretische Grundlagen und 
praktische Unterrichtsgestaltung 

TRUEILLE, Eric / BLASHFORD-SNELL, Victoria: 
Fingerfood - leicht & raffiniert 

TSEPENEAG, Dimitru: Hotel Europa 
UBALDO RIBEIRO, Joäo: Das Wunder der Pfaueninsel 
WEISCHER, H.: Marie Jeanne Hiebe!. Französin gest. 1944 

in Heesen 
Weltatlas der Ozeane 
WICKE, R.E.: Grenzüberschreitungen. Der Einsatz von 

Musik, Fotos und Kunstbildern im DaF-Unterricht in 
Schule und Fortbildung 

WICKE, R.E.: Lehrerfortbildung leicht gemacht 
WICKERT, Ulrich: Vom Glück Franzose zu sein. 

Unglaubliche Geschichten aus einem unbekannten 
Land 

AUTOREN - AUTOREN 

Autor: Titel 

(H. Müller} 

(S. Flad} 

(J. Schumann} 
(W. Hammer} 
(H. Weischer} 

(K. Gorkow} 
(J. Schumann} 

(J. Galow} 
(8. Munderloh} 

(J. v. Hansen} 

DEDERDING, Hans-Martin: Von Marx und Engels zu Mars und Snickers 
KUNZE, Thomas: Staatschef a.D. - Die letzten Jahre des Erich Honecker 

3/159 

4/232 

3/165 
3/162 
2/108 
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4/235 

2/98 
2/98 

1/47 

Heft/Seite 
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Umweltschule - Handlungsbereiche· 

Schllle zum 
Wohlfühlen 

Entsiegelung 

Ökologisches 
Gleichgewicht · 

Begrünung· 

Abfall •Verkehr· 

· Materialien , 
umweltfreundliche 

Energie­
effizien 

Aktivitäten auf diesen 
Gebieten entsprechen 
den Ausschreibungs­
bedingungen ... auch alle 
anderen Vorhaben, die 
die Bewertungskriterien 
erfüllen, sind möglich. 

Agenda 
21 

Ressourcen 
einsparen 

Gesunde 
Schule 

Was wird bewertet? 
• Ein Großteil der Schule soll in die 

Umsetzung des Konzeptes einge­
bunden werden 

• Die Akt1v1taten sollen langfristig 
angelegt sein und darauf zielen, 
dauerhafte Verhaltensanderungen 
zu bewirken 

• Die Öffentlichkeit soll angespro­
chen werden. 

• Die Verbesserung der Umwelt­
vertragllchke1t an der Schule 
muss nachweisbar sein. 

• Die Verbesserungen sollen in min­
destens zwei unterschiedlichen 
Bereichen liegen 

WIR SELBST MÜSSEN DIE VERÄNDERUNG SEIN, 
DIE WIR IN DER WELT SEHEN WOLLEN. 

185 

Mahatma Gandhi 
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Deutsche Gesellschaft für Umwelterziehung e. V. (DGU) 
Ulmenstraße 10, D-22299 Hamburg -Verband Deutscher Lehrer im Ausland 

Dr. Hans-Jürgen Peleikis 
Unter den Linden 41, D-2547 4 Ellerbek Verband Deutscher Lehrer im Auslanc 

Elemente der Verständigung 

Viele Mitglieder der Schulgemeinschaft und Schulgremien 
beteiligen Mit den natürlichen 

Ressourcen sparsam 
umgehen 

Umweltbelastungen 
reduzieren 

Umweltausschuss trifft sich regelmäßig 

Gemeinsam schulinterne Lehrpläne und 
Handreichungen entwickeln 

Zur Erhöhung der Artenvielfalt 
beitragen (z. B. Schulgelände, 
regionales Schulumfeld) 

Umweltaspekte in die Schulordnung aufnehmen 

ökologische, soziale und 
ökonomische Elemente des 
Schulalltages verknüpfen (z.B. Schule 
zum Wohlfühlen, Kunst- und 
Umweltprojekte, gesunde Ernährung, 
,,Grüne Schule", Budgetierung) 

Zur Umweltverbesserung im kommunalen 
Bereich beitragen 

Mit außerschulischen Partnern kooperieren 

Mit anderen Schulen sich austauschen 
und vernetzen 

Nachhaltige Entwicklung in Schul­
profil / Schulprogramm aufnehmen 

Sich in den Prozess der 
Lokalen Agenda 21 

einbringen 

Einen Beitrag zur globalen Gerechtigkeit leisten 
(z.B. ,,Eine-Welt"-Aktivitäten, Partnerschaften, 
Transfair-Produkte) 

Entwicklung eines 
Managements zur 

Umsetzung der Ziele 

! Inhaltliche Handlungsbereiche 1 

,,Umweltschule 2002" ist kein Wettbewerb, sondern eine Ausschreibung für die Auszeich­
nung, die alle Schulen gleichermaßen erreichen können, unabhängig davon, wie umwelt­
verträglich sie bereits sind. Grundlage der Auszeichnung für ein Schuljahr ist der Zuwachs 
an Umweltverträglichkeit im Zusammenhang mit dem zugehörigen Verständigungsprozess 
in der Schule. Je besser der Verständigungsprozess für eine nachhaltige Entwicklung in der 
Schule von der Schulgemeinschaft entwickelt und in das Schulleben integriert wird, um so 
einfacher lässt sich die Auszeichnung von Schuljahr zu SchulJahr erwerben. 
Die Jury achtet darauf, dass bei den durchgeführten Aktivitäten jeweils mindestens 
je ein Aspekt aus den zwei Tätigkeitsfeldern 

- Elemente der Verständigung und 
- Inhaltliche Handlungsbereiche 

aktiv umgesetzt wird. 
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(Fortsetzung von S. 182) 

ner Kommunikation bereit, die nicht im Dienst 
des schnöden Mammons steht. Sie scheinen, 
wie W. Kubin, Sinologe der Universität Bonn, so 
treffend formuliert, ,,nur eine Botschaft zu ken­
nen: Wir haben ein kurzes Leben, aber die Welt 
wird uns gehören, dem internationalen Geld 
und der gezüchteten Schönheit." (Vortrag 
1997). Nach dem 11. September 2001 galt die 
größte Sorge den fallenden Aktienkursen, die 
täglich 1m TV übertragen werden. An Wochen­
enden strömen die Hong Konger in die hoch­
glanzpolierten Shopping-Malls, flanieren dort 
„ohne Sonne und Wind, ihnen genügen die viel 
zu kalten Klimaanlagen und die wechselnden 
Scheinwerfer" (Kubin). 

Die gezüchtete Schönheit wird perfekt inkar­
niert von der reichen Hongkong-Chinesin: 
Shopping ist ihre Lieblingsbeschäftigung. Ihr 
schlanker Leib ist nur gut genug für Labels der 
Haute Couture, die Garderobe farblich perfekt 
abgestimmt, vom Luis-Vuitton-Täschchen über 
das Chanel-Kostüm bis hin zur Gucci-Sonnen­
brille. (Dasselbe ist übrigens in den Winkeln und 
Gassen nebenan für wenige Euro als Fake zu 
haben). Die Haut wird hell gehalten mit künstli­
chen Weißmachern - vielleicht zur Abgrenzung 
gegen die dunkle Haut des arbeitenden Volkes, 
der Hunderttausenden von Philippinas, die als 
Maid die Kinder hüten und den Haushalt ma­
chen. Auch die arme Chinesin strebt nur nach 
diesem Ideal: Der Mann wird nach westlichem 
Gesicht und/oder Geld ausgesucht, bekocht, 
angehimmelt, massiert; der Frau genügt es, 
schön zu sein, sein Geld ausgeben zu können 
und ihn alle Entscheidungen treffen zu lassen. 
Die Emanzipation hat hier keinen Einzug gehal­
ten - kein Wunder also, dass die Asiatin bei so 
vielen westlichen Männern das berühmte Asian 
Fever auslöst. lt's a man's world. - Wie verhält 
man sich dagegen als westliche Frau zu dieser 
Konkurrenz? Vielleicht nicht allzu lange blei­
ben ... ? 

Nicht nur im Sinne der Romantik und Liebe 
versagt hier Kommunikation: Sie scheitert auch 
bei ganz banalen, alltäglichen Problemen. Hat 
man eine Frage zur Telefonrechnung? Phantas­
tisch, es gibt eine 24-Stunden-Hotline! Ich wäh­
le die Nummer, höre zunächst Chinesisch und 
verstehe dann, dass ich die 1 wählen muss, um 
das englische Programm zu bekommen. Dann 
bietet mir eine säuselnde Telefonstimme 5 
Möglichkeiten: ,,Wenn Sie einen Telefonan­
schluss legen möchten, dann wählen Sie die 1. 
Wenn Sie Ihre Telefonrechnung per Telefon be­
zahlen möchten, dann wählen Sie die 2. Wenn 

Sie ... " Ich wähle die 3. Wieder bietet mir die 
Computerstimme phantastische 5 Möglichkei­
ten. Irgendwann ist alles, was man sich 
wünscht, ein lebendiger, flexibler, denkender 
Mensch am anderen Ende der Leitung, dem 
man seine einfache Frage stellen kann. Hat 
man das Glück, endlich an einen lebendigen 
Menschen zu gelangen, versteht man sein kan­
tonesisch-melodiöses Englisch nicht. 

Warum lernt man eigentlich nicht Chinesisch, 
um das Problem zu lösen? Nun, zunächst ist 
man vor die Wahl gestellt: Kantonesisch oder 
Mandarin? Kantonesisch wird in Hang Kong 
von allen gesprochen und verstanden, doch 
kann man in China nichts damit erreichen -
zudem ist es mit 9 Tönen schwieriger (und 
klingt ungleich hässlicher) als Mandarin, das 
der Kehle nur 4 Töne abverlangt. lernt man 
Mandarin, kann man sich in HK nicht damit ver­
ständigen. Also bleibt man meist bei Englisch. 
Zudem gibt es Erfahrungsberichte, dass die 
Kantonesen nicht gerade gutwillig reagieren, 
wenn man die ersten Anwendungsversuche in 
ihrer Sprache startet: Man erntet schon mal 
eine ordentliche Sehimpfparade, wenn man 
den Ton nicht richtig trifft und dem Taxifahrer 
statt: ,,Zum Flughafen, bitte", versehentlich et­
was Ungehöriges geflüstert hat. 

Die Kommunikationsprobleme liegen auch 
nicht nur in der mangelnden Sprachkompetenz, 
sondern in einem tiefen Mentalitätsunterschied. 
Als ich einen Polizisten nach dem Weg fragte, 
schickte er mich lächelnd in die falsche Rich­
tung. Zuzugeben es nicht zu wissen, wäre ei­
nem Gesichtsverlust gleichgekommen - ein 
noch immer wichtiger Faktor im Leben eines 
Chinesen, der das Leben nicht gerade erleich­
tert; weder das des Europäers noch das des 
Chinesen. 

Kann man diese Stadt lieben? Mit ihren 
immermüden Menschenkindern. Mit ihren nim­
mermüden Straßen. So arm - so reich. Wohin 
ziehn die Gedanken? Wo verbirgt sich die Lie­
be? Wo bleibt die Geborgenheit? In den Augen 
der Armen spiegelt sich der Kampf ums Überle­
ben. Alte schleichen bucklig durch die Straßen, 
dürr, gebeugt vom ruhelosen Sein, und doch 
unbeugsam hart gemacht vom Alltag im Mo­
loch. 

Auch Europäer wirken hier verwegener als 
andernorts. Egomanisch und autistisch, abge­
kämpft und körpermüde. Was beflügelt die Ge­
danken in einer Stadt, die Shopping und Geld 
zum Inhalt hat? Wer Menschen liebt, muss sich 
Gedanken machen um den Zustand einer ruhe­
los kapitalistischen Welt, die sich nimmermüde 
dreht und dreht und abwirft, wer sich nicht mehr 
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halten kann im Sog der entpoetisierten Welt. 
Haben die Menschen ihr Lachen dem Teufel 
Mammon verkauft? Müde liegen ihre ausdrucks­
losen Gesichter auf den Tischen der Schnellre­
staurants, an den Lehnen der Busse, an den 
Geländern der Straßenbrücken. Abgelegt für ei­
nen Augenblick vom ewigen Kampf nach Reich­
tum oder vom ewigen Kampf ums Überleben. 
Lebensfreude, Bewegung, Tanz und Kunst? 
Wie verbannt aus den Straßen dieser Stadt! 

Da ich das Lachen liebe, die Musik und die 
Natur - und weil auch das Staunen nach zwei 

Jahren seine Magie verliert - begebe ich mich 
wieder in die Heimat. Um mich vielleicht eines 
Tages zu fragen, ob ich das nicht alles nur ge-­
träumt habe, denn: 

Nein, diese Stadt, in der hundert Blumen ver--
blühen, 

kann es nicht geben. Das ist ein Hirngespinst, 
eine Halluzination ist es, eine Fälschung, 
eine Science-Fiction-Oper, ein wackliges Wun­

der. 
Martina Holstein 

„Wir werden immer größer 

Die Deutsche Schule Shanghai 
- Entwicklung und Perspektiven 

••• " 

Die Deutsche Schule Shanghai (DSS) ist eine 
Privatschule in der Trägerschaft des Schulver­
eins „Deutsche Schule Shanghai". Am 4. Sep­
tember 1995 mit vier Kindern in der Schule und 
sechs Kindern im Kindergarten gegründet, hat 
sie eine rasante Entwicklung hinter sich. Im 
Schuljahr 2001/2002 wird sie von 151 Schüle­
rinnen und Schülern in den Klassen 1 bis 10 be­
sucht; im nächsten Schuljahr werden es vor­
aussichtlich zwischen 180 und 200 sein. Im 
Frühsommer 2005 wird es erstmalig eine Reife­
prüfung geben, nachdem jetzt im März die zu­
ständigen Behörden in Deutschland die Einrich­
tung einer Oberstufe ab dem Schuljahr 2002/ 
2003 - für die jetzige neunte Klasse - im Rah­
men eines zwölfjährigen Schulsystems geneh­
migt haben. 

Im angeschlossenen Deutschen Kindergar­
ten spielen und lernen z.Zt. 65 Kinder im Alter 
von 2½ bis 6 Jahren in fünf Gruppen. Darüber 
hinaus gibt es Spielgruppen für Kinder im Alter 
von 1 ½ bis 2½ Jahren. 

Seit Sommer 1997 wird die Schule durch die 
Bundesrepublik Deutschland personell und fi­
nanziell gefördert. 

Die Deutsche Schule Shanghai 
- eine Deutsche Schule 
Wie alle deutschen Auslandsschulen erfüllt die 
DSS folgende Aufgaben: 
• Sicherstellung einer adäquaten Schulausbil­

dung nach deutschen Bildungszielen für 
deutsche und deutschsprachige Kinder 

• Träger der Deutschen Auswärtigen Kulturpo­
litik 

• Förderung einer intensiven Begegnung mit 
dem Gastgeberland 

Als Schule für Kinder von im Ausland lebenden 
Firmenangehörigen und Botschafts- bzw. Kon­
sulatsangehörigen trägt sie damit zur Attraktivi­
tät und Sicherung des Wirtschaftsstandorts: 
Shanghai bei. Die Entwicklung als zur Zeit am 
schnellsten wachsende Deutsche Auslands­
schule entspricht dem Boom Shanghais als: 
Wirtschafts- und Finanzzentrum Chinas. Erklär­
tes Ziel der Shanghaier Stadtregierung ist es, 
Hang Kong so bald wie möglich den Rang ab­
zulaufen. Konsequenterweise ist inzwischen 
fast die gesamte deutsche Großindustrie in 
Shanghai vertreten, immer mehr Firmen ma­
chen Niederlassungen auf oder verlegen ihr 
Headqua11:er für Asien nach Shanghai. Die Zu­
sammenarbeit mit der Deutschen Handelskam­
mer Shanghai, mit dem „German Centre for in­
dustry and trade" sowie mit dem Deutschen 
Generalkonsulat Shanghai ist ausgezeichnet. 

Der Unterricht an unserer Schule erfolgt in 
deutscher Sprache nach schuleigenen, den 
Standortbedingungen in Shanghai angepass­
ten Lehrplänen, bisher auf der Basis der Richt­
linien und Lehrpläne Nordrhein-Westfalens, 
künftig wegen der Umstellung auf ein 12-jähri­
ges Schulsystem orientiert an Thüringen. Ziel 
ist die möglichst nahtlose Wiedereingliederung 
unserer Schüler in das Schulsystem der unter­
schiedlichen (Bundes-)Länder bzw. auch der 
Schweiz oder Österreichs, denn die weitaus 
meisten unserer Schüler bleiben maximal drei 
Jahre. Diesem Ziel dient die Vermittlung von 
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Chinesischer Schriftzug der Deutschen Schule Shanghai 

Schlüsselqualifikationen wie Teamfähigkeit, 
Leistungs- und Verantwortungsbereitschaft, 
selbstständiges Arbeiten und Kritikfähigkeit. 

Eine Schule neu aufzubauen erfordert viel Ar­
beit; bestimmte Strukturen von vornherein 
schaffen zu können, vermeidet aber auch viel 
Arbeit, die eine spätere Umstellung erfordern 
würde. Im Folgenden seien Aspekte unseres 
Schulprofils genannt, von denen ich einige nä­
her erläutern möchte: 
• Kleine Klassen mit maximal 24 Kindern, da 

laut Vorstandsbeschluss bei 25 Kindern pro 
Jahrgang die Klasse geteilt wird 

• Ganztagsschule: Mittagessen, Nachmittags­
betreuung, Hausaufgabenhilfe, Wahlunter­
richt in Chinesisch und Französisch, (kosten­
lose) Arbeitsgemeinschaften, 

• obligatorischer Englischunterricht ab Klasse 
1, vier Stunden pro Woche, gemeinsam mit 
der Französischen Schule, erteilt durch „na­
tive speaker" 

• Förderangebote für Kinder, die Deutsch nicht 
als alleinige Muttersprache haben, vier Stun­
den pro Woche parallel zum Englischunter­
richt in den Klassen 1 bis 4 

• Förderangebote für Schüler, die bisher eine 
andere Fremdsprachenfolge hatten als Eng­
lisch ab Klasse 5 oder Französisch ab Klasse 
7. 

• Computer als integraler Bestandteil des Un­
terrichts, bereits ab Klasse 1, mit Internet­
Nutzung von allen Computern 

• Note-Books statt Computerraum 
• Eine Schülerbibliothek mit deutsch- und eng-

lischsprachiger Kinder- und Jugendliteratur 
• Büchereistunden in der Grundschule 

Besondere Bedingungen einer 
Deutschen Schule in China 
Es gibt von Seiten des chinesischen Staates 
nur wenige Auflagen: 
• kein Religionsunterricht 
• keine religiösen Veranstaltungen in der 

Schule 
• keine Aufnahme chinesischer Kinder 

Damit haben wir hier z.T. andere Bedingungen 
als die Deutsche Botschaftsschule in Peking, 
die aufgrund eben ihres Status als Botschafts­
schule die ersten beiden Auflagen nicht hat. 

Wir unterrichten Ethik an Stelle von Religion, 
eine Stunde pro Woche in allen Jahrgangsstu­
fen und können - zum Unverständnis mancher 
Eltern - Kommunions- oder Konfirmationsun­
terricht in unseren Räumen nicht anbieten. 

Die Shanghaier Erziehungskommission (ver­
gleichbar mit dem Kultusministerium eines 
deutschen Bundeslandes) erteilt für einzelne 
chinesische Kinder Sondergenehmigungen, 
wenn z. B. die Eltern für deutsche Firmen arbei­
ten, mehrere Jahre bereits in Deutschland wa­
ren und die Kinder nur vorübergehend wieder in 
China sind. 

Ein Begegnungsschulcharakter im engeren 
Sinne ist damit auf absehbare Zeit nicht möglich. 

Wenn man über den Schulhof geht, merkt 
man dennoch deutlich, dass wir uns in China 
befinden. Eine Reihe chinesischer Eltern hat in­
zwischen eine Deutsche oder Schweizer 
Staatsangehörigkeit; viele Kinder stammen aus 
deutsch-chinesischen Familien. 

Etwa 10% der Schülerinnen und Schüler ha­
ben die Schweizer Staatsangehörigkeit, etwa 
7% die Österreichs. 

Besondere Bedingungen einer Deutschen 
Schule in China - Inoffizielle Aspekte 
TIC - ,,That is China!" - Ein Stoßseufzer, den 
jeder kennt, der länger in Shanghai arbeitet, in 
ernsten und in weniger ernsten Situationen an­
zuwenden. 

Beispiel 1: Würden Sie damit rechnen, dass 
beim Feueralarm sämtliche Klassen eines Ge­
bäudes nicht nach draußen kommen, weil ... 
weil ein eifriger Mitarbeiter die Alarmanlage ab­
gestellt hat, weil diese schon mal falsch ausge­
löst worden war, wenn in der Küche zu heiß ge­
kocht wurde? 

Mit Kritik ist in einem solchen Fall aber in 
doppelter Hinsicht sehr vorsichtig umzugehen. 
Der Mitarbeiter muss auf jeden Fall sein „Ge 
sieht" wahren können; bei lauthalsigem Toben 
andererseits würde der „Laowei" {der .A.uslän­
der) selbst sein „Gesicht" verlieren. Beides wür­
de die weitere Zusammenarbeit enorm er­
schweren. 

Beispiel 2: Die zunehmende Technisierung 
und Computerisierung in der Verwaltung hat ih­
ren Preis. Die Grenze der Kapazität des Strom­
netzes ist erreicht. Und so muss der Schulleiter 
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erst die Klimaanlage ausschalten (im Sommer 
zum Kühlen, im Winter zum Heizen), ehe er sei­
nen Wasserkocher in Betrieb setzen kann, um 
den geliebten Tee zu kochen, andernfalls fliegt 
die Sicherung heraus und der Computer stürzt 
ab. Bei lauthalsigem Toben würde auch in die­
sem Fall der „Laowei" ... 

Die Deutsche Schule Shanghai - eine 
,,Internationale Schule" im „Eurocampus" 
Gemeinsam sind wir stark: Jede Schule für sich 
wäre zu klein gewesen, 1995, und wäre immer 
noch nicht groß genug, um den dringend nöti­
gen neuen Campus zu realisieren. So arbeitet 
die DSS seit ihrer Gründung eng mit der Fran­
zösischen Schule Shanghai (EFS) in einem „Eu­
rocampus" zusammen, d.h. beide Schulen sind 
selbstständige Systeme mit eigenen Schulzie­
len, nutzen aber Schulgebäude und Schulge­
lände, Kantine und Schulbusse gemeinsam. 
Dies bedeutet erhebliche Synergieeffekte. Eu­
rocampus bedeutet auch gemeinsam Feste 
und Feiern zu begehen, sich gegenseitig lan­
destypische Feste und Bräuche vorzustellen: 
Halloween, den Laternenumzug zum Martins­
tag, Weihnachtsbasar, Nikolaus, jour de tole­
rance, das französische Dreikönigsfest, Karne­
val und das Easter-Egg-Hunting ... 

Dies sowie zusätzliche gemeinsame Projekte 
in bestimmten Klassenstufen und einzelnen Fä­
chern ermöglichen den Kindern gegenseitiges 
Kennenlernen untereinander. Es wird ihnen An­
reiz und Gelegenheit geboten, auch Franzö­
sisch bzw. Deutsch zu lernen und zu sprechen 
und in fremder Umgebung Europa im Alltag zu 
erfahren. 

Kernstück des Eurocampus ist der gemein­
same Englischunterricht ab Klasse 1 in unter­
schiedlichen Niveaugruppen mit vier Stunden 
pro Woche: 
• Die Lehrer sind „native speaker", somit ist 

Englisch die einzige Unterrichtssprache; 
• Es ist für die deutschen und französischen 

Kinder eine echte Kommunikationssituation 
gegeben, die für das Kennenlernen und ge­
genseitige Verständnis sehr positiv ist 

• Da jede Schule zwei Lehrer pro Jahrgangs­
stufe stellt, sind bis zu vier Niveaugruppen 
möglich, d.h. es gibt keine Probleme für Kin­
der, die in Klasse 2, 3 oder 4 neu zu uns kom­
men, und adäquate Angebote für Kinder, die 
seit längerem an der Schule sind. 

Die Zusammenarbeit beider Schulen im Alltag 
ist nicht immer einfach, trotz guten Willens auf 
beiden Seiten, aber manchmal erschweren 
mentalitäts- oder kulturell bedingte unter-

schiedlicl1e Herangehensweisen diese Zusam­
menarbeit. Die gemeinsame Arbeitssprache ist 
Englisch, wird aber vor allem auf französischerr 
Seite nicht von allen Kolleginnen und Kollegen 
gesprochen. Bei der Ferienplanung richtet sich 
die Deutsche Schule an deutschen Traditionen 
aus und versucht chinesische Feiertage zu be­
rücksichtigen, die Französische Schule orien­
tiert sich eher am Ferienplan der Akademie von 
Montpellier und daran, dass Schüler optimail 
lernen könnten, wenn sie alle 7 Wochen etwa 1 
bis 2 Wochen Ferien hätten. Bestimmte Ent­
scheidungen, die bei uns von Schulleitung uncl 
Vorstand getroffen werden, werden bei der EFS 
,,basisdemokratisch" von der Elternversamm­
lung getroffen. 

Aber auch in diesem Schuljahr hat sich 
wieder Positives getan: 

Zum zweiten Mal hintereinander wurden die 
Ferien weitestgehend parallel gelegt; die Unter­
richtszeiten wurden so harmonisiert, dass nun 
die Schulbusse gemeinsam genutzt werden 
können, was eine erhebliche Senkung der Bus­
gebühren zur Folge hatte; Arbeitsgemeinschaf­
ten beider Schulen wurden gegenseitig geöff­
net; das Konzept des gemeinsamen Englisch­
Unterrichts auch auf den Bereich der Sekundar­
stufe I ausgeweitet (immerhin eine Stunde pro 
Woche), eine deutsch-französische Arbeits­
gruppe hat eine aktualisierte gemeinsame 
Hausordnung erarbeitet und „internal rules" fürr 
organisatorische Fragen der Zusammenarbeit 
vor allem der Schulleitungen und der Lehrer,­
untereinander wurden festgelegt. 

Die Deutsche Schule Shanghai 
- Gast in China 
Wir stellen uns auch die Aufgabe, die Schüler· 
im regulären Unterricht und in gesonderten 
Projekten mit der Kultur Chinas vertraut zu ma­
chen, das Erlernen der chinesischen Sprachei 
zu ermöglichen oder - vor allem für die Kinder, 
aus deutsch-chinesischen Familien - diese1 
Sprachkenntnisse zu vertiefen. Dem dienen der 
Wahlunterricht Chinesisch mit zwei Stunden 
pro Woche in unterschiedlichen Niveaugrup­
pen, der Chinakunde-Unterricht in Klasse 8, 
künftig auch in Klasse 6, die jährlich stattfin­
dende, jahrgangsübergreifende Projektwoche„ 
die Klassenfahrten und die Kooperation mit un­
serer chinesischen Partnerschule (seit Januar, 
1999). Letztere ist gekennzeichnet durch: 
• Gemeinsame Aktionen, z.B. gegenseitige1 

Unterrichtsbesuche, Deutsches Martinsfest 
mit musikalischer Begleitung des chinesi­
schen Grundschul-Blasorchesters. 
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• Unterricht für chinesische Kinder in Deutsch 
- Von der „Hobbygroup" zum regularen 
Deutschunterricht. 
Wurde er anfangs am späten Nachmittag zu­
sätzlich zum regulären Unterricht für etwa 20 
Kinder erteilt, in der Regel von chinesischen 
Deutsch-Studentinnen und ehrenamtlich un­
terstützt von engagierten Kollegen, so wird 
ab dem Schuljahr 2002/2003 von deutschen 
Kolleginnen eine Stunde Deutschunterricht 
pro Woche im Rahmen des normalen Stun­
denplans gegeben werden, in kleinen Grup­
pen mit ca. 15 Schülern: Ein großer Fort­
schritt, vor allem wenn man die normale Un­
terrichtsbelastung für chinesische Kinder in 
Klassen mit bis zu 50 Schülern kennt. 

• Deutsch-Chinesischer Wettbewerb - Preis 
des Generalkonsuls der Bundesrepublik 
Deutschland (Förderung der Deutschland­
Kenntnisse an der chinesischen Schule, For­
derung des Chinesisch-Lernens an der Deut­
schen Schule). 

Mit der in letzter Zeit vielzitierten „Nachhaltig­
keit'' des Wirkens deutscher Auslandsschulen 
tun wir uns im 7. Jahr unseres Bestehens noch 
etwas schwer - so konnten wir auch am Wett­
bewerb „Berühmte Persönlichkeiten unserer 
Schule", ausgeschrieben von dieser Zeitschrift, 
nicht teilnehmen. Besonders stolz waren wir 
doch, dass wir mit beispielhafter Unterstützung 

der zuständigen chinesischen Behörden und 
des Deutschen Generalkonsulats in Shanghai im 
Juni 2000 kurzfristig einen 14-tägigen Aufent­
halt für eine zehnköpfige Schülergruppe unserer 
Partnerschule im Rahmen des EXPO-Jugend­
camps, das zehn Kilometer von meiner Heimat­
stadt in Deutschland in Melle-Riemsloh (Nieder­
sachsen) durchgeführt wurde, ermöglichen 
konnten. Ein Ereignis, das bleibende Eindrücke 
bei Kindern und begleitenden Lehrern hinterließ 
und sowohl dem chinesischen Rundfunkpro­
gramm der Deutschen Welle als auch dem 
Shanghaier Fernsehen einen Bericht wert war. 

Die Deutsche Schule Shanghai 
- eine Ganztagsschule 
Ab Klasse 7 geht der reguläre Unterricht von 
8.15-15.00 Uhr; die Schüler der Klasse 1 haben 
noch keinen verpflichtenden Nachmittagsunter­
richt, die Schüler der Klassen 2-4 einen Nach­
mittag, die der 5. und 6. Klasse zwei. 

Am Vormittag gibt es fünf Unterrichtsstun­
den, nach einer Mittagspause von einer knap­
pen Stunde am Nachmittag zwei weitere, eine 
Aufteilung, die ich bisher als sehr sinnvoll erlebt 
habe. Es lässt sich auch in der 5. Stunde, die 
bis 12.35 Uhr dauert, und am Nachmittag von 

· 13.30-15.00 Uhr konzentriert arbeiten, nicht 
nur in Kunst oder Sport. 

Apropos konzentriert arbeiten: Als wohltuend 
empfinde ich auch, dass weder die Deutsche 
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noch die Französische Schule eine Schulklingel 
haben. Kein schrilles Klingeln reißt die Schüler 
jäh aus dem Denkprozess, hindert den Lehrer, 
doch noch schnell eine Hausaufgabe zu stellen. 
Keine Klingel ... ? Und wie wissen dann die 
Schüler, dass die Pause zu Ende ist? Na ja, als 
technisches Zugeständnis haben wir da vor ei­
niger Zeit auf die Trillerpfeife zurückgegriffen. 

Zurück zum Ganztag: Am Nachmittag gibt es 
zusätzliche Unterrichtsangebote - Wahlunter­
richt Chinesisch und Französisch, die Hausauf­
gabenhilfe für Schüler der Klassen 1 bis 6, ge­
leitet von einer Lehrerin, und Nachmittagsbe­
treuung unter der Leitung von pädagogisch 
qualifizierten Mitarbeiter(inne)n. Die Schüler 
können außerdem unter vielfältigen Arbeitsge­
meinschaften wählen, wie z.B. ,,Tanz", ,,Chine­
sische Malerei", ,,Computersteuerung", oder 
„Basketball". Unsere Schülerzeitungs-AG „xiao 
bao - Kleine Zeitung" hat im letzten Jahr unter 
720 teilnehmenden Schulen den 7. Platz beim 
Schülerzeitungswettbewerb des „Spiegel" in 
der Sparte „Inhalt" belegt. Darüber hinaus gibt 
es eine „Gesangs- und Musiziergruppe" (Chor) 
sowie eine Band, noch klein, aber fein. 

Die Teilnahme an den Arbeitsgemeinschaften 
ist übrigens kostenlos. 

In der Kantine wird täglich eine Auswahl 
mehrerer Gerichte zum Mittagessen angebo­
ten, von einer Catering-Firma vor Ort frisch ge­
kocht. Manchmal ist die Zusammenstellung 
des Menüs, von chinesischen Köchen mit chi­
nesischen Zutaten auf (vermeintlichen) deut­
schen und/oder französischen Geschmack ge­
münzt, etwas abenteuerlich, aber ein gemein­
samer deutsch-französischer Kantinenaus­
schuss der Eltern hilft . 

Unterschiedliche Niveaugruppen im 
Englischunterricht der Klassen 5-10 
In diesem Schuljahr wurde das - meines Wis­
sens nach - in Ostasien und möglicherweise 
auch an anderen Deutschen Auslandsschulen 
einmalige Konzept, den Englischunterricht der 
Klassen 5 bis 10 in unterschiedlichen Niveau­
gruppen zu erteilen, erstmalig und erfolgreich 
umgesetzt. Diese Niveaugruppen richten sich 
nicht nach Schulformen oder Zensuren, son­
dern nach den Vorkenntnissen und Vorerfah­
rungen der Kinder mit Englisch. Inzwischen ha­
ben viele Kinder, die bereits seit längerem vom 
bewährten Konzept des gemeinsamen Eng­
lischunterrichts für deutsche und französische 
Schüler ab Klasse 1 profitieren, die Sekundar­
stufe erreicht; andere kommen von Internatio­
nalen Schulen oder haben ein Englisch spre­
chendes Elternteil. Ab Klasse 5 ist der „norma-

le" Gymnasialunterricht das Basis-Niveau; da­
rüber hinaus gibt es in der „intermediate group''' 
oder „advanced group" zusätzliche Lernange­
bote für Kinder, die bereits Vorkenntnisse in 
Englisch haben. In der Regel wird eine Stunde 
pro Woche von einem „native speaker" erteilt 
ab Klasse 6 in gemeinsamen Lerngruppen mii 
französischen Schülern. Beides entspricht un­
serem Anspruch, auch eine „internationale'· 
Schule zu sein und unseren Schülern mehr als 
eine umfassende Ausbildung in Englisch zu ver­
mitteln. Letzteres ist auch nötig wegen der star­
ken Konkurrenz vor allem der Shanghai Ameri­
can School, die für einige deutschsprachige1 
Familien doch attraktiv ist. Der Vorstand is1„ 
erfreulicherweise bereit, den nicht unerhebli­
chen finanziellen Mehraufwand für dieses Kon­
zept zu tragen. 

Integrierter lnformatik-Unterricht1 

Den Umgang mit dem Computer in die Alltags­
arbeit zu integrieren, war von Anfang Konzept 
Dazu gab und gibt es ab der 1. Klasse eine 
Stunde „Informatik-Unterricht" pro Woche. In 
der Grundschule steht natürlich der spielerische 
Umgang im Vordergrund. Seit zwei Jahren sincl 
wir dabei, vom klassischen Computerraum weg­
zugehen und mit mobilen Notebooks zu arbei­
ten. Damit werden die Computer zu einem nor­
malen „Werkzeug" des Unterrichts, ohne dass 
man als Fachlehrer darauf hoffen muss, dass 
der Computerraum gerade dann frei ist, wenn e1r 
- in welchem Fachunterricht auch immer - ge-­
braucht wird. Inzwischen stehen insgesamt drei-­
ßig Notebooks zur Verfügung, die untereinande1r 
mit einem Funknetzwerk verbunden sind uncl 
alle über einen Internetzugang verfügen. 

Die Schüler arbeiten überaus gerne mit die-­
sen Computern. Ein weiterer Ansporn und eine 
Riesenfreude für alle in der Schule war es natür-­
lich, als die damalige 2. Klasse unter Leitun~J 
der Kollegin Sandra Leopold2 mit ihrem Beitra9 
über die E-Mail-Partnerschaft mit einer 2. Klas-­
se aus der Nähe von Rostock vor zwei Jahren 
den ersten Preis beim Wettbewerb von „Schu • 
Jen ans Netz" gewonnen hatte. 

Nach eingehender, durchaus kontroverser 
Diskussion im Kollegenkreis wurde vor kurzem 
entschieden, dass ab dem nächsten Schuljahr 
,,Informatik" als eigenständiges Fach in der Se­
kundarstufe I reduziert und wesentliche Inhalte 
in andere Fächer integriert werden sollen. Zu 
diesem Zweck sind Stundenanteile etwa in 

Siehe dazu auch den Artikel von Norbert Arnold 1n 
diesem Heft S. 195 

2 Siehe auch ihren Artikel 1n diesem Heft, S. 198 
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Deutsch und Mathematik in bestimmten Jahr­
gangsstufen der Sekundarstufe I erhöht wor­
den. Es ist daran gedacht Qualifikationen fest­
zulegen, über die jede Schülerin, jeder Schüler 
der DSS zu einem bestimmten Zeitpunkt verfü­
gen soll, z.B. die Beherrschung eines Textverar­
beitungsprogramms, eines Programms zur Ta­
bellenkalkulation und die Fähigkeit Präsentatio­
nen zu erstellen, z.B. mit „Power-Point". Ein 
solches Konzept wird derzeit erarbeitet. 

Pädagogische Herausforderungen 
Erfreulicherweise haben wir bisher mit gesell­
schaftlichen Problemen wie Gewalt in der 
Schule oder Rechtsradikalismus wenig oder 
gar nichts zu tun gehabt. Aber wir müssen na­
türlich auch politische Verantwortlichkeit zei­
gen. So hat sich die DSS an der Aktion des 
Auswärtigen Amtes gegen Ausländerfeindlich­
keit „Leben gemeinsam gestalten" Ende 2001 
(www.deutsche-als-auslaender.de) beteiligt. 

Ebenso wie Schulen in Deutschland müssen 
auch wir uns dem Thema Umgang mit legalen 
und illegalen Rauschmitteln stellen. Eine erste 
Informationsveranstaltung im März zum Thema 
„Drogenkonsum und seine Folgen" kann nur 
der Anfang sein eines pädagogischen Kon­
zepts, das sich auf Suchtprophylaxe allgemein, 
auf den Umgang mit Nikotin, Alkohol, Drogen 
und Spielsucht beziehen soll. 

In der Elternschaft und im Kollegium wurde 
bereits intensiv überlegt, was die DSS darüber 
hinaus tun kann, um Kindern und Jugendlichen 
bei Lernschwierigkeiten, Problemen in und mit 
der Schule zu helfen. Außerschulische Bera­
tungsinstitutionen oder Schulpsychologen, Lo­
gopäden, Ergotherapeuten o.ä., auf deren Hilfe 
man in Deutschland etwa zurückgreifen könnte, 
gibt es in Shanghai nicht. Reagiert hat die Schu­
le mit der Einstellung einer erfahrenen Kollegin, 
die Beratungslehrerin ist, zum neuen Schuljahr. 
Ein entsprechendes Beratungskonzept soll er­
arbeitet werden. Ob Schüler (und Eltern) an un­
serer immer noch relativ kleinen und damit we­
nig anonymen Schule im Ernstfall diese Hilfe 
nutzen werden, wird sich zeigen müssen. 

Die Deutsche Schule Shanghai 
- künftig eine Reifeprüfungsschule 
Die Genehmigung, ab dem Schuljahr 2002/ 
2003 eine Oberstufe einführen zu können, nur 
sieben Jahre nach Gründung der Schule, was 
„starke Bauchschmerzen" bei der Zentralstelle 
in Köln und dem BLASchA verursacht habe, hat 
folgende Konsequenzen: 
• Erhöhung der Unterrichtsstunden auf 36 

bzw. 37 Stunden pro Woche für die Gymnasi-

asten der jetzigen 9. Klasse in den nächsten 
drei Schuljahren, um die geforderte Mindest­
stundenzahl von 265 Wochenstunden in den 
Klassen 5 bis 12 zu erreichen 

• Doppelfunktion der Klasse 10: Abschluss­
klasse der Sekundarstufe I und gleichzeitig 
für die Gymnasialschüler Eingangsklasse der 
Oberstufe 

• Einrichtung einer eigenen Realschulgruppe in 
Klasse 10 in den Fächern Deutsch, Mathe­
matik, Französisch, Englisch und Geschichte 

• Abschlussprüfung und Vergabe des Real­
schulabschlusses für Realschüler nach Klas­
se 10 

• Erhöhung der Unterrichtsstunden pro Woche 
ab Klasse 5 ab dem nächsten Schuljahr 

• Verdichtung der Lehrpläne - Umstellung von 
den Lehrplänen Nordrhein-Westfalen im 13-
jährigen System auf die Thüringens im 12-
jährigen Schulsystem, nachdem die schulei­
genen Lehrpläne gerade in diesem Schuljahr 
erst genehmigt worden waren. 

Die Doppelfunktion der 10. Klasse macht es 
u.a. notwendig, in Deutsch, Englisch, Mathe­
matik, Französisch und Geschichte eine eigene 
Lerngruppe für Haupt- und Realschüler(innen) 
einzurichten. Diese werden in einem gesonder­
ten Prüfungsverfahren einen Realschulab­
schluss bzw. nach Klases 9 einen Hauptschul­
abschluss bei uns erwerben können. Noch ist 
allerdings die Zahl der Haupt- und Realschüler 
zu gering, als dass es sinnvoll sein könnte, ei­
gene Haupt- und Realschulklassen einzurich­
ten. 

Sorgen und Nöte 
Zwei Sorgen haben wir nicht. Es geht uns finan­
ziell gut, obwohl Shanghai ein teures Pflaster ist 
und die Schulgebühren notgedrungen hoch 
sind, und die Schülerzahl wächst stetig. Aber: 
• Fehlendes deutschsprachiges Umfeld: Nach­

richtenmäßig sind wir stark auf das Internet 
angewiesen. Die Deutsche Welle wird nur in 
relativ wenigen Familien gesehen. 

• Hohe Fluktuation aufgrund dessen, dass die 
meisten Firmen ihre Mitarbeit nur etwa zwei 
bis drei Jahre nach Shanghai schicken. Ein 
Blick ins Jahrbuch 1999 zeigt, dass von den 
vierzehn Schülern der damaligen Klassen 5 
bis 7 noch ein einziger da ist; im Kollegium 
sind nur die Kindergartenleiterin, Doris 
Mundt, und meine Stellvertreterin, Regine 
Eder, die als einzige überhaupt seit der Grün­
dung dabei ist und die Entwicklung der Schu­
le maßgeblich mitgeprägt hat, länger da als 
ich, der ich seit August 1999 Schulleiter bin. 
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• Zwar wurde das im Januar 1998 bezogene, 
ursprünglich als Fabrik geplante Gebäude bei 
den Umbauarbeiten „maßgeschneidert" und 
umfasst neben den Klassenräumen gut aus­
gestattete Fachräume. Aber im zusätzlich 
angemieteten zweiten Gebäude konnten ne­
ben den immerhin drei 55 qm großen Klas­
senräumen die übrigen Räume aus stati­
schen Gründen nur 24 oder 36 qm groß wer­
den. Die Turnhalle ist zu klein und nicht hoch 
genug, auch nicht erweiterungsfähig, es sei 
denn, wir würden tragende Pfeiler als Sla­
lomstangen einplanen, und eine Außensport­
anlage fehlt trotz intensiver Suche immer 
noch. Der Schulhof wird langsam, aber sicher 
auch zu knapp bei den immens steigenden 
Schülerzahlen. So gehören die Planung und 
Durchführung von Umbau- und Erweite­
rungsmaßnahmen der Gebäude zum Arbeits­
alltag von Schulleitung und Vorständen bei­
der Eurocampus-Schulen. 

Bauplanung 
Der steigende Raumbedarf beider Schulen wird 
auf Dauer nicht durch weitere Um- oder Aus­
bauten der bisherigen Gebäude gedeckt wer­
den können. Kurzfristig blieb nur die Lösung, 
die beiden Kindergärten für zwei bis (hoffent-

lieh) maximal drei Jahre auszulagern. Geeigne­
te Gebäude, nicht allzu weit von der Schule ent­
fernt, werden entsprechend umgebaut. 

Eine Erweiterung der Schule(n) am Standort 
Jin Hui Lu unweit des alten Flughafens Hong­
qiao in unmittelbarer Nähe vieler von Auslän­
dern bevorzugter Wohnanlagen erscheint nach 
den bisherigen Verhandlungen eher unwahr­
scheinlich. Ein Neubau ist die realistischere Al­
ternative. Vertreter beider Schulen sind intensiv 
bei der Suche nach einem geeigneten Grund­
stück und einem Finanzierungskonzept. Idea­
lerweise würden wir gerne zum Sommer 2004 
neue Gebäude beziehen, müssen aber auch 
einkalkulieren, dass es Sommer 2005 werden 
könnte, möglicherweise dann in einem erweiter·­
ten Eurocampus mit der Italienischen Schule, 
der Finnischen Schule und der Niederländi­
schen Schule, die bereits jetzt Räumlichkeiten 
unseres Eurocampus am Samstag bzw. am 
späten Nachmittag für muttersprachlichen und 
landeskundlichen Unterricht nutzen. 

Vielleicht haben wir ja auch dann die Zahl von 
250 Schülern, die die bis nach dem 2. WeltkrierJ 
existierende Kaiser-Wilhelm-Schule in Shang­
hai 1928 schon einmal hatte, erreicht. 

Dieter Stanik, Schulleiter 

Deutsche Schule Shanghai 
437 Jin Hui Lu 
Shanghai 201 103 
Tel.: 0086- 21 - 64 05 92 20 / 64 05 28 15 
Fax : 0086 - 21 - 64 05 92 35 
E-mail: info(it,ds-shanghai.urg.cn 
Website: www.ds-shanghai.org.cn 
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Wie „Kindheit in der Ferne" die Schule 
verändert hat 

IT-Einsatz an der deutschen Schule Shanghai 

Es begann mit einer Idee der Kollegin Sandra 
Leopold. Nach Ankunft aus Deutschland stellte 
sie schnell fest, dass die Lebensbedingungen 
der Schülerinnen und Schüler ihrer 2. Klasse 
sich doch deutlich von denen in Deutschland 
unterscheiden. Im Gegensatz zu Kindern in 
Deutschland leben die Schülerinnen und Schü­
ler in Shanghai innerhalb der Großstadt mit 16 
Mio. Einwohnern eher isoliert, denn spontane 
Besuche bei Schulfreunden und Treffen auf der 
Straße sind aufgrund der großen Entfernungen 
und der Verkehrssituation kaum möglich. Jeder 
Besuch bei der Freundin oder dem Freund 
muss im Voraus geplant werden. Auch die 
Schule unterscheidet sich erheblich, denn 
Ganztags-Betreuung bis 15.00 Uhr ist in 
Deutschland eher die Ausnahme. 

Dass Kollegin Leopolds Einschätzung richtig 
war, diese veränderten Lebensbedingungen als 
Schreibanlass für ein E-Mail Projekt mit einer 
deutschen Grundschule aufzugreifen, zeigte 
der Erfolg: Über 1 Jahr tauschten die Schülerin­
nen und Schüler der Deutschen Schule Shang­
hai als auch der Grundschule Lichtenhagen­
Dorf (bei Rostock) Informationen per E-Mail 
aus. Motto: Was macht ihr? - Was machen wir? 
Auch nach Schuljahresende und zweimonati­
gen Sommerferien der Shanghaier Schülerin­
nen und Schüler ist dieser Kontakt erhalten ge­
blieben. 

Aus den E-Mails entstand eine Web-Site, die 
Informationen zu vielen Themenbereichen bie­
tet: Wohnen, Essen, Hobbys, Haustiere, Jah­
reszeiten, Feste, Schule u.v.m. aus Shanghaier 
und Rostocker Sichtweise. Die Site ist abrufbar 
unter http:/ /enterpreis.san-ev.de/webspace/ 
Shanghai.1316/ 

Die spannenden Ergebnisse ermutigten die 
Schülerinnen und Schüler als auch die Klassen­
lehrerin am Wettbewerb „Enterpreis" teilzuneh­
men. ,,Enterpreis" ist eine Initiative von Schulen 
ans Netz e.V. unter der Schirmherrschaft der 
Sendung mit der Maus und wird jährlich spezi­
ell für Grundschulen ausgerichtet. 

Mit dem Beitrag „Kindheit in der Ferne" 
konnte der Beitrag der Deutschen Schule 
Shanghai die Jury überzeugen: 1. Platz in der 
Kategorie „Internationaler Preis". 

,,Winter" 
Beispiel aus der Site 

Shanghai: Im Februar gab es Ferien. Und 
wisst ihr warum? Weil wir das chinesische 
neue Jahr gefeiert haben, denn das begann 
erst am 5.Februar. Wie in Deutschland gibt 
es auch hier in der Nacht davor ein großes 
Feuerwerk und alle Leute feiern. In China 
gibt es verschiedene Tiere zu jedem Jahr. 
Das neue Jahr ist das Drachenjahr und das 
heißt, dass es sehr gut wird. Wir werden mal 
sehen, ob das stimmt. 
Lichtenhagen: Ein Tag nach den Zeugnis­
sen waren wir im Kino. Wir haben Käpt'n 
Blaubär geguckt. Nach ein paar Tagen wa­
ren wir in der Müritz-Therme und danach bei 
Mc Donalds. Die Müritz-Therme ist ein gro­
ßes Schwimmbad. 

Internet-Präsenz: Das Portal zur DSS 
Mit Erstellung einer neu-strukturierten Webprä­
sentation der Deutsche Schule Shanghai unter 
http://www.ds-shanghai.org.cn im Herbst 2000 
hat die Schule ein „neues Gesicht" bekommen. 
Die Website der DSS gibt aktuelle Informatio­
nen zu allen Facetten des Schullebens und 
kann als wichtigstes Schulportal bezeichnet 
werden. Die Zahl der Nutzer als auch deren 
Rückmeldungen bestätigen diese Aussage. Be­
sonders gelobt wird die Aktualität dieses Medi­
ums, was allerdings auch hohe Anforderungen 
an den Webmaster stellt: Statt „Schnee von 
gestern" und Banalitäten aktuelle, lebendige In­
formationen sowie hilfreiche Serviceangebote. 

Die veränderte Website bietet auch neue 
Chancen für die Schülerinnen und Schüler: 
Jede Klasse kann sich vorstellen oder ein be­
stehendes Unterrichtsprojekt weltweit publizie­
ren. 

Parallel dazu ermöglichte die Stadtbildstelle 
Bremerhaven durch Bereitstellung ausreichen­
den Serverplatzes ein weiteres Internet-Projekt. 
,,Reporter in Shanghai" unter http://www. 
stabi.hs-bremerhaven.de/dss soll in kurzen Ge­
schichten über das Leben in Shanghai berich­
ten. Beispielsweise wird an Hand von einigen 
Fotos über die Reisernte im Herbst informiert. 
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Hier haben Lehrerinnen und Lehrer, Schülerin­
nen und Schüler sowie Eltern die Möglichkeit, 
ihre Sichtweise über die Stadt zu publizieren. 
Reporter in Shanghai wurde von „Schulen ans 
Netz" für eine Präsentation auf der Bildungs­
messe 2002 in Köln ausgewählt. 

Diese Web-Angebote haben sich im übrigen 
als sehr hilfreich für Familien herausgestellt, die 
einen längeren Shanghai-Aufenthalt planen. 
Schülerinnen und Schüler als auch deren Eltern 
kbnnen sich so gezielt auf ihre neue Umgebung 
vorbereiten und Rückmeldungen bestätigen, 
dass gerade Schülerinnen und Schülern durch 
diese frühzeitigen Informationen die Angst vor 
der neuen Umgebung genommen wird. 

Mobile Computing 
Nicht nur in den Arbeitsphasen des Projektes 
,,Kindheit in der Ferne" stellte sich schnell he­
raus, dass die Arbeitsbedingungen für die 
Schülerinnen und Schüler bezüglich eines 
Computer-Einsatzes nicht unbedingt optimal 
waren. Wahrend Grundschüler gewohnt sind, 
ihr Werkzeug im Unterricht in der Klasse bereit 
zu haben und auch spontan darauf zurückgrei­
fen zu können, mussten sie für das E-Mail-Pro­
jekt jedes Mal unter Einhaltung des Stunden­
rasters in den Computer-Raum der Schule; die­
ser aber war im Rahmen des Eurocampus auch 
für die Französische Schule reserviert und so­
mit nur reduziert verfügbar. ,,Hätten wir doch 
einen eigenen Computer in der Klasse, könnten 
wir viel spontaner arbeiten", so ein häufiger 
Gedanke der Beteiligten. Dass mit Gewinn des 
1. Preises bei Schulen ans Netz dieser Wunsch 

so schnell in Erfüllung gehen sollte, ahnt,e 
damals niemand: Zur Preisverleihung wurden 
drei stationäre Multimedia-Rechner an die Klas:­
se übergeben. 

Parallel dazu entstanden aber neue Visionen: 
Es müsste möglich sein, an jedem Ort deir 
Schule zu jedem Unterrichtsprojekt den Schü­
lerinnen und Schülern eine genügende Anzahl 
von Werkzeugen (Computern) dort bereitzustel­
len, wo sie benötigt werden - im Klassenraum. 
,,Um in einem Wörterbuch nachzuschlagen, 
geht man schließlich auch nicht in einen sepa­
raten Fachraum", so der für das Notebook-Pro­
jekt zuständige Fachkollege Norbert Arnold. 

Da die Aufstellung stationärer Rechner in ge­
nügender Stückzahl aufgrund räumlicher Be­
dingungen in den Klassen - aber auch auf 
Grund stark wechselnder Klassenstärken - we,­
nig sinnvoll sowie zu unflexibel erschien, kam 
die Idee, einen ausreichend großen Pool an 
tragbaren Computern vorzuhalten. Dem Ein­
wand, dass Kabel für Netzwerk und Drucke,r 
beispielsweise die Mobilität einschränken, 
konnte mit Planung eines Funk-Netzwerkes 
überzeugend begegnet werden. 

Nach Votum des Kollegiums war der Vor­
stand des Schulvereins schnell von der Note­
book-Idee überzeugt und stellte unbürokratisch 
Mittel für iBooks von Apple einschließlich Funk­
netzwerk zur Verfügung. Obwohl der Vorstand 
Geld für deutlich mehr Notebooks bewilligt hat­
te, wurden zunächst auf Wunsch der Projekt­
planer nur 12 Geräte angeschafft: In Form einer 
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Testphase sollte die Technik ausprobiert als 
auch die Akzeptanz im Kollegium geprüft wer­
den. Ein mobiles Computer-System macht 
schließlich nur Sinn, wenn es auch entspre­
chend genutzt wird. Hinzu kommt, dass der 
Administrationsaufwand in der Anfangsphase 
beherrschbar sein sollte. 

Ab Januar 2001 standen erstmalig 12 iBooks 
für Projektarbeit an der Deutschen Schule 
Shanghai zur Verfügung. Der Erfolg dieses Sys­
tems war schnell ablesbar: Die in einem zentra­
len Schrank untergebrachten Computer waren 
immer „ausgebucht". Eine Liste zur Vorbestel­
lung musste erstellt werden. Zum Herbst 2002 
fasste das Kollegium dann den Entschluss, das 
Notebook-System weiter auszubauen und aus 
dem provisorischen Netzwerk mit drei getrennt 
voneinander arbeiteten Funkstationen ein pro­
fessionelles System mit „roaming" zu installie­
ren. 

Ab Januar 2002 verfügt die DS Shanghai 
über 32 mobile Apple-Computersysteme, die 
mittels 6 Airport-Basisstationen zu einem Funk­
netz zusammengeschlossen sind. Die zentralen 
Drucker sind über dieses Netzwerk ansteuer­
bar. Dank ADSL-Anschluss an eineAirportstati­
on ist ein schneller Internet-Zugriff in allen Ge­
bäuden kabellos möglich. Eine Relation von 5 
Schülern/Notebook hat sich als sehr praktika­
bel erwiesen und sichert spontane Verfügbar­
keit. 

Zwei dieser mobilen Rechner stehen aus­
schließlich für die Arbeit der Kolleginnen und 
Kollegen zur Verfügung. Auch wurde ein beson­
ders leistungsfähiger Multimedia-Rechner im 
Lehrerzimmer in das Funknetzwerk integriert. 

Da alle iBooks bereits im Lieferzustand über 
Anschlüsse fur digitale Camcorder (FireWire) 
und mit iMovie über eine schülergerechte intui­
tive Video-Schnitt-Software verfügen, sind Vi­
deo-Projekte ohne weitere Zusatzausstattung 
schülergerecht durchführbar. Die Gelder für drei 
digitale Camcorder sind bewilligt. 

Die Umsetzung der Vision einer kabellosen 
Computertechnik im Klassenraum hatte 
übrigens deutliche Auswirkung auf das parallel 
bestehende stationäre System: Es wurde auf­
grund Entbehrlichkeit ersatzlos gestrichen. 
Vorbei die Zeiten von unflexiblen, zentralen 
Computer-Räumen sowie aufwendig administ­
rierter Netzwerke! 

Detaillierte Informationen über mobile com­
puting an der DSS unter http://www.ds­
shanghai.org.cn/Schule/SchuleComputer.html. 

Bibliothek und Mobile Computing 
Die Einführung der mobilen Computer hat auch 
Auswirkungen auf die Bibliothek gehabt. Diese 
wurde bald nach Gründung der Schule etab­
liert, weil deutsche Literatur im Gegensatz zu 
Deutschland in Shanghai nicht einfach verfüg­
bar ist. Sie muss aufwendig per Versand aus 
Deutschland bestellt werden. 

Parallel zum Weiterausbau des Netzwerkes 
wurde als deutliches Zeichen der Buchbestand 
erheblich erweitert sowie aktualisiert, weil mo­
bile Computer mit Internet-Verfügbarkeit ein 
Buch nicht ersetzen, allerdings in einigen Berei­
chen sinnvoll ergänzen (Nachschlagewerke). 
So wurden neben Büchern auch eine größere 
Zahl von Softwaretiteln zwecks Ausleihe ange­
schafft. Es stehen erstmalig Software sowie 
Buch in direkter „Konkurrenz" und die Ausleih­
zahlen zeigen, dass die Schülerinnen und 
Schüler sachgerecht auswählen lernen und 
sich nicht einseitig nur für ein Medium entschei­
den - eine erfolgreiche Form der Medienarbeit 
an der DSS. 

Fazit 
Setzt man die Werkzeug-Idee des Computers 
konsequent um, bedeutet dies einen Wandel 
des Gesamtsystems. Dies wurde an Hand we­
niger Beispiele aus Shanghai dargestellt. Als 
richtig herausgestellt hat sich, ein System zu 
wählen, das aufgrund minimaler technischer 
sowie überschaubarer administrativer Anforde­
rungen nicht vom eigentlichen Ziel, dem Bereit­
stellen eines sinnvollen Werkzeugs im Klassen­
raum, ablenkt. Entsprechend wurde die Technik 
zu Gunsten der Akzeptanz und Bedienführung 
auf ein Minimum reduziert. 

Norbert Arnold 
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„Everything is possible, but nothing is easy 
in Shanghai" 

Am Nachmittag des 1. Juli 1999 saß ich in mei­
ner kleinen Wohnung, als das Telefon klingelte 
und die Stimme am anderen Ende mich fragte: 
,, Wollen Sie für ein Jahr nach Shanghai ge­
hen?" Diese Frage machte mich erst einmal 
sprachlos, denn ich hatte mich zwar beim BVA 
um eine Stelle als BPLK beworben, rechnete 
jedoch nicht vor Herbst mit einem Angebot. 

Des Weiteren hatte ich als Wunschgebiete 
Afrika und Südamerika angegeben. 

Über Asien hatte ich bisher uberhaupt nicht 
nachgedacht, weil es mich eigentlich nie inter­
essiert hatte. Und nun kam das Angebot nach 
China zu gehen. Nach dem ersten Schock fie­
len mir tausend Fragen ein: Wann soll ich dort 
anfangen? Was ist das für eine Schule? Welche 
Fächer soll ich unterrichten? usw. 

Schließlich kam das Angebot auch auf dem 
Postweg zu mir. Ich erfuhr, dass die Deutsche 
Schule Shanghai sich noch im Aufbau befindet 
und ich in erster Linie als Musiklehrerin und 
Klassenlehrerin einer 2.Klasse eingesetzt wer­
den würde. 

Ansonsten standen auf dem Informations­
blatt nur ein paar Stichpunkte zur Stadt, zum 
Klima und zur ärztlichen Versorgung. Das war's. 

Also lief ich in die Bibliotheken und Buch­
handlungen und besorgte mir buchstäblich al­
les, was ich über Shanghai und China kriegen 
konnte. Dadurch konnte ich mir einen kleinen 
Eindruck von dem verschaffen, was mich er­
warten würde, aber im Grunde hatte ich noch 
immer keine Ahnung von dem großen Land mit 
den kleinen Menschen. 

Drei Tage grübelte ich über die Vor- und 
Nachteile eines Lebens und Arbeitens in China 
nach. Über das Yin und Yang. Die sehr schwie­
rige Sprache und Schrift, die ich wohl nie erler­
nen würde, und die völlig andere Mentalität 
schreckten mich etwas ab. 

Schließlich entschied ich mich aber für die 
Stelle. Die Vorteile, die Abenteuerlust, die Neu­
gier und die Gewissheit, notfalls in einem Jahr 
zurückkehren zu können, überwogen einfach. 
Sechs Wochen später flog ich eigentlich völlig 
fertig von den vielen Behördengängen, die ich 
in den letzten Wochen zu bewältigen hatte, mit 
Vorfreude auf das Neue, aber auch mit etwas 
Wehmut wegen des Zurückgelassenen nach 
Shanghai. 

Doch wie sagt ein altes chinesisches Sprich­
wort? ,,Nur wer etwas loslässt, hat zwei Hände 

frei". Selbst die zwei Hände reichten nicht, um all 
die Eindrücke und Erfahrungen aufnehmen zu 
können, die von nun an auf mich einströmten. 

Eindrücke vom Einsatzort Shanghai 
In den ersten Tagen nach meiner Ankunft war 
ich von den vielen neuen Eindrücken und dern 
subtropischen Klima überwältigt. An das Klima 
gewöhnte ich mich schnell. In den Sommermo­
naten ist es hier wirklich sehr heiß und feucht. 
Von Dezember bis Februar wird es empfindlich 
kühl. Da es in Shanghai keine Heizungen gibt, 
heizt man nur mit Klimaanlage und mäßigem 
Erfolg. Aber auch das ist zu überstehen. 

Shanghai selbst ist eine Großstadt, in der ca. 
16 Millionen Menschen leben. So ist es nicht 
verwunderlich, dass öffentliche Straßen, Plätze 
und Verkehrsmittel eigentlich ständig voll sincl. 
Also wird gedrängelt und geschupst. Das i~,t 
hier völlig normal und wer ans Ziel kommen will, 
passt sich an. Die Masse an Menschen bietet 
allerdings auch viele Möglichkeiten zum Beob­
achten und Kennenlernen der chinesischen 
Mentalität und Kultur. 

Wenn ich durch die wunderschön angelegten 
Parkanlagen gehe, in denen sich in den frühen 
Morgenstunden viele Einheimische zum Tan­
zen, zum Reden, zum Singen, zum Majong­
spiel, zur Massage oder Taiji treffen, oder durch 
die kleinen Gassen und Straßenmärkte der Al1-
stadt, in der es noch alte Häuser mit den ge1-
schwungenen und reich verzierten Dächern 
gibt, entdecke ich vieles, was in keinem Reise­
führer steht. 

Zum Beispiel wie einfach und teilweise ärm­
lich die Chinesen leben, und wie zufrieden sie 
trotzdem sind. Vielleicht hat das etwas mit dern 
buddhistischen Glauben oder der politischen 
Vergangenheit zu tun, denke ich, und schlende•­
re weiter an den Garküchen vorbei, die einen 
herrlichen Duft verbreiten und vorzügliche Gau­
menfreuden bereithalten. 

Manchmal muss ich mich ducken, um nicht 
gegen die überall hängenden Unterhosen und 
andere Wäschestücke zu laufen, oder um ei­
nem Fahrzeug auszuweichen. 

Ich genieße es durch die kleinen Straßen zu 
laufen, auf denen man so unwahrscheinlich viHI 
von dem Alltagsleben mitbekommt. Da wird 
sich gewaschen, Zähne geputzt, das Essen ge­
kocht, die Kleidung genäht, gearbeitet, disku­
tiert, ja sogar die Notdurft verrichtet. 
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Auf dem Blumen-, Stoff-, Antiqua-, Vogel­
oder Elektromarkt bekommt man alles, was 
man braucht. Man kann aber auch in einen der 
riesigen Supermärkte gehen. Alles, was man 
zum Leben braucht, findet man hier vor, auch 
wenn man das ein oder andere vielleicht ein 
wenig suchen muss. Viele Sachen sind mittler­
weile jedoch einfacher zu besorgen. 

Als große, blonde „Langnase", wie man uns 
Westler hier nennt, werde ich häufig angestarrt, 
aber nur aus Interesse. Die Chinesen sind un­
wahrscheinlich neugierig und scheinen keine 
Privatsphäre zu kennen. Daran und an einige 
Gewohnheiten der Chinesen, wie z.B. das Spu­
cken, Schmatzen und Schreien, kann ich mich 
nur schwer gewöhnen. Es gibt immer Tage, an 
denen ich es besser oder schlechter tolerieren 
kann. Akzeptieren muss ich es, denn diese Ver­
haltensweisen haben gute Gründe und gehören 
zur chinesischen Kultur. 

Wenn ich genug von all dem Trubel habe, 
setze ich mich in einen der vielen Busse oder 
hebe einfach den Arm, um einem Taxi zu signa­
lisieren, dass ich damit fahren möchte. 

Nach einem freundlichen „Ni hao" (Guten Tag) 
sage ich dem Fahrer, wohin ich möchte, aber wie 
so oft versteht er mich nicht, weil ich meine Stra­
ße mal wieder falsch ausgesprochen habe. 
Manchmal sage ich es auch richtig, aber der 
Fahrer ist Shanghainese und versteht nur sei­
nen Dialekt. Aber alles „meo venti" (kein Prob­
lem). Zur Not hilft die Visitenkarte, die man im­
mer bei sich haben sollte. Glücklicherweise gibt 

es eine ganze Ansammlung solcher Karten von 
den wichtigsten Plätzen der Stadt zu kaufen. 
Man kommt also auf jeden Fall an das ge­
wünschte Ziel. 

Dennoch ist es von Vorteil, wenn man die chi­
nesische Sprache ein wenig beherrscht. In der 
Tat kann man sie erlernen, wenn man sich hin­
setzt und die Vokabeln lernt. Ziemlich schnell 
kann man die ersten Sätze sprechen und die 
reichen, um auf der Straße handeln, ein Essen 
bestellen oder Taxi fahren zu können. Das Le­
sen und Schreiben der mindestens 3000 Cha­
raktere erspare ich mir jedoch. Die Vokabeln, 
die ich beherrsche, habe ich auf der Straße und 
auf meinen vielen Reisen ins Landesinnere im 
Gespräch mit den Einheimischen gelernt. Es 
gibt jedoch auch viele Kurse, in denen man die 
chinesische Sprache erlernen kann. Innerhalb 
Shanghais kommt man zwar auch mit Englisch 
klar, nicht jedoch in der Provinz. 

Wer wie ich gelegentlich ein wenig Ruhe 
braucht, sollte in einen der vielen buddhisti­
schen, taoistischen oder konfuzianischen Tem­
pel der Stadt gehen und den Mönchen und an­
deren Gläubigen zuschauen. Für mich sind die 
Tempel Orte der Ruhe und Besinnlichkeit. Hier 
kann ich das Erlebte und Gesehene in Ruhe 
verarbeiten, den Weihrauchduft einatmen, den 
Gesängen der Mönche und den monotonen 
Klängen ihrer Instrumente lauschen. Leider ver­
stehe ich nicht, was sie singen, aber das ist 
überhaupt nicht wichtig. 

Mit frischer Energie bin ich nun bereit für das 
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andere Gesicht der Stadt, denn Shanghai ist 
mehr und mehr eine Weltstadt, Vorzeigestadt 
für Chinas Aufschwung und Handelsmetropole 
des Ostens. Täglich entwickelt die „Stadt über 
dem Meer", wie Shanghai übersetzt heißt, sich 
weiter und das in einem rasanten Tempo. 

Hochstraßen, ein Flughafen, zahlreiche Ge­
schäfts- und Kaufhäuser, der Transrapid wur­
den und werden gebaut. Immer mehr interna­
tionale Firmen siedeln sich an, wichtige Kon­
gresse, Messen und Festivals werden in der 
Stadt abgehalten. Steht ein solcher Event an, 
wird die ganze Stadt auf den Kopf gestellt. 
Neue Grünanlagen werden angelegt, Straßen 
gebaut, Häuser neu verputzt etc. Es erstaunt 
mich nur immer wieder, wie schnell und vor al­
lem mit welch primitiven Mitteln die Chinesen 
ihre Ziele erreichen. Deshalb verwundert es 
mich überhaupt nicht, dass die APEC in Shang­
hai stattfand, China der WTO beigetreten ist 
oder die Olympischen Spiele 2008 zugespro­
chen bekommen hat. Derzeit kämpft die Stadt 
um die EXPO 2010 und es ist gut möglich, dass 
sie in Shanghai stattfinden wird. 

Die Ausländer leben meist innerhalb von 
Compounds in großen Häusern oder Apparte­
ments nach westlichem Standart. Dort wohnen 
viele Ausländer aus den verschiedensten Län­
dern, zu denen man sehr schnell Kontakt be­
kommt. Diverse Festivitäten (Oktoberfest, Kar­
neval, etc.) und coffee-mornings sorgen dafür, 
dass sich die beinahe dörfliche Gemeinschaft 
immer wieder sieht und Informationen in Win­
deseile verbreitet werden. Um den Haushalt 
kümmert sich die Ayi, die für unsere Verhältnis­
se nur wenig verdient, aber für chinesische Ver­
hältnisse recht gut. 

Die Fortbewegung ist mit Hilfe der wachsen­
den Zahl öffentlicher Verkehrsmittel sehr gut 
möglich, auch wenn ein Auto manchmal sehr 
hilfreich wäre, um auch mal das Umland inten­
siver erkunden zu können. Dies ist jedoch für 
eine westliche Privatperson nicht so einfach, 
wenn nicht gar unmöglich. In Shanghai dürfen 
nur die großen Jointventures Autos zulassen. 
Privatpersonen ist das nicht gestattet. Nichts 
desto trotz mache ich meinen chinesischen 
Führerschein, was ein Erlebnis sondergleichen 
ist und genug Stoff für eine eigene Geschichte 
bietet. Vielleicht kann man sich ja mal ein Auto 
mieten oder mit Freunden mitfahren, denke ich 
und hatte bald darauf tatsächlich das große 
Glück mit Freunden eine 8000 km lange Tour 
quer durch China machen zu können, die ein 
unvergessliches Erlebnis war. 

In diesem Land braucht man viel Geduld und 
Ausdauer. Ohne diese Eigenschaften lässt es 

sich in Shanghai und China nur schwer leben. 
Nicht umsonst gilt in Shanghai die DevisB: 
,,Everything is possible, but nothing is easy!" 

Das merkt man spätestens dann, wenn es di1e 
ersten Problemchen mit der Wohnung gibt odHr 
eine Behörde aufzusuchen ist. Da helfen dann 
nur noch die „guanxis", die guten Beziehungen. 
Einiges ist für unser westliches Hirn, das zum 
logischen Denken und schnellen Handeln neigt, 
kaum verständlich und bringt uns vielleicht 
dazu, in den Augen der Chinesen das Gesicht 
zu verlieren. Sie sagen eigentlich nie direkt ihre 
Meinung und bringen schon gar keine Kritik an. 
Das macht es schwer, einen engeren Kontakt zu 
den Einheimischen zu knüpfen. Vielleicht muss 
ich ja auch nicht alles verstehen. 

Was die Sicherheit angeht, kann ich mich 
wohl in kaum einer anderen Region der Welt so 
frei bewegen, wie in China. Als Frau kann ich 
problemlos zu jeder Tages- und Nachtzeit allein 
umherlaufen und fühle mich absolut sicher. 
Gründe dafür können die sehr hohen Strafe,n 
sein, die bis zur Todesstrafe gehen, die Über­
wachungskameras an jeder großen Kreuzunq, 
die unzähligen Wachleute und Polizisten, di1e 
immer präsent sind und das System der gegen­
seitigen Überwachung. Kampagnen finde:n 
ständig statt und Sprüche wie: ,,Sagt uns, wenn 
euer Nachbar etwas Illegales tut!" hängen auf 
großen Bannern an den Straßen. 

Davon bekommt der normale Ausländer aller­
dings kaum etwas mit, weil er die Plakate ja 
nicht lesen kann. Es gibt zwar englischsprach1i­
ge Zeitungen und Fernsehsender, aber die sind 
natürlich zensiert. Letztlich lebt es sich ohnehin 
besser, wenn man das genaue Ausmaß dHr 
Kontrolle und Überwachung nicht so gena,u 
kennt. Lehrer sind jedoch ziemlich uninteres­
sante Personen. 

Kulturell hat die Stadt einiges zu bieten. Un­
zählige Bars, Restaurants, Discos, Theater, Sta­
dien halten für jeden Geschmack etwas berei,t. 
Man könnte täglich woanders hingehen und wür­
de doch nicht alle Lokalitäten kennen lernen, 
weil sie genauso schnell schließen, wie sie er­
öffnet haben. Das Preisniveau bewegt sich dabei 
zwischen sehr billig und unverschämt teuer. 

Insgesamt ist Shanghai eine sehr aufregen­
de, weil in ständigem Wandel befindliche, und 
vielschichtige Stadt, in der sich sehr gut lebe1n 
lässt und in der es selbst nach drei Jahren noch 
immer viel zu entdecken gibt. 

Die Arbeit an der Deutschen Schule 
Shanghai 
Als ich die Deutsche Schule Shanghai (DSS) 
das erste Mal betrat, war ich positiv überrascl,t 
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von der Ausstattung und der vorherrschenden 
Atmosphäre. Schon am ersten Tag erhielt ich 
alle wichtigen Informationen über den Schulbe­
trieb und fühlte mich von den Kollegen sehr 
schnell in die Gemeinschaft integriert. Bis heu­
te empfinde ich die Zusammenarbeit mit den 
Kollegen als sehr fruchtbar. Gemeinsam planen 
wir Projekte oder Feste, die es hier häufiger 
gibt, als an Schulen in Deutschland, schon des­
halb, weil die Konkurrenz zu den anderen inter­
nationalen Schulen nicht zu unterschätzen ist 
und wir um jedes Kind kämpfen müssen. 

In den ersten zwei Jahren habe ich als einzi­
ge Musiklehrerin in allen Klassen Musik unter­
richtet und war somit bei Festen sehr stark in­
volviert. Diese verlangen eine intensive Vorbe­
reitung, kosten oftmals viel Kraft und Mühe, 
sind aber letztlich immer große Events, die 
obendrein für die Öffentlichkeitsarbeit und für 
unser Fortbestehen von Bedeutung sind. 

Doch nicht nur die Feste sind wichtig. Viel 
wichtiger ist uns Lehrern und Erziehern natür­
lich die pädagogische Arbeit. Die Bildung und 
Erziehung unserer Schüler hat oberste Priorität. 
Der Unterricht selbst ist sehr angenehm, da die 
Klassen relativ klein sind und die Ausstattung 
der Schule mit Unterrichtsmaterialien sehr gut. 
Der Vorteil einer so kleinen Schule ist, dass man 
alle Schüler kennt. Es ist fast wie in einer Fami­
lie. Jeder kennt jeden, weiß aber auch fast alles 
über den anderen. Das ist gerade für die Ju­
gendlichen nicht immer einfach. 

Die Schüler kommen meistens aus deut­
schen bzw. deutschsprachigen oder bikulturel­
len Familien, die in Shanghai leben oder zeit­
weilig tätig sind. Vor allem die großen Konzerne 
wie Bosch, Siemens, VW etc. haben einige 
deutsche Mitarbeiter in Shanghai, die ihre Kin­
der wiederum zu uns schicken. Die Kinder le­
ben in der Regel in intakten Familien unter sehr 
guten Lebensbedingungen, so dass wir es an 
der Schule weniger mit sozialen Problemen zu 
tun haben als in Deutschland. Da die Väter je­
doch sehr viel arbeiten, verbringen die Kinder 
die meiste Zeit mit der Mutter oder den Ayis. 
Die Ayis helfen im Haushalt und bei der Betreu­
ung der Kinder. Oftmals nehmen sie den Kin­
dern sehr viel ab und verwöhnen sie. Das Leis­
tungsprofil ist meines Erachtens nicht anders 
als in Deutschland. 

Wir versuchen mit Hilfe von innerer Differen­
zierung, von jahrgangsübergreifendem Unter­
richt, von Zusatzangeboten für sowohl leis­
tungsstarke als auch leistungsschwache Schü­
ler und Arbeitsgemeinschaften jeden Einzelnen 
zu fördern. Nicht zuletzt deshalb finden wir uns 
zusätzlich zu den in der Regel wöchentlichen 

Lehrerkonferenzen einmal monatlich zu päda­
gogischen Konferenzen zusammen, in denen 
ausschließlich über einzelne Schüler oder Lern­
gruppen gesprochen wird. Gemeinsam überle­
gen wir, wie wir die jeweilige Situation verbes­
sern können. Diese Diskussionen helfen allen 
weiter und der Einzelne ist mit seinen Schwie­
rigkeiten nicht so allein gelassen. 

Insgesamt nehmen all diese Sachen sehr viel 
mehr Zeit in Anspruch als man in Deutschland 
für den Lehrerberuf investiert. Das verlangt von 
allen eine hohe Motivation, ein großes Engage­
ment, Flexibilität und die Bereitschaft zu Mehr­
arbeit. Dessen sollte man sich bewusst sein, 
wenn man an eine Auslandsschule geht. Hier 

arbeitet man mehr und muss nicht nur mit den 
Lehrplänen und Büchern, die Themen enthal­
ten, die hier nicht immer greifbar sind (Jahres­
zeiten, Nadelbäume ... ), sehr flexibel umgehen. 
Als Lehrer an einer im Aufbau befindlichen Aus­
landsschule hat man immer einen riesigen Berg 
Arbeit vor sich. Da gibt es eine hohe Fluktuati­
on, unterschiedliche sprachliche Voraussetzun­
gen der Schüler, Fördermaßnahmen zu entwi­
ckeln, Lehrpläne zu schreiben, Materialien und 
Bücher zu bestellen, Konzepte zu entwickeln, 
Praktikanten zu betreuen, Projektwochen zu 
organisieren, Kooperationen mit den französi­
schen und chinesischen Partnern, Tätigkeiten 
in verschiedensten Gremien und Planungsko­
mitees etc. Ämterhäufungen sind wohl eines 
der Hauptprobleme, da sie auf Dauer ziemlich 
an die Reserven gehen. 
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Durch meine Tätigkeit im Lehrerrat habe ich 
zusätzlich gemeinsam mit einem Kollegen die 
verantwortungsvolle Aufgabe, Verträge und Ar­
beitsbedingungen mit Verwaltung und Vorstand 
zu verhandeln oder die Schulleitung bei der 
Auswahl des neuen Personals zu unterstützen. 
Damit bin ich weit mehr als meine 28 Stunden 
in der Schule. Aber trotz der Intensität der Ar­
beit macht sie mir sehr viel Spaß. Das ist jedoch 
nur möglich, weil die Stimmung, der Gedanken­
und Materialaustausch und das gemeinsame 
Streben um ein positives Schulklima und die 
Weiterentwicklung der DSS im Kollegium sehr 
gut sind, und weil ich hier meine Ideen auf sehr 
kurzem Dienstweg in die Tat umsetzen kann. 

Jede Idee, die zu Gunsten der Schule oder 
der Schüler ist, wird von Schulleitung und Vor­
stand mit Wohlwollen aufgenommen und finan­
ziell unterstützt. 

Neben dem Unterricht ist auch die Elternar­
beit von großer Bedeutung. 

Ich werde wohl nie vergessen, wie eine Mut­
ter mich am ersten Tag mit den Fragen: ,,Sind 
sie ausgebildete Lehrerin? Hatten Sie schon 
einmal eine zweite Klasse? Haben Sie schon 
multilinguale Kinder unterrichtet?" bombardier­
te. Damals war ich etwas überrascht. 

Heute weiß ich mit der sehr großen Neugier 
der Eltern umzugehen und sie für schulische 
Zwecke zu nutzen. Ich empfinde die Elternar-

beit hier als wesentlich intensiver als in Deutsch­
land, da das Interesse größer ist und die Mütteir 
eindeutig mehr Zeit haben, weil sie in der Reg13I 
nicht berufstätig sind. Andererseits haben die 
Eltern eine enorm hohe Erwartungshaltung und 
begründen diese gern mit den hohen Schulge­
bühren, die jedoch meist die Firmen und nicht 
die Privatpersonen zahlen. Regelmäßige Sprech­
stunden, Elternsprechtage und Elternabendo, 
an denen sowohl über organisatorische als 
auch pädagogische Sachverhalte gesprochen 
wird, tragen jedoch zur Verständigung bei. 

Zu guter Letzt 
Inzwischen sind aus einem drei Jahre gewor­
den. Drei Jahre intensivster Erfahrungen mit 
dem Leben in China und Shanghai im Beson­
deren. Drei Jahre, in denen ich sehr viel gear­
beitet und gelernt habe, aber dank guter Be­
zahlung auch sehr viel in Asien reisen konnte. 

All die Erfahrungen und Eindrücke habe ich 
mit beiden Händen, mit der Kamera und dem 
Tagebuch festgehalten. Die Erinnerungen an all 
die kleinen und großen Erlebnisse werden mir 
bleiben, wenn ich Shanghai im Sommer verlas­
se. Natürlich gab es auch Tiefs und nicht alles 
an der chinesischen Kultur und Politik ist für 
mich nachvollziehbar, aber ich habe meine En1-
scheidung nach China zu gehen nie bereut. 

Sandra Leopold 

Noch ein Abenteuer auf die alten Tage 
- warum nicht? 

Da liest man unser Verbandsblatt offenbar sehr 
gründlich, stößt in Heft 3/2000 auf den (leider 
anonymen) Artikel „Noch ein Abenteuer auf die 
alten Tage" und denkt, das wäre vielleicht doch 
noch etwas für dich. 

Es ist von Deutschunterricht für junge chine­
sische Studenten die Rede und dass in China 
großer Bedarf an Deutschlehrern herrsche. Man 
prüft die eigenen Erfahrungen mit Deutsch als 
Fremdsprache: Goethe Institut Kairo in den 
60er Jahren, Nicolaus-Cusanus-Gymnasium 
Bonn in den B0ern und als Pensionär im Auftrag 
des Senior Experten Service (Bonn) als 
Deutschlehrer in Namibia - also daran dürfte es 
nicht scheitern. 

Und die neue Welt des Femen Ostens reizt 
immer mehr, bis man sich entschließt, einer an 
den Senior Experten Service gerichteten Anfra-

ge nach einem Deutschlehrer in China nachzu­
gehen und auf eigene Faust Verbindung mit dem 
privaten Sprachinstitut in Qingdao, sprich Tsin1;1-
tau, aufzunehmen. Der Institutsname imponiert, 
für so etwas Vornehmes habe ich noch nie ar­
beiten dürfen: ,,Goldorient International Institu­
te", aber was steckt dahinter? Ich springe ins ka,1-
te Wasser (des Gelben Meeres) und verpflichte 
mich zum Sprachunterricht für chinesische Stu­
denten von Oktober bis Dezember 2001 b13i 
freiem Hin-und Rückflug, freier Unterkunft und 
1.000 DM im Monat für Verpflegung und per­
sönliche Ausgaben. Frage höflich nach einer 
Versicherung: nein; nach Erhöhung der Flugge1-
päckgrenze auf 30 kg, was bei einem längeren 
Aufenthalt zwingend wäre: nein; kurzer schrifil'i­
cher Vertrag? nein. Ich sehe, wie fürsorglich 
man mich bisher bei meinen SES-Einsätzen in 
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Afrika oder als Wahlbeobachter der EU und 
OSZE behandelt hat - dennoch sage ich zu. 

In Qingdao (Ostküste Chinas am Gelben 
Meer, etwa zwischen Peking im NW und 
Shanghai im S) beginnt die Spracharbeit ohne 
große Einweisung zunächst mit einer Anfänger­
klasse von 19 Teilnehmern, später vertraut man 
mir die einzige Mittelstufenklasse des Instituts 
an. Die Arbeit macht Freude, denn die Studen­
ten/innen, zwischen 19 und 24 Jahre alt, zeigen 
sich in der Mehrzahl aufmerksam, lernbereit, 
hoflich und hilfsbereit. Liegt die Höflichkeit nur 
an meinem Alter, das nach konfuzianischer Sit­
te auch im modernen China respektiert wird? 
Oder an meinem Bärtchen? Eine Studentin: 
,,Herr v.D., wir lieben Ihren Bart". Meine Frage: 
,,Ach, und mich nicht?" Allenthalben Gelächter! 
Man bemerkt, dass ja diese Menschen, geprägt 
von einer ganz fremden, Jahrtausende alten 
Kultur ganz ähnlich reagieren, auch auf Freude 
und Schmerz, wenn auch vielleicht verhaltener. 
Und das verbindet. 

Das vom Deutsch-Kolleg der Tongji Universi­
tät in Shanghai entwickelte Lehrbuch erweist 
sich für unseren Intensivkurs als brauchbar, 
doch wird der Lehrer stark geführt, was aber 
den fünf chinesischen Kollegen nicht unlieb zu 
sein scheint. Ihre Arbeit wird vor allem im kom-

Mit meiner neuen chinesischen Freundin Kong 
Chui Yang (vor der protestantischen Kirche) 

munikativen Bereich ergänzt durch uns zwei bis 
drei Deutsche. Nachdem ich mich nahezu allen 
neuphilologischen Lehrmethoden der Nach­
kriegszeit fügsam unterworfen habe (Studien­
beginn 1946!), versuche ich mich hier im instru­
mental-pragmatischen Ansatz mit starkem in­
terkulturellen Einschlag, der im Lehrbuch vor­
gegeben ist. In meiner Mittelstufe übernehme 
ich die gesamte Lektionsarbeit einschließlich 
der häufigen Tests, jedoch ohne die Darbietung 
der Grammatik, die sinnvollerweise vom Kolle­
gen Wang übernommen wird. Es geht zügig 
voran, aber sechs Unterrichtsstunden (45 Min.) 
täglich bis in den Nachmittag sind für einen Se­
nior kein Pappenstiel. Die in China übliche lan­
ge Mittagspause lässt die Kräfte regenerieren. 
Ich halte durch, die Stimme macht mit, brauche 
nicht eine Stunde zu fehlen. 

Was bezweckt das Sprachinstitut? Es will -
gegen hohe Gebühren - seine Studenten 
sprachlich auf einen Studienaufenthalt in 
Deutschland vorbereiten und sagt - wiederum 
gegen Gebühren - Unterstützung bei der Be­
schaffung von Visen und Studienplätzen in 
Deutschland zu. Aber über die Politik des Hau­
ses erfahren wir Lehrer nichts, eine pädagogi­
sche Leitung ist kaum erkennbar, Lehrerkonfe­
renzen mit der Möglichkeit zu Fragen und Aus­
sprachen gibt es nicht, und ganz oben schwebt 
als Direktor des Ganzen der stets verbindliche 
Herr W., ein Geschäftsmann! 

Dabei gäbe es schon Anlass zu fragen, wa­
rum z.B. bisher nur ganz wenige Studenten ein 
Visum von der deutschen Botschaft erhalten 
haben, während sich die Übrigen in stoischer 
Geduld üben müssen. Präzise Auskünfte ver­
nimmt man nicht, und die chinesischen Kolle­
gen scheinen das lächelnd zu akzeptieren. Und 
jedermann begegnet uns mit großer Freund­
lichkeit. Streit ist unchinesisch, Harmonie er­
strebenswert, sagte schon Konfuzius. 

Zum persönlichen Bereich: Unterbringung in 
dem über dem Institut gelegenen Hotel. Ein ge­
räumiges Zimmer mit Blick auf das Gelbe Meer 
im Hintergrund. Heißes Wasser nur abends, aber 
immer heißes Wasser in der Thermoskanne zur 
Zubereitung des grünen Tees = sehr gesund. 
Aber im November/Dezember wird es kritisch: 
hat man das Heizen vergessen? Keineswegs, 
aber das Hotel ist im Winter so schwach belegt, 
dass man doch für fünf Zimmer nicht das ganze 
Haus heizen könne. Oh, oh! Das heißt, bei 12 
Grad Raumtemperatur zu unterrichten und 
nach dem Dienst eine kalte Bude vorzufinden. 
Man gibt uns beiden verweichlichten Deut­
schen, den „softies", je einen kleinen Heizlüfter 
- dennoch friere ich trotz des „Zwiebelschalen-



204 ASIEN· 

Mittelstufe Deutsch - da war es noch warm! 

systems" (drei Pullover und drei Hosen überein­
ander) wie ein Schneider. Halte aber bis zum 
Vertragsende vor Weihnachten durch, auch um 
meine Schüler nicht im Stich zu lassen. 

Denn die haben ja in vielen Situationen ge­
holfen: wenn man auf der Post das Porto eines 
Luftpostbriefes in die Heimat erfragen wollte, 
übernahm das Liu Shanshan; wenn man be­
stimmte Lebensmittel oder Hustentee aus der 
Apotheke oder einfach einen Haarschnitt 
brauchte, half Kong Chui Yang aus. Immer wa­
ren sie nach dem Unterricht zu diesen kleinen 
Diensten fröhlich und mit viel Lachen bereit, in 
denen sie natürlich auch ihr Deutsch erproben 
mussten. Die sprachliche Isolierung, wie ich sie 
in China außerhalb unseres Instituts erlebt 
habe, war mir ganz neu. In der Stadt ist man 
umgeben von einem Meer unentzifferbarer 
Schilder und Aufschriften. Nur ganz wenige 
Chinesen sprechen in Qingdao ein verständli­
ches Englisch, die großen Hotels bilden die 
Ausnahme. 

lehrreich waren am Wochenende unsere 
Ausflüge in die Altstadt mit den solide gebauten 
und von den Chinesen erhaltenen Zeugen der 
deutschen Vergangenheit als 1897 erworbenes 
Pachtgebiet: der Bahnhof, die Stadtverwaltung, 
der imposante Sitz des deutschen Gouver­
neurs u.a. Tsingtau mit Umland sollte als Han­
delsbasis und Flottenstützpunkt eine Muster­
kolonie werden, in die man bereit war, viel zu 
investieren - bis 1914 die Japaner kamen. 

Inzwischen ist Qingdao als Hafenstadt an dm 
vom Staat begünstigten Ostküste ein Beispiel 
des raschen wirtschaftlichen Aufschwungs der 
letzten 20 Jahre geworden, den Deng Xiaoping 
durch seine Öffnung der Volksrepublik ab 1979 
bewirkte. In der neuen Innenstadt meint man 
sich in San Francisco oder Chicago zu befin­
den. Auch die politische und geistige Liberali­
sierung ist beeindruckend - soweit ich das er­
fassen konnte. Welch ein Wandel nach Maos 
verheerender Kulturrevolution! (Zum politischen 
Verständnis des heutigen Chinas wird die bei­
eindruckende Chronik dreier chines. Frauenge­
stalten dringend empfohlen: Wilde Schwäne, 
von Jung Chang, 1991) 

So danke ich dem Verfasser des angeführten 
Artikels für seine meist zutreffenden Hinweise: 
er sprach zu Recht von einem unvergleichli­
chen Einblick in die chinesische Wirklichkeit, 
von den täglichen Überraschungen, von dem 
Härtetest (sah er meinen Kälteschock voraus?). 

Und ich danke den Kollegen von der Deut­
schen Schule Peking für ihre fürsorgliche Be­
treuung, als ich, den Rückflug unterbrechend, 
noch zwei Tage in der Hauptstadt zubrachte. 
Ohne Harald Krause-Leipoldt und Ehlert BrCl­
ser-Sommer wäre der Senior doch leicht ins 
Abseits geraten. Merke wohl: es lohnt sich, irn 
Verband zu sein; denn wir hatten uns bereits 
auf der Schweriner Hauptversammlung kennen 
gelernt. Und man sieht, Auslandslehrer halten 
immer noch zusammen! 

Achim von Dombois 
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Nur Fliegen ist schöner 

Die Arbeit mit einem alten Prüfungstext zum Deutschen 
Sprachdiplom II der KMK 

Für die mündliche Prüfung zum DSD II wird von 
Sachverständigengruppen jeweils eine Text­
sammlung erstellt, die als Grundlage für einen 
Teil der mündlichen Prüfung eingesetzt wird. 
Viele dieser Texte sind einfach zu schade, als 
dass sie nach ihrer originären Verwendung in 
Vergessenheit geraten. Sie bieten hervorragen­
de Möglichkeiten, Landeskunde und Literatur 
zu veranschaulichen, aber auch für Formen des 
kreativen Schreibens lassen sie sich verwen­
den. Im Folgenden wird ein Unterrichtsversuch 
in mehreren Klassen eines tschechischen Gym­
nasiums geschildert, in dem Himmel, einer die­
ser Texte eingesetzt wurde. 

Zunächst wurde den Schülern zur Vorentlas­
tung ein Assoziogramm ausgeteilt, mit dessen 
Hilfe sie in Gruppenarbeit Begriffe sammelten, 
die ihnen zu dem Titel einfielen. Es entstand 
eine Sammlung mit vielfältigen Hinweisen auf 
den antizipierten möglichen Inhalt des Textes: 

Im weiteren Verlauf der Unterrichtsstunde er­
hielten die Schüler - erneut in Arbeitsgruppen -
den in Sinnabschnitte auseinandergeschnitte­
nen Kurztext mit dem Auftrag, diesen so zu­
sammenzulegen, dass eine logische Abfolge 
entstand. Eine Schülerin hinterfragte diese Auf­
gabe, indem sie bezweifelte, dass es mehrere 
Möglichkeiten gäbe, einen sinnvollen Text aus 
den Bruchstücken zu erstellen, denn immerhin 
hätte „sich der Autor etwas bei dem Verfassen 
des Textes gedacht" und „es gibt nur eine rich­
tige Version von einem Originaltext." Trotzdem 
arbeitete sie engagiert mit und musste nach ei­
genem Eingeständnis erkennen, dass gerade 
der ausgewählte Text viele Möglichkeiten bot, 
diesen neu anzuordnen. 

Im Anschluss lasen alle Gruppen ihre Ergeb­
nisse vor, die zum Teil Ähnlichkeiten aufwiesen, 
in ihrer Struktur jedoch niemals völlig gleich 
waren. Nur einer von fünf Arbeitsgruppen war 
es gelungen, den Originaltext genau nachzule­
gen, die anderen vier hatten einzelne Elemente 
anders angeordnet. 

Die Vorteile dieses Verfahrens sind evident: 
Für die Erledigung dieser Aufgabe ist die ge­
naue Textkenntnis erforderlich. Die einzelnen 
Sinnabschnitte und der gesamte Text müssen 
immer wieder neu gelesen werden, um festzu­
stellen, ob der geforderte Gesamtzusammen­
hang entsteht. Es ist schade, dass es in so ei­
nem Fall einen Originaltext gibt, der den Schü­
lern ihre Irrtümer aufweist, da interessante Tex­
te entstehen, die sehr gut neben dem Original 
bestehen können und die ihren eigenen literari­
schen Wert haben. 

Erst nachdem alle Gruppen ihre Ergebnisse 
präsentiert hatten, wurde der Kontrolltext mit­
tels einer Folie präsentiert. Die einzelnen Sinn­
abschnitte, nach denen der Text auseinander­
geschnitten worden war, sind durch II markiert, 
wobei festgestellt werden kann, dass an zwei 
Stellen auch nur einzelne Sätze herausge­
schnitten wurden: 

Himmel 

Noch nie bin ich über dem Wasser geflo­
gen. Und ich weiß nicht, ob ich darüber ab­
stürzen werde. Der Himmel über mir ist 
weit und strahlend. Ich stehe auf einer 
Anhöhe. Auch andere Menschen sind da.11 
Ich sage, dass ich fliegen kann.11 
Erst glauben sie mir nicht, aber dann doch, 
als ich es ihnen beweise. Sie wundern sich 
nicht. In der Luft sehe ich weit weg auf ei­
ner Insel im Meer ein Schloß. Ich möchte 
dahin fliegen, weiß aber nicht, ob meine 
Kräfte in den Armen reichen werden. 11 
Ich habe große Sehnsucht. Und plötzlich 
fliege ich über den Dächern des Schlosses. 
Auf den Balkonen stehen Menschen, die 
mir mißgünstig erscheinen. Ich gelange in 
einen hohen Festsaal mit vielen Menschen. 
Sie feiern und tanzen. ! 1 Und ich will 
wieder weg.11 
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Ich sehe nach oben: Über mir immer noch 
strahlend blauer Himmel - nur ich kann 
nicht mehr wegfliegen. Ich bin gefangen. 
Ein grobmaschiges Netz ist über uns alle 
gespannt, zwei Meter über unseren Köp­
fen.11 
Ich zeige es den anderen und bin verzwei­
felt. 
Sie lächeln vergnügt. Ein wenig, nur ein 
wenig schadenfroh. 
Denn sie haben meinen Kummer nicht.11 
Gut, der Himmel ist verschnürt. 
Aber beim Gehen stört das nicht. 
Wirklich nicht.11 

Jetzt folgte die genauere Textanalyse, die er­
neut in Arbeitsgruppen vorgenommen wurde, 
nachdem die Schüler den Auftrag erhalten hat­
ten, die im Text enthaltenen Botschaften zu de­
kodieren. Während der Diskussion beriet ich 
die einzelnen Arbeitsgruppen, indem ich Struk­
turierungsvorschläge machte, Vokabelhilfe leis­
tete oder als Moderator auch neue Interpretati­
onsansätze vorschlug. 

Eine Gruppe hatte sich zum Beispiel auf die 
Symbolik des Textes eingelassen und diesen 
wie folgt aufgeschlüsselt: 

Himmel: die Freiheit, von der die Hauptper­
son träumt. 

Fliegen: die Hauptperson ist mit ihrem Le­
ben unzufrieden. Sie will in Freiheit 
leben. Sie will tun, was ihr Spaß 
macht. 

Schloss: Sie will reich sein. Sie will nieman­
dem gehorchen. Sie will ein eige­
nes Leben haben. 

Menschen: Die Menschen glauben ihr nicht 
und sie muss ihnen alles bewei­
sen. Niemand kann ihr helfen. Sie 
hat keine Freunde. 

Insel: Sie hat keine guten Freunde. Sie 
kennt nur Leute, die ihr Unrecht 
tun wollen. Deshalb will sie lieber 
allein leben. 

Meer: Niemand kann zu ihr kommen und 
sie verletzen. 

Netz: Ihre Rechte werden beeinträchtigt. 
Diese Geschichte kann auch in 
Kriegszeiten spielen - deshalb 
träumt sie von der Freiheit. 

Zum Abschluss der Stunde erhielten die Schü­
ler die Hausaufgabe, den Text entweder durch 
eine Illustration ( Zeichnung, Collage, Mischfor­
men) oder durch eine schriftliche Zusammen-

fassung zu interpretieren. Von den ErgebnissE1n 
sollen hier zwei Illustrationen und ein Text als 
Beispiele angeführt werden: 

Lenka Tulajova 

Katka Tomalo11a 
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Der siebzehnjährige Matej Myska deutete den 
Text wie folgt. Der Text wurde bewusst nicht 
korrigiert, um zu demonstrieren, wie motiviert 
Schüler sich mit Aufgaben auseinandersetzen, 
wenn diese ihr Interesse wecken. Die Fehler 
wurden mit Ausrufezeichen (!) markiert: 

Meiner Meinung nach zeigt uns dieses .Ge­
dicht", wie der Mensch mit gesellschaftli­
chen Konventionen verbunden ist und wie 
schwierig es sein kann, ein bisschen fri­
sche Luft in das verstaubte Denken der 
Menschen zu bringen. 

Diese Schwierigkeit hängt schon mit dem 
Wesen des Menschen eng zusammen. Im­
mer wenn etwas ganz und gar Neues, Kli­
scheefreies, Bewundernswertes kommt, bil­
det sich rasch eine Gruppe von Konserva­
tisten (!), die den Fortschritt oder das An­
derstun als eine Revolution gegen die einge­
bürgerten, traditionellen und ewigen Werte 
betrachten. Sie versuchen es dem Revolu­
tionenden (!) so schwer wie möglich zu ma­
chen. Sie stellen ihm möglichst viele Hin­
dernisse in den Weg, versuchen ihn anzu­
schwärzen oder ihn zum Narren zu erklä­
ren, der sich darum bemüht, was ihrer 
Meinung nach unmöglich ist. Und manch­
mal gibt es ziemlich große Probleme, diese 
Fortschrittlosen von der Nützlichkeit des 
Tuns zu überzeugen. Die sind in ihrer Welt 
eingesperrt, fühlen sich dort schon wohl 
und sind eigentlich zu faul dazu, etwas 
Neues zu lernen. 

Und wenn der Streber versagt, lachen sie 
über ihn mit Vergnügung. (!) Ihre Wahrheit 
hat sich bestätigt, sie und nur sie sind rich­
tig (!), und derjenige, der es versucht hat, 
vor ihrer perfekten Gesellschaft zu fliehen, 
muss nun mit einer Entschuldigung auf 
den Lippen zurückkommen und halt sich 
wieder in (!) Reihe anstellen und anpas­
sen. Gar keine Idee von Unterstützung 
fliegt durch ihre zurückbleibenden Gehirne 
- sie sind froh, dass sie ihn wieder gleich­
geschaltet haben. 

Aber in der tiefsten Ecke ihrer Seele be­
neiden sie ihn. Sie beneiden ihn um seine 
Kräfte und seine Einzigartigkeit: Die Kraft, 
aus der Herde aussteigen (!) und sich 
selbst und seine Werte zu verteidigen. 

Matej Myska, 17 Jahre 

Jetzt legte ich den Schülern einige Fotos vor, 
aus denen sie eines auswählen und mit einem 
Partner bearbeiten durften. Ihre Aufgabe be­
stand darin, einen ähnlichen Text mit Hilfe der 
Fotos zu schreiben. Der Originaltext wurde mit 

Hilfe des Tageslichtprojektors erneut präsen­
tiert. Bei diesem Verfahren konnte ich auf Erfah­
rungen zurückgreifen, die ich in anderen Unter­
richts- und Schulversuchen bereits gemacht 
hatte: 

Das Positive an diesem Arbeitsverfahren mit 
Fotos ist, dass der Lehrer nicht über eine Ideal­
lösung verfügt, die als einzig richtige Deutung 
von den Schülern akzeptiert werden muss - im 
Gegenteil, alle Interpretationen der Schüler sind 
richtig und angemessen, solange der Bezug zu 
den verwendeten Fotos hergestellt wird. Dabei 
dürfen und müssen die Schüler natürlich auch 
die durch die Fotos suggerierten Botschaften 
phantasievoll ergänzen.1 

Erneut sollen einige repräsentative Schülerar­
beiten präsentiert werden: 

Schnürschuhe 

Hin und her ... wo ist er? Meine Füße tau­
chen in den Sand und ich weiß nicht mehr, 
dass ich wirklich gehe. 
Spur ... Labyrinth ... Wahnsinn ... 
Dies führt nirgend wohin ... 
Ich und er inmitten des blauen Meeres. 
Auf einem Boot, weit weg von allen Ufern: 
nur wir und unser ganzes Leben vor uns. 

Wicke, Rainer-E.: Grenzüberschreitungen, 
ludicium-Verlag, München 2000, S. 144. 



Liebe, Pläne - Erfüllung. 
Ich bin glücklich. 
Ich drehe mich um - jemand klopft mir auf 
meine Schulter. 
Ein Kreis um mich herum. Sie beobachten 
mich. 
Eine törichte, einsame Frau verzweifelt am 
Strand ... 
Ich möchte wegfliegen. 
Und dann sehe ich sie : seine Schnürschu­
he und den Walkman ... 
Das Meer ist mein Feind - breit und tief. 

Sonja Jarosova 
Katka Tomalova 

Meer 

Schon lange wollte ich vom Berg in das 
Wasser springen. Aber ich fürchtete mich 
sehr, weil ich nicht wusste, wie tief das 
Meer ist und welche Tiere dort leben. 
Aber jetzt werde ich es machen: 
Ich ziehe die Schuhe aus, es dauert sehr 
lange ... in meinen Schuhbändern sind vie­
le Knoten. Nie band ich sonst meine Schuh­
bänder auf, aber ich habe jetzt Zeit. Nichts 
kann mich stören - langsam binde ich sie 
auf. 
Ich ziehe auch meine Socken aus - plötz­
lich will ich barfuß sein ... ich will die Erde 
fühlen. 
Den Walkman werde ich nicht brauchen, 
ich lasse ihn hier. 
Ich bin ganz mutig, ich höre mein Atmen 
und ... ich springe ... 
Ich sehe einen Vogel, er fliegt ... ich falle. 
Schönheit! Dann: naß. 
Hier will ich bleiben. 
Wirklich ja!!! 

Tereza Malinova 
Barbora Zizlavska 

Labyrinth 

Ich bin ganz verwirrt. 
Mein ganzes Leben bemühte ich mich, et­
was zu erreichen. Vor achtzehn Jahren be­
gann ich den Weg im Labyrinth des Lebens 
zu suchen. Viele Leute helfen mir, aber vie­
le Leute verwundeten mich. 
Manchmal drehte sich mein Leben in ei­
nem großen Kreis, manchmal musste ich 
sogar zurückgehen, weil ich in eine Sack­
gasse gegangen war. 
Manchmal rannte ich durch das Leben wie 

eine Verrückte ... oder ich blieb stehen und 
hatte keine Kraft und keine Lust etwas zu 
machen. 
Einige Wege waren schwerer, als ich vor­
ausgesetzt hatte. 
Als ich dann durch einige Wege im Laby­
rinth gegangen war, stellte ich fest, dass es 
auch andere leichte Wege gab, von denen 
ich nicht gewußt hatte. 
Durch die Zeit bin ich darauf gekommen, 
dass alles zusammenpasst. 
Es gibt keine Lösung. 

Petra Skalicka 
Julie Hrazdirova 

Die hier geschilderten Unterrichtsversuche in 
verschiedenen Jahrgängen können sicherlich 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit im Hinblick 
auf die verwendeten Methoden erheben - e,s 
gibt viele Möglichkeiten, wie gerade im Bereich 
des kreativen Schreibens verfahren werde1n 
kann, auf die an dieser Stelle jedoch nicht ein­
gegangen werden soll.1 Die ausgewählten 
Schülerarbeiten demonstrieren jedoch, wie 
wichtig es ist, bei den Schüler durch eine ent-

Vgl.: Wicke, Ra1ner-E.: Schüler schreiben fur Schu­
ler - kreatives Schreiben 1m DaF-Unterncht, in: Ak­
tive Schüler lernen besser, Klett - Edition Deutsch, 
Munchen, 1993,S. 84-106 
Ders.: Fotos als Ausloser fur die Textarbeit, 1n: 
Grenzuberschreitungen, lud1cium-Verlag, Mün­
chen, 2000, S. 139-151. 



sprechende Text- und Aufgabenauswahl Be­
troffenheit zu erzeugen und sie dazu zu motivie­
ren, mutig in der fremden Sprache zu experi­
mentieren. Dies ist den Sachverständigen zum 
DSD II der KMK mit diesem hervorragenden 
Text sicherlich gelungen, der sich als Aus­
gangspunkt sehr gut eignete. Das subjektive 
Element der fantasievollen Interpretation gab 
den Schülern die Möglichkeit, sich und ihre 
Produkte aktiv und engagiert in den Unterricht 

einzubringen und somit durch die erzielten Er­
folgserlebnisse ein entsprechendes Selbstbe­
wusstsein zu erhalten, dass sie nicht nur zur 
Kommunikation in der fremden Sprache benö­
tigen, sondern welches ihnen auch aufzeigt, 
dass sie durchaus im Stande sind, Texte von li­
terarischer Qualität zu verfassen. Diese lassen 
sich nach dem Prinzip Schüler schreiben für 
und lernen von Mitschülern in anderen Lern­
gruppen ebenfalls gewinnbringend einsetzen. 

Rainer E. Wicke 

Computergrafik von Jan Simbera 
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Frage: Bietet das Internet für die Fachwissenschaft 
eine gute Gelegenheit, sich auch an größere lnteres­
sentenkreise zu wenden und so aus dem Elfenbein­
turm der Forschung herauszutreten, so bleibt doch 
das Problem der Bewertung von gesch,chtlichen 
Seiten, die Privatpersonen ins Netz stellen und 
deren Inhalte teilweise mehr als zwei­
felhaft sind. Hier ist etwa an neomon­
archist1sche, militaristische, rev1s10-
nistische und rechtsextreme Websites 
zu denken. Bisweilen finden sich sol­
che fragwurd1gen Angebote sogar als 
Linkverwe1se auf seriösen Seiten 
wieder. Die Autorin gibt einen kritischen 
Uberblick über vorhandene Angebote 
und appelliert an die Geschichtswissen­
schaft, die Neuen Medien als Forum zu 
nutzen. Sehr h1lfre1ch für personliche Re­
cherchen oder die Unternchtsvorbere1tung 
kann der Anhang dieses Aufsatzes sein, der 
dem Leser „Kriterien zur Bewertung von the­
matischen Internetangeboten" an die Hand 
gibt. 

Der abschließende Beitrag von Stuart Jenks 
über die Zuverlässigkeit von Informationen im 
Internet gibt Anlass zum Schmunzeln, aber auch 
zum Nachdenken. 

Eine Auswahlbibliographie, ein Glossar wichti­
ger Fachausdrücke und ein Register der Interne­
tangebote runden den Sammelband ab. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass die 
Jeweils beigefügten Internetempfehlungen eine re­
gelmaß1ge Aktualisierung auf der Erlanger H1storiker­
se1te erfahren. 

Gabriele Große 

Nullstunden in der Geschichte -
ein Maß an Abbruch und Kontinuität 

Richard von Weizsäcker, Drei Mal Stunde Null? 
1949 - 1969 - 1989, Siedler Verlag 2001, 224 S., 
ISBN 3-88680-732-0, € 19,95 
Joachim Fest, Der Untergang, Hitler und das 
Ende des Dritten Reiches, Alexander Fest Verlag 
2002, 207 S., ISBN 3-8286-0172-3, € 17,90 
Willy-Brandt-Kreis (Hg.), Zur Lage der Nation, 
Leitgedanken für eine Politik der Berliner 
Republik, Rowohlt Verlag 2002, 269 S., ISBN 
3-87134-437, € 9,90 

In der Mathematik dient die Null zur Kenn­
zeichnung einer Leerstelle in einem be­
stimmten Stellenwert- oder Positionssys­
tem. Die Null 1n der Mathematik erreichte 
uns Europäer erst 1m Mittelalter über den 
Umweg von Babylonien, Indien, China und 
Arabien. Es mussten 1n Europa große ge­
dankliche Schwierigkeiten überwunden 
werden, bevor sich die Null als rechneri­
sche Größe bei den mittelalterlichen 
Rechenmeistern durchsetzte. 

Ähnliche gedankliche Schwierigkei­
ten bereitet es, in der Geschichte einen Null-
punkt zu definieren. Kann es in der Geschichte den 
Anfangspunkt einer Skala oder einen feststellbaren 

Teilungspunkt zwischen pos1t1ven und negativen 
Werten einer Skala geben? 

Richard von Weizsacker geht dieser Frage 1n de1 
Jungsten deutschen Geschichte 
nach und versucht zu belegen, 
dass die Jahre 1949, 1969 und 
1989 Nullstunden in unserer Ge•­
sch1chte waren. Er stellt bei se,1-
ner Analyse aber auch klar he · 
raus, dass jede Geschichte ihre 
Vorgeschichte habe: ,,Im his­
torischen Sinne gibt es nichi•s 
von dem relig1os geglaubten 
oder dem mathematisch-na­
turw1ssenschaft11chen Null­
punkt Vergleichbares. Alle, 
Gegenwart folgt aus eine,r 
Vergangenheit. Zur Debat­
te steht allein das Maß an 

· Abbruch und Kont1nu1-
tat." 

Dieses Maß an Ab­
bruch und Kontinuität 
in der deutschen 
Nachknegsgesch1ch­
te 1st dann auch der 
rote Faden für Weiz­

säckers Analyse der zurückl1H-
genden fünfzig Jahre. Und gerade weiil 

dieses Maß an Abbruch und Kontinuitat diese 
drei von Weizsacker postulierten Nullstunden unter­
schiedlich stark erklingen lasst, 1st dieses Buch fur 
einen erörternden Geschichtsunterricht 1n der Ober,­
stufe besonders gut geeignet. Lassen sich der Un­
tergang des Deutschen Reiches und das Ende der 
DDR vergleichen? Ist der „Trompetenstoß" Willy 
Brandts 1969 „Lasst uns mehr Demokratie wagen!" 
der deutlichste Einschnitt 1n der deutschen Nach­
knegsgesch1chte 1m Sinne Alfred Webers „Abschied 
von der h1es1gen Geschichte" und damit das Maß an 

bbruch, das den Neuanfang nach 1945 1n 
seinen wesentlichen Merkmalen erst 

uslöste? Oder 1st der 8. 
Mai 1945 die e1n2·1-
ge Nullstelle in un­
serer Geschichte, 

in der durch die 
bedingungslose Ka­

pitulation die Befre11-
ung erst möglich 

wurde? 
Zu diesem Schlusi; 

kommt man nach der 
Lektüre „Der Unter­

gang" von Joachim 
Fest. Eine fesselnde Dar­

stellung der lenkenden 
Energie Hitlers, am Ende 

des verlorenen Krieges 
Deutschland 1n eine Ziv11i­

sationswuste zu verwan­
deln. Ein Weltuntergang solll­

te inszeniert werden. Joachim 
Fest erzahlt die Vorgänge d1e1-

ser Wochen mitsamt den Vo­
raussetzungen, die sie möglich 

machten; er schildert die 
Schlussphase des Krieges von 
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der Schlacht um Berlin bis hin zum Selbstmord Hit­
lers 1m Bunker unter der Reichskanzlei. Am Ende 
dieser Lektüre 1st man so benommen, dass das 
Schlusswort Joachim Fests fast entbehrlich ist: 
„ Weiter zuruck hinter alles z1v1hs1erte Denken 1st in 
der Tat kein Gewalthaber Je gegangen." Oder mit 
den Worten Richard von We1zsackers: ,,Das war der 
nie geahnte Einschnitt 1n der deutschen Geschichte, 
wahrlich nahe Null!I" 

Wie nahe Null war nun 1989? We1zsacker hebt be­
sonders den runden Tisch des DDR-Ausklanges als 
„Blutezeit echter direkter Demokratie" hervor und 
verankert dann seine bereits bekannte Parteien­
schelte (.,Die Parteien sind macht1ger als Jedes Ver­
fassungsorgan") und seine Forderung nach erhebli­
cher Verstarkung plebiszitärer Mögl1chke1ten. Für 
eine Behandlung 1m Unterricht dieser Stunde Null 1n 
der deutschen Geschichte empfiehlt sich die Lekture 
eines weiteren Buches: ,,Zur Lage der Nation - Leit­
gedanken fur eine Politik der Berliner Republik". In 
siebzehn Beitragen gehen Weggefahrten Willy 
Brandts wie Egon Bahr, Gunter Grass oder Peter 
Sender auf die völlig veränderte Welts1tuat1on ein, 
der sich das vereinigende Deutschland seit 1989 
stellen muss. Die Autoren analysieren die R1s1ken 
und Gefahren einer Nation, die zwar nicht mehr ge­
teilt, aber auch nicht wirklich zusammengewachsen 
1st. Sie kntis1eren eine Gesellschaft, die technologi­
sche Entwicklung, Kapital und Globalisierung über 
den Menschen stellt. Und sie beschreiben Alterna­
tiven fur die deutsche Pol1t1k 1m 21. Jahr­
hundert. Am Ende ziehen Richard 
von We1zsacker und Egon Bahr 1n 
seiner Bewertung „Zur Lage der 
Nation" sehr ahnhche Schlüsse. 
„Noch sind wir 1n Europa vorrangig 
mit uns selbst beschäftigt. Die star­
ken Impulse 1n Richtung auf eine Inte­
gration beruhen aber nicht mehr auf 
unseren harten historischen Lehren, 
sondern in steigendem Maß auf den 
globalen E1nflussen, die wir nicht taten­
los hinnehmen durfen, sondern aktiv mit­
gestalten wollen und müssen" ry.Je1zsä­
cker). ,,Die Welt schafft neue Tatsachen 
und wartet nicht, ob und wann Europa 
sich aufrappelt" (Bahr). Die Stunde Null 1m 
Jahre 1989 ist wahrlich nicht - wie Francis 
Fukuyama es behauptet - das Ende der Ge­
schichte. 

Die Null 1st ein strenger, definierter Begriff. 
In der Geschichte kann man sich der Null nur 
nähern. Und 1n unserer Jungsten Geschichte 1st 
es wohl so, die Stunde Null hat am 8. Mai 1945 
so unuberhorbar stark geschlagen und das Welt­
gefuge zerruttet, dass dieser Schlag mit all seinen 
Schallwellen erst am 9. November 1989 auszuklin­
gen begann. Die drei hier besprochenen Bücher ma­
chen die D1mens1on dieses nachhaltigen Nullstun­
denschlages auch fur die nachwachsende Genera­
tion zu einem lehrreichen Erlebnis. ,,Späte Nachkom­
men werden beurteilen, ob es ihren Vorfahren gelun­
gen 1st, die Herausforderungen zu bestehen und die 
Chancen zu nutzen, die das Jahr 1989 mit sich 
brachte. Magen sie damit das freudige Gefühl einer 
historischen Stunde Null verbinden" ry.Jeizsacker). 

Jürgen Schumann 

Gescheiterter Erziehungsauftrag 

Sigrid Biskupek, Transformationsprozesse in der 
politischen Bildung, Von der Staatsbürgerkunde in 
der DDR zum Politikunterricht in den neuen 
Ländern, Wochenschau Verlag, Schwalbach/rs. 
2002, 225 S., ISBN 3-87920-468-3, € 26,60 

Die 1m Jahr 2000 an der Univers1tat Gießen vorge­
legte Dissertation erscheint 1n der Reihe „Studien zu 
Politik und Wissenschaft" als ausgewählter und be1-
sp1elhafter Forschungsbencht. Er untersucht den 
Umbruch von der Staatsburgerkunde in der DDR 
zum Poht1kunterricht 1n den neuen Landern 1m Zeit­
raum Juni 1989 bis zur Vereinigung der beiden deut­
schen Staaten 1m Oktober 1990. In einem Ausblick 
wird die politische Bildung in den neuen Ländern 
nach 1990 beleuchtet: 
- Aufbau einer systematischen Lehrerfort- und -we1-

terb1ldung, 
- E1nnchtung von Professuren / Lehrstuhlen fur D1-

dakt1k des Poht1kunternchts, 
- Entwicklung neuer Lehrplane am Beispiel Thürin-

gens. 
Das methodische Vorgehen der Autorin beeindruckt 
einmal durch die Analyse von Dokumenten und 
schnfthchen Quellen zum Transformat1onsprozess 

der politischen Bildung vor dem Hin­
tergrund des gesamtgesellschaftli­
chen Umbruchs. Zum anderen er­
forscht sie 1n einer retrospektiven 
Befragung die subJekt1ven Erlebnis­

, se und Erfahrungen von unm1ttel-
. bar Betroffenen, insbesondere von 

Schülern und Lehrern. Mit den 
Materialien der daraus resultie­
renden h1stonschen Rekonstruk­
tion der Umgestaltung von 
Staatsburgerkunde zu Politik­
unterricht geht sie durchaus 
knt1sch um. 

Denn über den „offiziellen 
Texten" der DDR hegt ein 
Fluch. ,,Es kann nicht davon 
ausgegangen werden, dass 
die 1n W1rkhchke1t zu reali­
sierenden Konzepte 1n 
solchen Texten offenhe­
gen Relevante Informa­
tionen sind 1m Nicht­
Text zu suchen, also 
zwischen den Zeilen." 

Der Hauptteil der untersuchten 
Akten steht 1m Bundesarchiv 1n Berlin. 

Von der Grundung der DDR bis zu ihrem Unter­
gang besaß die staatsburgerhche Erziehung einen 
fundamentalen Stellenwert. Die Volksbildung war die 
zentrale Instanz fur die Erziehung des DDR-Burgers 
zur allse1t1g entwickelten soz1ahst1schen Personhch­
ke1t. Die Eigenschaften einer sozialistischen Person­
hchkeit wurden unter anderem so formuliert: be­
wusst das Leben gestalten, die Natur verändern, ein 
erfulltes, gluckhckes, menschenwurd1ges Leben fuh­
ren, ein hohes moralisches Verhalten zeigen, E1ns1cht 
haben 1n das Wesen des lmpenahsmus und 1n die 
Formen des weltweiten Kampfes um die Sicherung 
und dauerhafte Erhaltung des Friedens und der Soh­
dantat. Am Wesen der sozialistischen Weltanschau-
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ung, der 1deolog1schen Bewusstheit, der soz1al1st1-
schen Moral onentIerte sich der Unterricht In Staats­
bürgerkunde, Geschichte, Geographie, Deutsch und 
E1nfuhrung in die soz1alist1sche Produktion (ESP). 

Die tiefe Kluft zwischen Theone und eigener 
Erfahrung fuhrte bei DDR-Jugendlichen be­
reits Ende der s1ebz1ger Jahre zu einer zuneh­
menden D1stanzIerung vom Marxismus-Leni­
nismus hin zu einer Anpassungsmentalität. 
,,Soziale Fassaden" wurden von „gespalte­
nen Personl1chkeiten" aufgebaut Die Er­
z1ehungsz1ele des Faches Staatsburger­
kunde wurden immer mehr in Frage ge­
stellt. Volksb1ldungsm1nister Fuchs setzte 
1989 die Inhalte des Staatsburgerkun­
delehrplans aus, was Signalwirkung auf 
den Prozess der 1deolog1schen Entfar­
bung des Schulalltags hatte und die 
Einführung des neuen Unterrichts­
fachs „Gesellschaftskunde" nach 
sich zog. Es lag nahe, westdeutsche 
polit1kd1dakt1sche Konzeptionen In 
die eigenen künftigen Entwurfe ein­
zubeziehen. Die Hilfe aus der Bun­
desrepublik konnte und sollte nur 
Hilfe zur Selbsthilfe sein, denn die 
Demokratie musste erstritten und 
nicht verordnet werden. Als neue Inhalte Im 
zukünftigen Gesellschaftskundeunterncht wurden 
be1sp1elswe1se empfohlen: Europa, Marktwirtschaft, 
Parte1en-Verbande-K1rchen, Rechtsstaat-Sozialstaat, 
Okologie. Der Unterricht sollte sich nach der Einfuh­
rung Im März 1990 e1ndeut1g als „pol1t1sche Bildung" 
profilieren. Der Erziehungsauftrag des Faches 
„Staatsburgerkunde" war sowohl an den Schulen als 
auch an den Univers1taten gescheitert. Mananne 
B1rthler sagte vor der Enquete-Komm1ss1on des 12. 
Deutschen Bundestages: ,,Der Zynismus und die Lu­
gen der DDR-Padagog1k haben versucht, uns und 
unsere Kinder zu erziehen. Was uns und unsere Kin­
der gerettet hat, war die unvorschnftmaß1ge 
Menschlichkeit vieler Eltern und Lehrer und die Tat­
sache, dass Padagog1k Im allgemeinen weniger be­
wirkt, als Bildungspolitiker es vermuten." 

Herbert Kneger 

Politische Bildung und Globalisierung 

Gegenwärtig steht die politische Bildung wieder 
einmal vor neuen Herausforderungen. War es noch 
vor Jahr und Tag der Besorgnis erregende Rechtsex­
tremismus in der Bundesrepublik, so scheint es heu­
te der Begnff der „Globalisierung" zu sein, eine zen­
trale, vielleicht sogar die Schlusselkategone sozial­
w1ssenschaftl1cher D1skuss1onen. Einerseits setzt 
sich die politische Bildung inhaltlich mit dem Thema 
„Globalisierung" auseinander. Andererseits wird sie 
selbst vom Globalisierungsprozess erfasst und rea­
giert darauf durch Anpassung bzw. Modernisierung 
ihrer Strukturen. Der Sammelband von 

Christoph Butterwege und Gudrun Hentges (Hrsg.): 
Politische Bildung und Globalisierung, Leske + 
Budrich, Opladen 2002, ISBN 3-8100-2602-6, 
€ 18,-

behandelt beide Aspekte kenntnisreich und kontro · 
vers. 

Die Autoren Butterwegge und Wolfgang Beer be,­
schre1ben dabei ausfuhrl1ch die Entwicklungen des 
Internat1onalen Globalisierungsprozesses und ver­

zichten naturl1ch nicht auf eine Knt1k der In cler 
offentlichen D1skuss1on hauf1g anzu­

treffenden ökonomischen 
Verengung des Begnffs. 
Beer skizziert etwa das 

seit Rio 1992 diskutierte 
Modell der „Nachhalt1gke1t" 

als Gegenkonzept, als Kon­
zept der bewussten politi­
schen Steuerung des ökono­
mischen Globalisierungspro­

zesses. Zuletzt hat auch der 
deutsche Bundestag einen Zwi­

schenbericht seiner Enquete­
kommission zur Globalis1erun~1 

vorgelegt, der die Kontrovers1tat 
erneut deutlich macht. Auf d1ve1,·­
sen Weltw1rtschaftsg1pfeln ver­

schaffen sich Im Moment Globali­
sierungsgegner unterschiedlichster 

Provenienz lautstark Gehör. 
Aber hat dies alles wirklich ent­

scheidende Konsequenzen fur die 
politische Bildung? Muss sich politi­

sche Bildung nicht ohnehin stets neu­
eren politischen Entwicklungen stellen? 

Hier offerieren die Autoren Im vorliegenden Sam 
melband interessante und kontroverse Thesen. Wolf­
gang Sander, Uni Gießen, dürfte seine Zunftkollegen 
heftig durch seine Forderung nach Profess1onalis1e · 
rung der politischen Bildung provozieren, zumal er 
damit meint, Wege „aus der Belehrungskultur" zu 
weisen. Politische Bildung musse ihren Weg JenseI1's 
aller nationaler Herrschaftsleg1t1mat1on und „M1ss1-
on" finden. Zu diesem Zwecke sk1zz1ert er die Ge­
schichte der politischen Bildung vom Deutschen 
Kaiserreich bis zur Reeducat1on der Besatzungs­
machte In Deutschland und betrachtet diese Trad1-
tIon angesichts moderner Globalisierungsprozesse 
fur obsolet. Wesentlich normativer argumentiert da 
gegen Peter Massing vom Otto-Suhr-lnst1tut der FLJ 
Berlin. Not1ger denn Je sei heutzutage die Demokra­
tieerziehung und die Vermittlung von Burgerkompe · 
tenz. Global1s1erung vollziehe sich Ja gerade mit ei­
ner scheinbaren Entpolitisierung, die in Wahrheit eI· 
nem Demokratiedefizit entspreche. Es gelte mit poli­
tischer Bildung all jene anzusprechen, die sich nicht 
von vornherein mit der Rolle des politisch Desinter­
essierten begnugten, also die informierten und ur­
te1lsfah1gen Zuschauer, und erst recht all die inter­
vent1onsfah1gen oder gar aktiven Bürger(1nnen). 
Sach-, Methoden-, Sozial- und Selbstkompetenz, m 
Massing, seien wichtiger denn Je. 

Gleichfalls in Richtung „Belehrungskultur" argu­
mentieren die Autoren Butterwegge und Beer, wenn 
sie an ökologisches und solidansches Handeln, 
Anette Kuhn und Dagmar Richter, wenn sie an das 
Lernen Im Geschlechterverhaltnis, und Albert Scherr 
und Rudolf Le1brecht, wenn sie an die Herausforde· 
rungen durch den Rechtsextremismus denken. 

Breiten Konsens bilden inzwischen auch die Be­
kenntnisse zur Handlungsorientierung. Dabei betont 
allerdings F.K. Koopmann, Univers1tat Bremen, zu-
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recht, sogenannte ökonomische Schlusselqualif1kati­
onen gelte es jeweils kritisch zu hinterfragen. Nicht 
Jede von Kl1ppert, dem modernen „Methodenpapst", 
vorgeschlagene handlungsorientierte Methodik ber­
ge bereits Erkenntrnsgew1nne. Bei den von TatJana 
Le1d1g, Um Köln, vorgestellten computergestützten 
Planspielen wird dies besonders deutlich. 

Nach Exkursen zur Erwachsenenbildung 1n den 
Volkshochschulen und der Beschreibung von Wand­
lungsansätzen der Bundeszentrale für politische Bil­
dung unter der rot-grunen Regierung schließt Sieg­
fried Schiele, Direktor der Landeszentrale fur politi­
sche Bildung in Baden-Württemberg, den insgesamt 
empfehlenswerten Sammelband ab. Nicht zu Un­
recht weist er erneut auf den „Beutelsbacher Kon­
sens" in der pol1t1schen Bildung hin, zumindest derer 
1m offentlichen Auftrag. Seien 1nzw1schen das „Uber­
walt1gungsverbot" und hoffentlich auch der „Grund­
satz der Kontrovers1tät" allseits erprobt und bewährt, 
so richte sich heute, 1n einer Zeit starker lnd1v1duali­
s1erungstendenzen, der Blick wieder mehr auf die 
gemeinsamen Interessen. ,,Denn die Summe aller 
Einzelinteressen ergibt noch lange kein Allge­
meinwohl" (Schiele). Pädagogisch sollte nicht um­
stritten sein, dass man beim politischen, aber auch 
dem bkonom1schen Unterricht nur erfolgreich sein 
konne, wenn die lernenden spurten, dass es we­
sentlich um ihre eigene Sache gehe. Dazu mussten 
sie auch das methodische Instrumentarium lernen, 
um 1m politischen Leben mitzumachen und ihre ei­
genen Interessen befordern zu konnen Nicht nur für 
Siegfried Schiele spielt dabei das neue Medium des 
Internets eine zentrale Rolle. Ob Schiele dabei zu­
recht stolz auf die baden-wurttemberg1sche Landes­
zentrale für pol1t1sche Bildung sein kann, 1st leicht zu 
überprüfen: www.lpb.bwue.de. 

Euro-Islam oder Taliban / 
Bin Laden-Islam? 

Jurgen Kalb 

Bassam Tibi: lslam1sche Zuwanderung. Die 
gescheiterte Integration, DVA Stuttgart, München, 
380 S., ISBN 3-421-05633-1, € 24,90 

„Schon wieder ein 11. September-Titel!" war meine 
erste Reaktion beim Aufschlagen des Titels und dem 
Lesen des Klappentextes. Binnen weniger Seiten 
war ich bekehrt und fand es ausgesprochen gut, zu 
dieser kurzen Besprechung aufgefordert worden zu 
sein. 

Jeder am Thema Interessierte, ob Schuler, Lehrer, 
Politiker oder wer auch immer, kommt um diesen Ti­
tel nicht herum. Jeder, der mit den zur Zeit so gangi­
gen Begriffen wie „Multikulti", ,,Leitkultur", ,,Auslan­
derintegrat1on", ,,islamische Zuwanderung" oder 
,,Einwanderung" umgeht, kann sich durch die Lektu­
re dieses Titels eine außerst sinnvolle Wissensgrund­
lage schaffen, ohne h1erbe1 gezwungen zu sein, sich 
1n die komplexe Problematik des Islam oder der un­
terschiedlichen pol1t1kw1ssenschaftl1chen Vorstellun­
gen e1narbe1ten zu mussen. Fur den eiligen Leser 
wurden sich sogar die ersten 70 Seiten als blenden­
de, konzentrierte Zusammenfassung dessen anbie­
ten, was 1n den weiteren Teilen des Buches 1n aller 

Ausführlichkeit dargestellt wird. 
Es gereicht dem Buch zum 

Vorteil, in gewissem 
Sinne aller­
dings auch 
zum Nachteil, 
dass es bereits 
vor dem 11. 
September 2001 
fertiggestellt war, 
dann aber unter 
dem Eindruck des 
anschließenden 
Geschehens noch 
einmal grundlich 
uberarbe1tet und ak­
tualisiert wurde. Zum 
Vorteil deshalb, weil 
die ursprunglichen Vor­
stellungen des Autors 
bestätigt und noch 
pointierter dargestellt 
werden konnten. Zum 
Nachteil, weil ein wohl ur­
sprunglich besserer Fluss 
des Buches behindert wird 
durch viele inhaltliche, mit 
immer neuen Gesichtspunkten belegten Wiederho­
lungen, so dass es sich streckenweise muhsam 
durch diese E1nfachhe1t liest - die aber v1elle1cht ge­
rade dadurch besonders einprägsam wird und sich 
somit wieder wohltuend und angenehm von einem 
hochw1ssenschaftl1chen Werk unterscheidet. 

Bestechend und in sich zwingend, die angebote­
nen Def1rnt1onen, die Unterscheidung von Zuwande­
rung und Einwanderung, von Islam und Islamisten, 
die Darstellung der Toleranz mit ihren Grenzen und 
das Zurechtrucken des von ihm selber eingeführten, 
aber 1n die Mühlen des Parte1engezanks geratenen 
Begriffes der Leitkultur - und zwar einer europa1-
schen, nicht einer deutschenl Mit diesem Rustzeug 
versehen, kann mit viel Gewinn und Scharfe die mo­
mentan stattfindende Diskussion bestanden werden. 

Bassam T1b1, der sich selbst als einen „liberalen 
Muslim-Migranten und Freund der Deutschen" be­
zeichnet, der einer großen Damaszener Familie ent­
stammt und als Deutscher heute 1n Gott1ngen Inter­
nationale Politik lehrt, versucht - auch als Migrant -
Pflöcke 1n eine dringend notwendige und vor allem 
richtig gefuhrte D1skuss1on einzuschlagen. ,,Es scha­
det nicht, wenn Deutsche zur Kenntnis nehmen, wie 
sie von anderen gesehen werden", schreibt er und 
fragt dann nach der deutschen und europa1schen 
ldent1tat. 

Vor diesem Hintergrund setzt er sich mit dem 
„Multikulturalismus" als einem Nebeneinander von 
z.T. hochproblemat1schen Parallelgesellschaften und 
dem hierzu alternativen „kulturellen Pluralismus" als 
einem „Leben miteinander durch wertebezogene 
Gemeinsamkeiten" auseinander. Diese Wertege­
me1nsamke1t, die auch Grenzen voraussetzt, hat der 
Maßstab fur Integration - nicht Ass1m1lation! - zu 
sein. Ist dies nicht der Fall, so finden Vorgange, die 
zu Ereignissen wie am 11. September 2001 führen, 
ein ideales Umfeld vor. Eine entsprechende Sicher­
heitspolitik muss hierauf aufbauen. 

Dass fur einen orthodoxen Islam, genauso wie fur 
1slam1sche Fundamentalisten bei dieser geforderten 
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Werteorientierung heftige Probleme mit individuellen 
bzw. kollektiven Menschenrechten entstehen, zeigt 
deutlich die Grenzen von lntegrat1onsfah1gke1t bzw. 
-w1lligke1t und h1erbe1 wiederum die Gefahr einer In­
strumentalisierung von ghetto1s1erten Parallelgesell­
schaften. 

Der von Bassam T1b1 ins Spiel gebrachte und 
schon 1n fri.Jheren Werken vorgestellte Euro-Islam als 
ein moderner Reform-Islam, konnte bei einer echten 
Integration islamischer Migranten fur alle Beteiligten 
eine wirksame Hilfe sein, ebenso die inzwischen 
nicht mehr ethnische, sondern, per Gesetz, politi­
sche definierte deutsche Identität, mit der sich jeder 
Migrant 1dent1f1z1eren können sollte. Dass dieser letz­
te Schritt langst Liberfäll1g war, zeigt der Vergleich mit 
etlichen anderen europäischen Staaten. 

Ein Buchtitel also, der 1n Jeder „Eine-Welt"-The­
mat1k vom Unterricht 1n Rel1g1on, 1n Geschichte, Ge­
meinschaftskunde, Sozialkunde und Geographie mit 
zu Rate gezogen werden sollte. Also ein nicht nur fä­
cherl.ibergreifendes, sondern fächerintegrierendes 
Thema! 

Hartmut Ga1gl 

Südafrika: soziale Apartheid? 

Neville, Alexander: Südafrika: der Weg von der 
Apartheid zur Demokratie, C.H. Beck Verlag, 
München 2001, 222 S., ISBN 3-406-48254-6, 
€ 19,90 

Der Autor dieser Geschichte Si.Jdafrikas in neuerer 
Zeit arbeitet als Direktor des Studienprogramms „Al­
ternative Erziehung" an der Universität in Kapstadt. 
Außerdem 1st er Geschaftsführer der „Health, Edu­
cation and Welfare Soc1ety" in Südafrika. Diese Tä­
t1gke1ten zeigen, dass es sich bei dem vorliegenden 
Buch des Weggefährten von Nelson Mandela nicht 
nur um eine Studie handelt, die mit hohem w1ssen­
schaftl1chen Anspruch das Thema abhandelt, 
sondern dass der Autor auch Stellung bezieht. 

Schon der erste Satz macht nachdenklich 
und betont einen großen Unterschied Sudafri­
kas gegeni.Jber anderen kolonisierten Staaten: 
„Die Geschichte Südafrikas endet nicht 1m 
Genozid der eingeborenen Bevolkerung." (S. 
15) Ausführlich diskutiert Nev1lle Rassenthe­
orien, die die Politik in Si.Jdafrika pragten. 
Dabei stellt er sich gegen Theorien, die 
den Rassismus für überwunden halten. 
Seiner Meinung nach beinhaltet der neue 
„ldent1tatsd1skurs" alles, was verdrangt 
wird: Spannungsfelder zwischen Globa­
lem~nd lokalem, Xenophobie durch 
M1grantenstrome und Massentouris­
mus mit seinem ethnischen Gafferef­
fekt: die Wiederkehr des Verdrängten, 
eine Neuauflage des Gewesenen 

Als „rambow nation" (Tutu) sieht 
man das gegenwart1ge Sudafrika 
als nichtrass1st1schen, nichtsex1st1-
schen, demokratischen Nicht­
Aparthe1dstaat an. Nev1lle schränkt 
diese Auffassung grundlegend ein, denn nach 
seiner Meinung schaffen die E1gentumsverhaltnisse 

1n einer zwar multikulturellen, aber sozial ungleichen 
Gesellschaft neue Schichten, die die alten sind: d10 
Besitzenden und die Armen. Die revolut1onaren Kräf­
te Südafrikas seien eigentlich nur zu Kapitalisten ver­
wandelt worden. ,,Die partielle politische Revolution 
1n Si.Jdafrika - denn das ist es, was stattgefunden 
hat - wird fl.ir gewöhnlich als soziale Revolution ver­
kauft, deren Sieger und wahre Nutznießer die Volks­
massen sind .... Wenn man sich streng an die gese•ll­
schaftlichen Verhaltnisse halt, wird Südafrikas Reg11e­
rung der ,nationalen Einheit', was die reale Macht 
angeht, immer noch von derselben Kapitalistenklas­
se beherrscht, die vom System des offenen und sys­
tematischen Rassismus profitiert hat, einer Apart­
heid, die nun angeblich der Vergangenheit ange­
hört." (S. 70) Viele Tatsachen, die der Autor aufzahlt, 
untermauern diese These. Fazit 1st, dass die Arbeiter 
zu wenig an der Macht beteiligt sind. Viele Vorschlä­
ge zur Herstellung von Lebensverhältnissen, die 
Si.Jdafnkas Ungle1chhe1ten bese1t1gen konnten, ube,r­
zeugen wegen ihrer fundierten theoretischen Argu­
mentation. Von seinem marx1st1schen Standpunkt 
aus leuchtet Neville 1n eine zerkluftete Gesellschaft. 
Mancher Eifer 1n seinen Formulierungen erinnern dien 
Leser an die Blütezeit linker Diskurse. Nachdenklich 
macht die Einbeziehung der Pol1t1k in Sudafnka in ' 
die Bewegung der Globalisierung, die durch eine An­
häufung von Reichtum bei wenigen eine neue Ar­
menbewegung hervorruft. 

Wolfgang Hammer 

Kolonialwaren 

Martin Baer / Olaf Schröter: Eine Kopfjagd. Deut­
sche in Ostafrika, Ch. Links-Verlag, Berlin 2001, 
220 S., ISBN 3-86153-248-4, € 20,50 (Der Film zum 
Buch: www.egolitossel. com (SDR/ORB/arte) zu 
bestellen) · 

Ein interessantes Buch aus der Zeit, da es noch 
,,Kolonialwaren" gab aus „Kolonien", wo die „Ne-

ger" wohnten. Wir wissen heute, dass uns 
der Entzug besonders dieser afri­

kanischen Gebiete nach 
1918 nur Vorteile brach­

te: offenbar sieht man 
aus der Entfernung bes-

. ser. 
Die Verfasser gehen von 

einem Kuriosum aus: im 
• Versa1ller Vertrag wird tat­
sachlich der Kopf des Haupt­
lings Mkwawa zurückgefor­

dert, der sich in Berlin befin­
den sollte. Sem Urenkel begibt 

sich auf die Spurensuche und 
rollt dabei die Geschichte Ost­

afrikas bis zur Gegenwart auf, 
soweit es deutsche Kolonie war, 

also uber 30 Jahre. Aus unserem 
Schulunterricht kennen wir die 

schweren Kämpfe der „Schutztrup­
pe" 1m ehemaligen Deutsch-Süd­

wesVNam1b1a besser, wenigstens 
werden sie erwahnt. In Ostafrika, dem 
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heutigen Tansania, gab es ahnhche, nicht weniger 
schlimme „Aufstande" und Massaker. Es begann mit 
Carl Peters, schreitet fort mit Tom von Prince und 
schließlich Lettow Vorbeck, der sich selbst zur Le­
gende zu machen suchte. Jeder kennt noch seine 
Askaris, eine Truppe, die meist nicht aus diesem Teil 
Afrikas stammte. Auch Ostafrika 1st aus europäi­
scher Sicht eine Kulisse wilder Abenteuer, beschrie­
ben von Stanley, Josef Conrad, Tanja Blixen, He­
mingway usw. (S. 76). Daneben das typisch deut­
sche Verstandnis: Man brachte Zucht, Ordnung und 
erzog zur Arbeit, wobei Prugel heute noch als ty­
pisch deutsch empfunden werden: hart aber fair. 

Carl Peters 1st der bekannteste der deutschen 
,,Pioniere". In der Presse seiner Zeit und 1m Reichs­
tag (Bebel) erhielt er den Beinamen „Hange-Peters" 
wegen allzu schneller Urteile und Hinrichtungen (sei­
ner „Geliebten" etwa). Neben Ostafrika suchte er ein 
eigenes „Reich" zu erobern, so in Uganda. (In seinen 
Büchern zeigt er deutlich Scharfsinn, z.B. 1n der Be­
urteilung der Lage 1m Süd-Sudan, was sich heutzu­
tage bestatigt). 

Nach 1918 geht die Suche weiter, wobei man er­
fahrt, daß das Braunhemd aus der Lettow-Vorbeck­
Zeit stammt. Das Verhalten der beiden deutschen 
Staaten wird beschrieben und schließlich die Rück­
gabe des Kopfes von Sultan Mkwawa. 

Die Abfolge der Artikel entspricht eher der Art, wie 
man einen Film macht, einen Film, der ja tatsächlich 
ex1st1ert. Gerade so erhalten wir einen Uberbhck 
auch zeitlicher Art, zudem vergnüglich und locker zu 
lesen. Dazu bei tragen viele ausgezeichnete Bilder, 
Dokumente, wie sie besser nicht sein könnten, auch 
das martialisch kolorierte Umschlagbild und die aus­
führlichen Anmerkungen. 

Der Blickwinkel von den Betroffenen her, nicht von 
den Herrschern, bedingt natürlich einige Emseitigkei­
ten, die 1n der Natur der Sache hegen. Das sollte nie­
manden stören, der die „echte" Geschichte dieser 
,,Kolonie", wenn auch nur, meinethalben, kontrastiv, 
kennenlernen will. Eine dicke Empfehlung! 

Späte Rache aus dem Osten 
Deutschlands? 

Manfred Sauer 

Baumann, Dieter: Lebenslauf. Unter Mitarbeit von 
Josef-Otto Freudenreich, Deutsche Verlags­
Anstalt, Stuttgart/München 2002, 278 S., ISBN 
3-421-05628-5, € 19,90 

Der 15. November 1999 war für den deutschen Vor­
ze1gele1chtathleten ein rabenschwarzer Tag. Dieter 
Baumann schreibt in seinem Buch, dass er an die­
sem Tag vom technischen Direktor des Deutschen 
Le1chtathlet1k Verbandes (DLV) telefonisch 1nform1ert 
wurde, dass seine Trainingskontrolle vom 19. Okto­
ber pos1t1v gewesen sei, d.h. sein Urin eine zu hohe 
Menge von Nadrolon enthalten habe. Im DLV-Haupt­
quart1er Darmstadt traf Baumann in Begleitung sei­
nes Rechtsanwalts Lechner am 17.11.1999 die Her­
ren von der Anti-Dop1ngkommiss1on und den V1ze­
pras1denten des DLV, Herrn Prokop, der für Recht 
zustandig war. Die Proben waren 1n einem Kölner 
Labor von Professor Schanzer untersucht worden. 

Am Abend des 17 .11. traf im Auftrag von Schänzer 
der Biochemiker Geyer bei Baumanns in Tübingen 
ein. Man vereinbarte, dass Baumann taglich eine 
Urinprobe nach Köln schicken sollte. 

Am 19.11. suspendiert der Verband Dieter Bau­
mann, der am gleichen Tag auf einer Pressekonfe­
renz in Stuttgart erklart, er wisse nicht, wie die Sub­
stanzen 1n seinen Körper gekommen seien. 
Am 24.11. traf Baumann im Büro 
seines Rechtsanwalts 
den Heidelberger Mo­
lekularbiologen Werner 
Franke, der die Do­
pingszene 1n Deutsch­
land genau kannte und 
der von Baumanns Un­
schuld überzeugt war. Am 
27 .11. kam die Nachricht 
aus Köln, dass die Befunde 
we1terh1n pos1t1v seien, auch 
bei seiner Frau Isabelle. Mit­
arbeiter des Kblner Labors, 
darunter auch der Biochemi­
ker, erschienen bei den Bau­
manns in Tübingen. Schheßhch 
kam die Nachricht aus Köln: Die 
Dopingsubstanzen waren 1n der 
Zahnpasta. Wie sie dort h1ne1nge­
kommen sind, ist bis heute unge­
klärt, aber in diesem Zusammen­
hang erwahnt Baumann, dass er 
sich am Anfang der neunziger Jahre 
vehement gegen die Übernahme 
von Ex-DDR-Trainern durch den DLV gewandt hatte. 

Anfang Dezember 1999 setzte eine Medienkam­
pagne gegen Baumann ein, und er vermutete, dass 
der DLV die Medien gezielt 1nform1erte. Sogar 
Schänzers Lizenz wurde in Frage gestellt. 

Am 6. Dezember 1999 schaltete sich im Auftrag 
der Staatsanwaltschaft die Sonderkommission Son­
derfalle ein und bestellte die Baumanns 1n ein Buro 
1n Tübingen, auch das Haus wurde untersucht. Kurz 
danach lernte Dieter Baumann Professor Rössner 
kennen, einen Strafrechtler, der sich mit dem Täter­
Opfer-Ausgle1ch beschäftigte. Am 15. Januar 2000 
berichtet das Nachrichtenmagazin „Spiegel" von ei­
nem ehemaligen DDR-Trainer, der Drahtzieher des 
Zahnpastaanschlags gewesen sein soll. Wenige 
Tage spater beschließt das DLV-Präsid1um 1n seinem 
unabhang1gen Rechtsausschuss, eine zwe1Jahrige 
Sperre gegen Baumann zu verhängen, die am 
23.6.2000 wieder aufgehoben wurde und am 
13.7.2000 mit dem Freispruch endete. Dieser Frei­
spruch ist 1m Wortlaut auf den Seiten 244-267 des 
Buches abgedruckt. 

Im September 2000 folgt die Verhandlung vor 
dem Arb1trat1on Panel (JMF)-Sch1edsgericht 1n Syd­
ney. Ergebnis: Baumann wird rückwirkend wegen 
Dopings für zwei Jahre und drei Monate gesperrt 
und von den olympischen Spielen ausgeschlossen, 
ein Gnadengesuch des DLV wird kurz danach abge­
lehnt. Und so geht es weiter auf und ab mit dem Er­
gebnis, dass Dieter Baumann vom 22. Januar 2002 
an wieder an Wettkämpfen teilnehmen darf. 

Fazit: Der DLV ist 1n sich zerrüttet, die Internatio­
nal Assoc1at1on of Athlet1c Federat1ons hat kein gu­
tes Bild abgegeben, das Ehepaar Baumann hat 
schlimme Zeiten durchmachen müssen, und der 
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Leichtathlet hat am Ende seiner aktiven Karriere zwei 
nicht ersetzbare Jahre verloren, von materiellem 
Schaden ganz zu schweigen. Auf der positiven Seite 
kann man vermerken, dass Dieter Baumann auch 
neue Freunde und fähige Helfer gefunden hat. 

Das Thema Doping wird uns noch lange beschaf­
tIgen, Salt Lake City hat uns wieder einmal daran er­
innert. Unabhängig davon, wie man zu Dieter Bau­
mann steht, erscheint mir sein Buch lesenswert, ins­
besondere für Oberstufenschüler. 

Dieter Allgaier 

Ein deutsches Schicksal 

Kujacinski, Dona / Kohl, Peter: Hannelore Kohl. Ihr 
Leben, Droemersche Verlagsanstalt, München 
2002, 382 S., ISBN 3-426-27271-7, € 19,90 

Zu Beginn schreibt Dona Kujac1nsk1 wie das Buch 
entstand und wie sie Frau Kohl 1996 kennenlernte. 
Anschließend nchten Peter und Walter Kohl das 
Wort an ihre Mutter. Kapitel 1 beginnt mit Ausschnit­
ten des Absch1edsbnefs von Hannelore Kohl an ih­
ren Mann. 

Am 7. Marz 1933 wurde sie In Berlin-Schöneberg 
geboren als Tochter von lrene und Wilhelm Renner, 
der aus einer pfalz1schen Bauernfam1l1e stammte. 
Um die We1hnachtsze1t 1933 zieht die Familie nach 
Le1pz1g, wo Wilhelm Renner eine gute Stelle In einer 
Metallwarenfabrik gefunden hatte. Mit ihren Eltern 
verbnngt Hannelore eine unbeschwerte Kindheit und 
wird vom Vater verwohnt, wahrend die Mutter stren­
ger mit ihr umgeht. Im Apnl 1939 geht sie zum ers­
ten Mal zur Schule, ab Sommer 1940 hält der Kneg 
allmählich Einzug in 1hr behlitetes Dasein. Die Flie­
gerangriffe auf Le1pz1g nehmen zu, am 3. und 4. Ok­
tober 1943 brennt die Stadt, und lrene und Hannelo­
re Renner werden evakuiert, wäh­
rend Wilhelm Renner als Leiter der 
Konstruktions- und Entw1cklungs­
abte1lung seiner Firma In Le1pz1g 
bleibt. Am 5. MaI 1945 fliehen 
Mutter und Tochter aus Mittel­
deutschland, Ende Mai stößt der 
Vater zu ihnen. Auf der Flucht 
sturzt Hannelore und zieht sich 
Absplitterungen an einem 
Brustwirbel zu, was lebens­
lange Folgen hat. Am 10. Juli 
1945 erreichen sie Mutter­
stadt In der Pfalz, wo das 
Elternhaus von Wilhelm 
Renner zerstort ist. Sie 
kommen notdurft1g bei 
Verwandten unter, Han­
nelore 1st unterernahrt, 
ihr Vater verdingt sich 
als Gelegenheitsarbei­
ter. Die Nachknegszeit 
1st kalt und hart fur die 
Renners und ihre Mit­
menschen. Kurz nach der Wäh­
rungsreform trifft die FLinfzehnjahnge 
erstmals den Unterpnmaner Helmut Kohl, der 
spater 1hr Tanzstundenherr wird und sich schon als 

Schüler politisch betat1gt. Nach seinem Abitur be­
ginnt er an der Johann Wolfgang Goethe-Universität 
In Frankfurt am Main das Studium In Geschichte, 
Rechts- und Staatswissenschaften. Hannelore Ren­
ner besteht ihre Ab1turprufung am 21. Juni 1951. Ihre 
besten Leistungen erbringt sie in Englisch und Fran­
zösisch. Sie beginnt ihr Studium am Auslands- und 
Dolmetscherinstitut der Mainzer Johannes Guten­
berg-Universitat, wahrend Helmut nach He1delberg1 
wechselt. Es beginnt die Zeit des Briefeschreibens 
zwischen den beiden. 1952 macht Hannelore Renner 
eine kurze Pause als Au pa1r-Madchen in Pans. Kurz 
nach ihrer Rückkehr stirbt 1hr Vater an einem Herz11,1-
farkt, was das Ende ihres Studiums bedeutet. Sie 
wird berufstat1g und nimmt eine Stelle als kaufmän­
nische Angestellte bei der BASF an. Am 27. Juni 
1960 feiern Hannelore und Helmut Kohl Hochzeit. 
Am 16. Juli 1963 wird der Sohn Walter geboren. Kur­
ze Zeit später wird Helmut Kohl zum Vorsitzenden 
der CDU-Landtagsfraktion In Rheinland-Pfalz ge­
wahlt. Am 28. August 1965 kommt Peter Kohl als 
zweiter Sohn des Ehepaares auf die Welt. Hannelore 
Kohl wird eine liebevolle und treusorgende Mutter. 
Im Mai 1969 wird Helmut Kohl M1nisterpras1dent und 
seine Frau wird sozusagen Landesmutter, und das 
Leben spielt sich zwischen Ludwigshafen und Mainz 
ab. 

Als Helmut Kohl am 15. Dezember 1976 zum 
Frakt1onsvors1tzenden der CDU/CSU gewählt wird, 
spielt sich das Leben seiner Frau nunmehr zwischein 
Bonn und Ludwigshafen ab. Die Wende kommt Im 
September 1982 mit dem Bruch der SPD-FDP Koc11i­
tIon, und schließlich wird Helmut Kohl Bundeskanz­
ler. Nun befindet sich Hannelore Kohl mit ihrem 
Mann auf 1nternat1onalem Parkett. Es entstehen 
Freundschaften mit Barbara Bush und anderen Ehe­
frauen 1nternat1onal bekannter Pol1t1ker. 

Ich will die sechzehn Jahre der Kanzlerschaft Hel­
mut Kohls mit dem Hbhepunkt der deutschen W1e­
dervere1nigung übergehen und möchte mich auf 
zwei Punkte Im Leben Hannelore Kohls konzentne­
ren: Ihr soziales Engagement und ihre unheilbare 

Krankheit. 
Mit der Grlindung des Kuratoriums 

ZNS schuf sie sich ihre eigene Auf­
gabe. Dieses Kuratorium 1st eine 

H1lfsorganisat1on fur Unfallverletzte 
mit Schäden des zentralen Nerven­

systems. Die Gründung erfolgte am 
21. Dezember 1983, Sitz des Kuratori­

ums 1st die Rochusstraße 24 In 53123 
Bonn. Im Jahr 2000 konnte es fast 37 

M1ll1onen D-Mark für 385 Projekte an 1 ?2 
Einrichtungen In Deutschland vergeben. 

Spater wurde die Hannelore Kohl-Stiftung 
ins Leben gerufen, die Projekte von Wis­

senschaft und Forschung zur Forderung 
der Rehabilitation Hirnverletzter fordert. 

Im Februar 1993 steht fur das Ehepaar 
Kohl eine Auslandsreise nach Indien, Singa · 
pur, Indonesien, Japan und SLidkorea an. 

Kurz vor Antntt der Reise bekommt Hannelo1e 
Kohl hohes Fieber und lasst sich ein Medika­

ment verschreiben, damit sie ihren Mann be-
gleiten kann. ,,Obwohl bekannt 1st, dass sie kein 
Penicillin vertragt, wird 1hr aus Versehen gegen 

die baktenelle Infektion, die mit der Erkältung ein-
hergeht, ein Ant1b1ot1kum verschneben, das zu der 



REZENSIONEN 219 

Penic1llingruppe gehort. Nichtsahnend schluckt Han­
nelore drei Tabletten." (S. 269) Der Kanzler muss sei­
ne Reise ohne seine Frau antreten, die 1n das St. 
Manen-Krankenhaus in Ludwigshafen eingeliefert 
wird, wo sich ihre Haut blau verfarbt und 1hr Jede Be­
rührung furchterliche Schmerzen verursacht Vier 
Tage lag sie auf Leben und Tod. Nach drei Wochen 
im Krankenhaus macht sie eine Kur und stellt fest, 
dass sie die Sonne nicht mehr gut vertragt. 

In den folgenden Jahren wird sie immer lichtemp­
findlicher, was auch mit plötzlicher Atemnot verbun­
den 1st. Außer ihrer Familie und dem behandelnden 
Arzt Professor Dr. Walter Mbbius des Bonner Johan­
niter-Krankenhauses und anderen Facharzten weiß 
kaum Jemand davon. 

Nach der verlorenen Bundestagswahl von 1998 
und der Abgabe des Parte1vors1tzes durch Helmut 
Kohl wird das Leben des Ehepaares ruhiger. Schließ­
lich kaufen sie sich eine Altbauwohnung 1m Berliner 
Stadtteil W1lmersdorf. Im November 1999 platzt die 
CDU-Parteispendenaffäre. Nach Walter Kohls Mei­
nung wurde „die gesamte Familie mit an den Pran­
ger gestellt und 1n Sippenhaft genommen" (S. 313). 
Auch an Hannelore Kohl geht das nicht spurlos vo­
rüber. Eine unrühmliche Rolle spielt dabei ein WDR­
Redakteur. 

Im April 2000 1st Hannelore Kohl mit ihrer Freundin 
lrene 1m Urlaub am Tegernsee. Bei einem Spazier­
gang mit ihr geht es 1hr plötzlich schlecht. Sie hatte 
sich dort einer Behandlung gegen ihre Lichtallergie 
unterzogen, die sie Jedoch nicht vertragen hat. Alle 
Spezialisten, bei denen sie in Behandlung war, stell­
ten fest, dass sie unter einer seltenen Form von 
L1chtdermatose leidet, für die es bis heute keine 
Therapie gibt. 

Die Schübe ihrer Erkrankung kommen immer 
ofter, und die Schmerzen werden heftiger. Im Mai 
2000 tntt sie letztmalig öffentlich in der Nähe von 
Hannover auf. Ende 2000 kann sie nur noch 1m Dun­
keln draußen spazieren gehen, die Rolläden bleiben 
unten, die Gluhb1rnen werden gegen ganz schwache 
ausgetauscht. Als Helmut Kohl am 16. Dezember mit 
seinen Sahnen nach Istanbul fährt, um bei Elifs Vater 
für Peter um ihre Hand anzuhalten, kann sie nicht 
mit. Anfang 2001 wird sie auch allergisch gegen 
Warmestrahlung, und die Klimaanlage muss einge­
schaltet werden. Obwohl sich 1hr Gesundheitszu­
stand verschlechterte, versuchte sie, sich we1terh1n 
fur das Kuratorium ZNS und ihre Stiftung zu enga­
gieren. Im Apnl 2001 reagiert sie auch auf Düfte al­
lergisch, beim Kauen hat sie Beschwerden, weil das 
Zahnfleisch schmerzt. An der Hochze1tsfe1er von Pe­
ter und Elif am 26. Mai in Istanbul kann sie nicht teil­
nehmen Am 30. Juni kann sie noch mit ihrem Mann 
und Bernhard Vogel (Ministerpras1dent Thüringens) 
1m Deideshe1mer Hof ihren 41. Hochzeitstag feiern. 
Am 4. Juli 2001 wurde 1n Berlin das Urteil 1m Stas1-
akten-Verfahren verkundet. Am Dienstag, dem 3. Juli 
reiste Kohl von Oggersheim nach Berlin. Als er sich 
von ihr verabschiedete, hat er sie das letzte Mal le­
bend gesehen. Zwischen dre1undzwanz1g und v1er­
undzwanz1g Uhr des vierten Juli „stirbt Hannelore 
Kohl an einer Überdosis von Morph1umsulfat, einem 
extrem starken Schmerzmittel. Zusatzlich nahm sie 
Schlaftabletten." (S. 355) Sie hinterließ zwanzig Ab­
schiedsbriefe. 

Dieter Allga1er 

Pecunia non olet! 
Das ist aber nicht alles! 

Gamal al-Ghitani: Das Buch der Schicksale, C.H. 
Beck München 2001, 406 S., ISBN 3-106-48038-1, 
DM 48,-

32 Seiten lang beschreibt der agypt1sche Autor Ga­
mal al-Gh1tani den Grabmaiwächter Aschur Ben 
Mahdi an-Naaman als bescheidenen, aber ungemein 
korrekten, penibel das Grabmal saubernden und be­
wachenden Mann, der sich nie korrumpieren ließ, 
genauso ehrlich und anstandig, wenn auch arm, wie 
sein Vater, der ebenfalls bereits das Grabmal am 
Rande Kairos bewacht hat. Betulich beschreibt der 
Autor, sachlich und deta1ll1ert. Im letzten Satz der Ge­
schichte lässt sich der alte Grabwachter von einem 
illegalen Devisenhandler überreden, die Tounsten 
zum Schwarztausch ihrer ausland1schen Wahrung 
anzuhalten. Den Gewinn wollen sich beide teilen. 

Eine andere Geschichte beginnt mit dem Satz: ,,Er 
und 1n einem Hotel arbeiten?" und berichtet 1n klas­
sisch geschliffenen Satzen vom Wunsch eines M1nis­
tenalbeamten, sein Sohn moge nach dem Studium 
der Okonom1e und Politik 1n den d1plomat1-
schen Dienst Agyptens treten. Der 
Sohn macht auch ein exzel- \'II 
lentes Examen, fin- J\l..·G\-\\1 1'-
det aber keine GI\Nli>-1.. 
Anstellung. 
Durch Bezie­
hungen wird er 
schließlich Ho­
teldiener 1n einem 
neuen noblen 
amerikanischen 
Hotel. Da er sehr 
gut aussieht, uber­
redet der Hoteldirek­
tor ihn, zu ausland1-
schen Tounst1nnen 
besonders freundlich 
zu sein. Und so wird er 
zum Gigolo, verdient 
das Dreifache von dem, 
was sein Vater als Minis­
terialbeamter nach Hause 
bnngt. Seine Karriere es­
kaliert, als ein schwerrei­
cher schwuler Scheich ihn 
anmacht, er deswegen em­
pört seinen Posten verlässt. 
Auch hier gibt es auf der letzten Seite eine verbluf­
fende brutale Wende für den jungen Mann. Verblüf­
fend auch, wie offen Gamal al-Gh1tani über die 1m Is­
lam weit verbreitete und total tabuisierte Homose­
xualität schreibt. 

In einer weiteren Geschichte wird ein verdienter 
Off1z1er aus Sparsamkeitsgründen 1n den Frühruhe­
stand versetzt, kann mit seiner kargen Pension seine 
Familie kaum über Wasser halten. Ein „guter" Freund 
verschafft ihm eine Stelle als Abte1lungsle1ter bei ei­
ner der angesehensten Baufirmen des Landes. Da er 
korrekt 1st wie der Grabmalwachter, klar denkend 
und analysierend, fällt ihm bald auf, dass die Baufir­
ma und andere angehängte Firmen seit Jahren kei­
nen Gewinn machen, aber viel Personal fürstlich ent-
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lohnt wird. Er kommt schließlich darauf, dass alle 
diese Firmen nur Tarnung sind fur das großte Dro­
gennetz Agyptens. Er schreibt einen emporten Be­
richt daruber, schickt ihn auf Anraten des „guten" 
Freundes Jedoch nicht ab, behalt, was er weiß, fur 
sich. 

Eine ehrliche und arbeitsame Lehrerin hat sieben 
Jahre lang in einem der Emirate am persischen Golf 
gearbeitet, sparsamst gelebt, lediglich ihre zucker­
kranke Mutter monatlich unterstützt. Nun hat sie 
35.000 Dollar angespart, um sich 1n ihrer Heimat 
Agypten ein Haus zu kaufen und zu heiraten. Am Tag 
vor ihrer Abreise aus dem Emirat Liber­
redet eine türkische Kollegin sie, ein 
Paket Heroin (1m Wert von einer Dre1-
v1ertelm1ll1on Dollar) mitzunehmen, 1hr 
Schmuggellohn betragt 50.000 Dol­
lar. Lange Liberlegt die Lehrerin, 
macht es schließlich und kommt 
unbehelligt 1n Kairo an. Der Leser 
wartet bis zum Schluss darauf, 
dass sie geschnappt wird, aber 
sie wird nicht geschnappt. Ein 
Postskriptum gibt es zu dieser 
Geschichte, das sei aber hier 
nicht verraten; denn der Reiz 
all dieser Geschichten liegt in 
seinen uberraschenden 
Schlusssequenzen, da wird 
eine krim1art1ge Spannung 
erzeugt, und man kommt 
dieser Spannung nicht aus 
und liest die nächste Ge­
schichte, die genauso 
langsam betulich beginnt 
wie die vorherige und 
genauso dramatisch en­
det. 

Nach den S1na1kriegen hat sich Agypten 
unter dem neuen Präsidenten Sadat dem Westen 
geoffnet. Das ist das Thema verschiedener Lebens­
bilder, menschlicher Schicksale. Die wirtschaftliche 
Verarmung lasst eherne Moralvorstellungen der 
Agypter, hier besonders der Beamten, der ehemali­
gen Off1z1ere, über Bord gehen. Das schnelle Geld 
lockt, aber es braucht seine Zeit, bis die Werte Liber 
Bord geschmissen werden. Die Menschen dieser 
Geschichten kampfen mit sich, wehren sich dage­
gen, unehrlich zu werden, korrupt zu werden, erfah­
ren aber an sich selbst schließlich die Veranderun­
gen, welche die neue Zeit und deren Umstände mit 
sich bringen. Diese Veranderungen erlebt der Leser 
1n der literarischen Sprache des Autors, die vom 
klassischen Beschreiben der Anstand1gke1t 1n eine 
immer saloppere Wortwahl wechselt 1n dem Grade, 
wie die Anstand1gke1t sich in Kriminalität und Unmo­
ral wendet, besonders deutlich in der übertriebenen 
Schwulenwortwahl des schon erwahnten Scheiches. 
Ein großartiges Buch aus einer Region, die man nur 
noch von Nagh1b Mahfus kennt, sonst ist ägyptische 
Literatur selten ins Deutsche übersetzt worden. 
Nicht nur interessant für aktive und ehemalige deut­
sche Gastlehrer Kairos und Alexandrias, sondern ein 
Puzzleelement, die islamische Welt zu verstehen 1n 
einer Zeit des großen Unverstandnisses nach dem 
11. September 2001. 

Hemz Weischer 

Ein ungeheuer ästhetischer Cocktail 
aus Dichtung und Wahrheit 

Eszterhazy, Peter: Harmonia Caelestis, Berlin 
Verlag, Berlin 2001, ISBN 3-8270-0405, € 34,-

Sigrid Loffler nennt den Roman Harmonia Crelestis 
1hr Buch des Jahres 2001. Und da ich Frau Löffler 
sehr viel mehr Sachverstand zub1ll1ge als dem geal­
terten Herrn Re1ch-Ranick1, stimme ich ein 1n das 
Lob auf den ungarischen Autor Peter Esterhazy 
Nun, wir Rezensenten müssen uns nicht nach Auto­
ritäten richten, wir haben Jahrzehntelange Erfahrun • 

gen und die Chuzpe, die man aufbringen 
muss, um literarisch Hochwert1gef1 

von Verlagsaufgepepptem zu un­
terschieden. Martin Walsers Le-

, benslauf der Liebe habe ich als 
erot1sch-pornograph1sche Phanta­

sien eines Greises disqualifiziert, 
noch bevor das Buch einhellig von 

der Knt1k verrissen wurde. Es gibt 
Randzonen des Guten und Schlech­

ten: Sant1ago Gamboas Verlieren 1st 
eine Frage der Methode habe ich rec:ht 
negativ rezensiert, weil seine bevorzug­

te Sprachebene aus Sexobszonitaten 
besteht, und das widerspricht meinem 

Gefühl für Sprachasthet1k, mit Pruderie 
hat das nichts zu tun. 

Asthet1k, das 1st es! Kommen wir also 
nun zu Peter Eszterhazys Roman Harmoma 

Crelest,s, da genügt es, einfach zu sagen: 
Großartig! Lest ihn, Leute! Lest und lest! 

Taucht ein die we1tlauf1ge Geschichte, in dill 
Legenden, die Chroniken, Mythen, die 

Schnurren, m die überlieferten und erfundernm 
Anekdoten der Jahrhundertealten ungarisch­
osterre1ch1schen Aristokratenfamilie Eszterha,y, 

also Peter Eszterhazys eigener Familie, wenn er das 
auch h1nterhalt1g 1n Frage stellt: ,,Harmonia Crelest!s 
1st nicht die Chronik memer Famtlte, sondern der F,1-
mi/ie, die in der Chronik gerade entsteht". Konse­
quent nennt er deswegen alle seine mannlichen Vor­
fahren Mem Vater und wirbelt 1n der ersten Halfte 
des 900 Seiten starken Buches kurzeste Texte und 
längere Texte durcheinander, ohne eine Chronologie; 
nur grob thematisch geordnet, aber die Texte sind 
durchnumeriert bis 371, Jeder Text beginnt mit einer 
schonen großen Initiale, so wie wir das aus alten Fo­
lianten gewohnt sind. Es wäre muß1g zu zahlen, w11~­
viele Vater der Autor 1n seinem Buch hat; denn Text 
Nr. 27 lautet: Mem Vater erlaubte nicht, daß man thn 
klonte. Er verbot es aufs Entschtedendste. Er schmi 
den Klonmeister nieder und machte bei Hofe die 
ganze Konzeption madig. Er warf alles, was er an 
Autontat und Einfluß hatte, in die Waagschale, und 
das war nicht gerade wenig. Aber dann kam doch al­
les anders. Die vielen geklonten Vater purzeln in ih­
rem Verhalten, 1n ihren Aktionen durcheinander vom 
kindlich Trivialen zu Hochkulturellem und zu Staats­
mannischem, Kriegerischem, vom geilen Patron, der 
sich an die Magde heranmacht, zum seriösen Diplo­
maten in sensibelsten politischen Auftragen. Man 
müsste hier das gesamte Buch zitieren, einige Bei­
spiele nur: 
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Text Nr. 15: Filr 50 Filler aß mem Vater eme Fliege, 
für emen Formt durfte man den Kadaver auf semer 
Zunge photographieren, für fünf Formt und emen Ap­
fel (Starking) biss er eme Maus in zwei TeJ/e. Er arbei­
tete me mit mitgebrachten Mausen, er fing sie selber. 

Text Nr. 16: Mem Vater hielt, das kann als Tatsache 
angenommen werden, große Stücke auf Haydn, so­
wohl menschlich als auch kunstlerisch; mehrere 
Male lud er ihn an semen eigenen Tisch zum Mittag­
essen em, aber wenn Gäste kamen, deckte man filr 
Haydn, wie auch fur uns Kmder, in emem Nebenzim­
mer ... 

Text Nr. 21: Mana Theresia bat meinen Vater, sie 
als Kurfürsten von Bohmen bei der Krönung ihres 
Sohnes Joseph zum Kaiser m Frankfurt zu vertreten. 
(Hatte sie keine Zeit? Oder wollte sie damit meinem 
Vater emen Gefallen tun?) Mem Papa mochte den 
Joseph nicht, und der mochte ihn mcht ... 

Text Nr. 31: Mem Vater war em berühmter Kneger, 
ein großer Heerführer, m Duellen, m der Heerführung 
suchte er seinesgleichen. (Meme Mutter!) Der Fürst 
gewann ihn außerordentlich lieb; denn emmal hatte 
er vor semen Augen zweiundvierzig Femde niederge­
metzelt ... 

Mem Vater taucht auch als Bischof auf, als M1nis­
terpräs1dent, als Schüler von Helmholtz, auch mal 
als Katze, er 1st (wahrscheinlich nicht) Komponist ge­
wesen, 1711 erschien in Wien seine Sammlung sa­
kraler Gesange unter dem Titel Harmonia Ccelestis 
(sie!) In erbarmlicher Notenschrift. Es gibt e1gentl1ch 
nichts, was Mem Vater nicht 1st. So wird aus der Fa­
milie Eszterhazy ein grandioser Bilderbogen des 
Abendlandes, wenn man sich auch immer den Text 
Nr.1 vorexerzieren muss. Es 1st elend schwer zu lü­
gen, wenn man die Wahrheit mcht kennt. 

Wir verzetteln uns, wir kommen so mit unserer 
Rezension nicht weiter, machen w1r's deshalb kurz: 
Der zweite Teil des Buches hat den Titel: Bekennt­
nisse einer Familie Eszterhazy. Hier wird nun einiger­
maßen chronologisch das Leben einer Aristokraten­
familie im 20. Jahrhundert beschrieben, genauso 
durchtrieben wie im ersten Teil, nicht als historisch 
w1ssenschaftl1che Abhandlung {aber sehr wissend), 
vor dem Hintergrund von Raterepubl1ken und Dikta­
turen, In der Enteignung durch das sozialistische Un­
garn nach dem Zweiten Weltkrieg, die Aussiedlung 
der Adeligen aufs Land zu einfachster Arbeit. Peter 
Eszterhazy 1st ein scharfer Chronist, aber nicht ein 
verbitterter; vielmehr erkennt er die hintergründige 
Flex1b11itat und den S1tuat1onswitz, mit der sich auch 
ein Adeliger arrangieren konnte mit den neuen 
Machthabern. Ab 1950, dem GeburtsJahr von Peter 
Eszterhazy, wird es sehr autob1ograph1sch. 

Bekenntnis 142: Als Angeh6nger der untersten 
Kaste, Intellektuelle plus Klassenfemde, bestand un­
sere Brotration aus 25 Deka, und auch das erst, 
wenn schon alle anderen bekommen hatten. Manch­
mal gmg ich mit Großpapa hin, Hand m Hand ... WJr 
stellten uns ans Ende der Schlange, und da blieben 
wJr auch; wenn Jemand kam, stellte er sich vor uns. 
Wenn er sich nicht vor uns stellte, machte ihn die 
Kenderesm, die großmaulige Verkaufenn, Genossm 
Verkäufenn und Gattm des Vorsitzenden des ortli­
chen Sowjets, darauf aufmerksam ... Wenn keine 
Schlange mehr da war, mussten wir immer noch 
warten, emerse1ts, weil man uns mcht mehr sagen 
konnte, wir sollen uns hmten anstellen, andererseits 
konnte Ja vielleicht noch jemand kommen, der das 

Brot mehr verdient hat als wir, und dafur kamen fast 
allem Frage. 

Wenn das so weitergeht, schreibe ich noch das 
ganze Buch ab. Weil das Buch für sich spricht, weil 
man darüber überhaupt kein Wort verlieren sollte, 
weil das direkt anmaßend von einem Rezensenten 
1st. Also Schluss! Leute lest, Leute lest! Ihr werden 
ein asthet1sches Vergnugen erleben, euch wird die 
Leichtigkeit und die Melancholie des Buches über­
walt1gen, man lacht und wird schwermut1g. Ja, was 
will man mehr von Literatur. 

Heinz Weischer 

Flucht unter der Burka 

Nafi Nassim: Zerrissen wie mein Land. Die Ge­
schichte einer afghanischen Frau, Sphinx-Hugen­
dubel Verlag, München 2002, 262 S., ISBN 3-7205-
2326-8, € 19,95 

Naf1 Nass1ms Buch 1st eine authentische Geschichte. 
Naf1 Nass1m, Tochter eines afghanischen Konsuls 
und einer Tadsch1k1n, wurde 1949 geboren. Sie war 
zehn Jahre alt, als der Schleierzwang abgeschafft 
wurde, und fünfzehn, als Frauen in Afghanistan das 
Wahlrecht erhielten, v1erundzwanz1g bei den 
ersten Parlamentswahlen. Sie be­
schreibt sich „als Junges 
Madchen, vom Vater 
fortschnttlich 
im Sinne einer 
aufgeklarten is­
lamischen Leh­
re erzogen 
(dazu) alle Men­
schen zu respek­
tieren." Sie wird 
Krankenschwester, 
arbeitet eine Zeit­
lang Im Iran und In 
Frankreich. Die Auto­
rin beschreibt sich als 
Muslim1n, aber ohne 
Jede Sympathie für den 
1slam1schen Fundamen­
talismus. Als 1978 die 
Kommunistische Repu­
blik ausgerufen wird und 
1979 die russische Armee 
In Afghanistan eInmar­
sch1ert, wird der Alltag von 
Nassim zur Hölle. Als eine 
Frau mit Westkontakten ist sie mit ihrer Familie stän­
dig unter Kontrolle. Ihr Mann wird inhaftiert, 1hr Sohn 
wird zwangsweise nach Russland zum Studium ge­
schickt. In ihrem Buch beschreibt sie die Geschichte 
ihrer mehrfachen Fluchten aus Afghanistan, um ihre 
Tochter, Mutter und Schwester In Sicherheit zu brin­
gen. Als die Konfrontation zwischen dem Regime 
und den von den USA unterstützten Taliban immer 
blutiger wird, begibt sie sich als Nomadin verkleidet 
auf die Suche nach ihrem Sohn, der Jetzt als Soldat 
In der sowJet1schen Armee In Kabul dienen muss. 

Heute lebt Nassim mit ihrer Tochter und ihrem 
Sohn in Frankreich. ,,Ich wollte die Tatsache, dass 
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ich heute einen französischen Pass habe, nicht fei­
ern, weil ich viel lteber etwas anders gefeiert hatte: 
die Einführung einer demokratischen Regierung in 
Kabul." Und sie fragt: ,, Woraus sind die Taltban her­
vorgegangen? Wer hat sie geformt? Wer hat sie fi­
nanziert? Und warum? Warum hat die internationale 
Gemeinschaft all die Jahre geschwiegen?" Trotz aller 
W1drigke1ten 1n ihrem Leben leistete Naf1 Nass1m 1n 
ihrer Art und Weise Widerstand 1n Afghanistan. Ihr 
Buch 1st ein atemloser Bericht daruber. 

Meral Akkent 

Fundamentalismus global 

Martin Riesebrodt: Die Rückkehr der Religionen, 
Verlag C.H. Beck, München 2000, 158 S., ISBN 3-
406-45928-5, € 11,50 

Westliche Modernisierungstheorien argumentierten, 
dass die Religionen einem fortschreitenden Trend 1n 
Richtung einer Säkularisierung und Pnvat1s1erung 
unterliegen würden Im Gegensatz zu dieser Annah­
me erscheinen Religionen weltweit auf dem Vor­
marsch und wollen sich als politischer und morali­
scher Machtfaktor etablieren. Der relig1cise Funda­
mentalismus mit starker Betonung auf patriarchali­
scher Autoritat und Sozialmoral, ob er nun Jud1sch, 
christlich oder 1slam1sch geprägt 1st, spielt dabei 
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eine bedeutende Rolle. 
Be1sp1ele gibt es genug: 
Das Auftrumpfen der reli­
g1osen Rechten 1n der 
amerikanischen Politik, 
die andauernde 1dent1-
tatsb1ldende Kraft von 
Katholizismus und 
Protestantismus 1n Ir­
land, die Rolle der 
katholischen Kirche 
1n Polen, der Ein­
fluss der funda­
mentalistischen 
Juden in Israel, 
die Rolle des fun­
damentalischen 
Islam 1m Iran 
und Sudan, 1n 
Algerien, 
Ägypten, der 
des H1ndu1s­
mus 1n Indi­
en, des Bud­
dhismus in 
Sri Lanka. 

Auf der Grundlage einer diffe­
renzierten Analyse des Wiedererstarkens 
von Religionen am Be1sp1el fundamentalistischer Be­
wegungen zeigt der Ch1cagoer Religionssoziologe 
Martin R1esebrodt 1m Gegensatz zu Samuel Hunt1ng­
tons These vom „Clash of C1vil1zat1ons", dass die 
Herausbildung fundamentalistischer Vergemein­
schaftungen zwar einen Kulturkampf verursachen, 
aber keineswegs zur Herausbildung z1v11isatorischer 
Blöcke. In der Tat spalten fundamentalistische Ver­
gemeinschaftungen Gesellschaften in eine Vielzahl 
von Kulturmilieus, ,,die oft mehr Aff1nitat zu ver­
gleichbaren Milieus 1n anderen Gesellschaften uncl 
,Z1v11isat1onen' haben als zu feindlichen Milieus 1n 
nerhalb der eigenen Gesellschaft und ,Z1v11isat1on ·." 

Martin R1esebrodt erklart 1n seinem Buch klar und 
allgeme1nverstandlich den engen Zusammenhang 
zwischen Religion und Modeme, die sonst als Ge­
gensatz betrachtet werden. Die Quintessenz seine•s 
Buches 1st, dass die künftige globale Entwicklung 
nicht Homogenität hervorbringen, sondern verstark­
te Pluralis1erung von idealen und Praktiken und deis­
halb die Frage nicht sein wird, wie man kulturelle 
Verschiedenheit vermeiden kann, sondern wie main 
mit 1hr umgeht. Die Herangehensweise des Autors, 
bietet 1m globalen Maßstab ein überzeugendes Go­
genszenario zu Huntingtons verordneter und er­
zwungener Homogenität durch den „Kampf der Kul­
turen" und bietet realere Zukunftsprognosen. 

Meral Akkent 
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Der Vorsitzen~e berichtet ••• 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

heute möchte Ihnen gerne von den aktuellen Entwicklungen im Aus­
landsschulwesen und den zahlreichen Aktivitäten des Vorstandes be­
richten. 

Mitte November nahm der Vorsitzende an dem Vorbereitungslelhr­
gang für künftige Schulleiter in Köln teil, um dort Fragen der neuen 
Schulleiter und Schulleiterinnen zu beantworten und vor allem unse­
ren Verband vorzustellen. Fragen des Alltags und der Arbeit an einer 
Deutschen Schule im Ausland, der Zusammenarbeit von Vorstand 
und Schulleitung, des Qualitätsmanagements, Personalfragen sowie 
die Interessenvertretung der Lehrkräfte im Ausland wurden bespro­
chen. Natürlich standen Probleme der Lehrerversorgung und die 
chronische Geldknappheit im Zentrum der Aufmerksamkeit. Doch 
konnte Gerhard Gauf von der Zentralstelle mitteilen, dass endlich 
wieder mehr vermittelte Lehrkräfte im Auslandsschulwesen zu ver­
melden sind. So sind nach dem absolut niedrigsten Stand von 1.055 
Lehrkräften im Jahr 2001 in diesem Jahr wieder 1.080 ADLK im Ac1s­
land tätig. Natürlich kann diese leichte Steigerung weder über Eng­

pässe an vielen Schulen und Einrichtungen hinwegtäuschen, noch die eigentlich zu erfüllende Mi1n­
destrichtzahl von 1.135 abdecken. Wir werden nicht aufhören auf die festzustellenden Mängel kri­
tisch zu verweisen, doch scheinen die Bemühungen des Auswärtigen Amtes - hier vor allem cler 
unermüdliche Einsatz des Referenten Werner Lauk - und die gestiegene öffentliche Aufmerksam­
keit für das Auslandsschulwesen erste Früchte zu tragen. Natürlich muss ich hier ebenfalls den 
besonderen Einsatz des BLASchA und der KMK-Präsidentin, Professorin Dr. Dagmar Schipansiki, 
loben. Neben den Initiativen des DIHK und der Verbände - vor allem des VDLiA - trugen gera,de 
auch der Weltkongress in Mexiko zu diesem Wandel in der Wahrnehmung bei. Hoffentlich kann 
durch die geplante Gründung des Weltverbandes der Schulträger Deutscher Auslandsschul1m 
mit Sitz in Berlin diese Entwicklung weiteren Rückenwind bekommen. Damit die vielfältigen lntere,s­
sen der Schulen im Ausland von den politischen Entscheidungsträgern in Parlament und Ministe­
rien besser wahrgenommen werden, ist eine wirksame und eindrucksvolle Interessenvertretung iim 
Inland unverzichtbar. Ähnlich wie das Goethe-Institut mit seinem früheren Präsidenten Hilmar Hoff­
mann oder seiner jetzigen renommierten Sprecherin Jutta Limbach sollte auch das Auslandsschul­
wesen einen prominenten Fürsprecher bekommen. 

Der Vorsitzende hat bei seinen Gesprächen im Bundestag mit den bildungspolitischen Spre­
chern und Sprecherinnen der verschiedenen Fraktionen im November erste Kontakte geknüpft. 
Von den Ergebnissen und weiteren Überlegungen werde ich zu gegebener Zeit einen Bericht er­
statten. Aus dem Auswärtigen Amt kann ich nach Gesprächen mit Werner Lauk und Dr. Huber 
berichten, dass Dr. Spiegel, der früher die Kultur- und Bildungsabteilung leitete, inzwischen zum 
Botschafter in Athen berufen wurde. Sein Nachfolger ist Wilfried Grolig geworden, der vorher 
ständiger Vertreter in Jakarta war. In nicht ferner Zukunft werden wir Herrn Grolig vorstellen. Ent­
gegen dem früheren Ansatz des Einzelplanes 05 für den Schulfonds in Höhe von 171 Millionim 
Euro soll diese Summe auf 179 Millionen Euro für das Jahr 2003 angehoben werden. Diese klei­
ne Verbesserung ist vor dem Hintergrund der allgemeinen Kürzungen und Streichungen im nächs­
ten Haushalt schon als Erfolg zu bewerten. So wird endlich den zusätzlichen Aufgaben wie dem 
Engagement in Kabul oder den Nachfolgestaaten von Jugoslawien sowie beispielsweise der neu­
en Oberstufe in Shanghai Rechnung getragen. Weiterhin kann ich darüber informieren, dass ein 
neues Statut für Programmlehrkräfte erarbeitet werden soll. Auch hier haben wir unsere Forde­
rungen klar formuliert. Wir haben deutlich gemacht, dass endlich die Grundzuwendung und die 
Sozialpauschalen erhöht werden müssen. Ebenso sollte der Mietzuschuss schulortabhängig an­
gehoben und die Umzugspauschale den gestiegenen Kosten - speziell in der Türkei - angepasst 
werden. Auch halten wir es für unbedingt geboten, dass die häufig unter schwierigsten Bedingun­
gen geleistete Arbeit der Bundesprogrammlehrkräfte analog zum Einsatz der Ortslehrkräfte bei e1i­
ner Einstellung in den innerdeutschen Schuldienst als ruhegehaltsfähige Dienstzeit anerkannt wird. 
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Dies bedarf einer Regelung auf Länderebene, die der Bund in Absprache mit dem BLASchA errei­
chen sollte. 

Die AGAL in der GEW führte ihre traditionelle Sonnenberg-Tagung vom 17 .11. bis 22.11. als Se­
minar für ihre Rückkehrer im Harz durch und hier war der VDLiA durch seinen Referenten Manfred 
Egenhoff und den Vorsitzenden vertreten. Zu den Themen Nachhaltigkeit Auswärtiger Kulturpo­
litik und Sicherung und Förderung der Menschenrechte fanden interessante Diskussionen, Vor­
träge und Aussprachen statt. Die Rückkehrerberichte und Referate können in der im Frühjahr er­
scheinenden Broschüre des Internationalen Arbeitskreises Sonnenberg nachgelesen werden. 

Anlässlich unserer neunten Vorstandssitzung in Norderstedt bei Hamburg vom 22. bis 24. No­
vember luden wir Dieter Klause von der Deutschen Industrie und Handelskammer Berlin zu uns 
ein. Wir diskutierten einen ganzen Sonntagvormittag, welche möglichen Perspektiven mit den ge­
starteten Initiativen des DIHK verbunden sind, in welcher Form wir unsere gemeinsamen Aktivitä­
ten zur Unterstützung des Auslandsschulwesens miteinander verknüpfen können und welche 
grundsätzlichen Schwierigkeiten bestehen. Um unseren Mitgliedern den Hintergrund der Debatte 
zu verdeutlichen, drucken wir das Konzept des DIHK „Zur Zukunft der deutschen Schulen im 
Ausland" in diesem Heft ab. Damit möchten wir die begonnene Diskussion auch in den Kreis un­
serer Mitglieder hineintragen, zum einen um zu informieren zum anderen aber auch einen kritischen 
Meinungsaustausch in Gang zu bringen. Ich möchte ganz deutlich sagen, dass der VDLiA es be­
grüßt, dass die Wirtschaft das deutsche Auslandsschulwesen als „nationale Aufgabe" betrachtet 
und fordert, dass Interessen und Mittel zu seinem Erhalt gebündelt werden sollen. Hier wird m. E. 
das erste Mal der Versuch gemacht, ein Gesamtkonzept für die Erneuerung des Auslandsschul­
wesens zu entwickeln und sich von Seiten der Wirtschaft auch aktiv an der Finanzierung des Aus­
landsschulwesens zu beteiligen. Wichtig ist, dass alle Betroffenen, d. h. dass das Auswärtige Amt, 
die Zentralstelle, der BLASchA und die Schulträger sowie die Verbände als Vertreter der Lehrkräfte 
- hier vor allem der VDLiA - an einem Tisch zusammen gebracht werden. Trotzdem möchten wir 
klar machen, dass unseres Erachtens deutsche staatliche Stellen keinesfalls aus der unmittelbaren 
Verantwortung für das Auslandsschulwesen entlassen werden sollten. Auch sind konkrete Schrit­
te zur Umsetzung der Vorschläge, Fragen der Finanzierung, die Rechtsform der zu gründenden 
gemeinnützigen „Gesellschaft zur Förderung der Deutschen Internationalen Schulen" und weitere 
Fragen noch ungeklärt. Wir erhoffen uns zahlreiche Reaktionen unserer Mitglieder, doch begrüßen 
wir das Papier als eine Möglichkeit verkrustete Strukturen des Auslandsschulwesens aufzubre­
chen. Sicherlich werden uns diese Fragen auch auf unserer 26. Hauptversammlung in Passau be­
schäftigen. 

Abschließend möchte ich einige Hinweise auf die inhaltliche Gestaltung unserer 26. Hauptver­
sammlung im nächsten Jahr in Passau geben. Unser zentrales Motto wird „Faszination des 
Fremden" sein, und wir werden versuchen, das Auslandsschulwesen in seinen vielfältigen Formen 
darzustellen. So werden wir deutschsprachige Auslandsschulen, Begegnungsschulen, Spezial­
gymnasien und Schulen, die eine gemischtsprachige Prüfung nach dem IB-Modell abnehmen wol­
len, vorstellen. Diesem Blick ins Ausland werden wir einen neugierigen Blick auf ausländische 
Schulen innerhalb der Bundesrepublik folgen lassen und hoffen damit, von unseren ausländischen 
Kollegen im Inland und ihren schulischen Konzepten lernen und Anregungen erhalten zu können. 

Abschließend möchte ich uns allen ruhige, besinnliche Weihnachten, erholsame Ferien und einen 
guten Rutsch ins nächste Jahr wünschen. 



Preisausschreiben 
,,Berühmte Absolventen u111serer Schule" 

In Heft 1/2002 veröffentlichten wir einen Aufruf, sich an unserem Wettbewerb „Berühmte Absolven­
ten unserer Schule" zu beteiligen. 16 Beiträge gingen ein, nicht gerade sehr viel, wenn man sich die 
stattliche Anzahl deutscher Auslandsschulen vor Augen hält. Noch verwunderlicher \l\lar die Vertl9i­
lung der Teilnehmer(innen). Nur zwei Kontinente waren vertreten: Südamerika und Afrika und h,ier 
kamen die Teilnehmerinnen ausschließlich aus Ägypten. Gibt es woanders keine berühmten Absol­
venten? 

Doch genug der Klagen! Heute wollen wir uns mit den Preisträgerinnen freuen! 

Der erste Preis, 
dotiert mit 250,- €, geht an 

Hoda Nagui 

Schülerin der Klasse 1 Ob der Deutschen Schule der Borromäerinnen Kairo. 
Sie stellt Frau Mona Seoudi vor, Generalkonsulin der Arabischen Republik Ägypten in Hambur\J. 

Der zweite Preis 
(150,- €) geht an 

Marcella Pozzo Huerta 

Schülerin der 10. Klasse der Deutschen Schule Santa Cruz/Bolivien, 
für eine Arbeit über Monica Schütt Pozzo, eine bekannte Modeschöpferin. 

Den dritten Preis 
(100,- €) erhält 

Dina Zein EI Guilbaly 

ebenfalls Schülerin der Klasse 1 Ob der Deutschen Schule der Borromäerinnen Kairo 
für eine Darstellung der Schauspielerin Mariam Mohamed Fakhr EI Din. 

Eine ausführliche Würdigung der preisgekrönten wie auch der übrigen Arbeiten ist für das nächste 
Heft vorgesehen. Darüber hinaus werden die preisgekrönten Arbeiten in den ersten Heften des 
Jahrgangs 2003 abgedruckt. Heute beschränken wir uns auf einen 

herzlichen Glückwunsch 

an die Siegerinnen des Wettbewerbs. 

' :,\;~,'.;;;,, 
:': ,:, , ; 'cf±,, <-, '',', o,' ',, ',;' < '< ' 'j <' '/, 

Be$uchen;Sie · -..nsere Homepage>im h1ternet' 
. .,,, ' :.( http:/llivww.vdlia'.de ; ' 
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Persönliche Nachrichten 

Neue Mitglieder {Inland) 

Dr. Hagen Bastian, Lehmweg 10, 
40789 Monheim 

Jürgen Stegmüller, Steingleiche 11, 
34508 Willingen 

Christof Zielony, Hauptstr.164a, 
41836 Hückelhoven 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Marc-Thomas Bock; DS Las Palmas de Gran 
Canaria 

Sabine Kippeis; Istanbul Lisesi 
Renate Reischer; Tallinn/Estland 
Anette Weber; Kosovo 

Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

Ingrid Ginsel-Amiri; DS Bogota 
Frauke Hennies; DS Istanbul 
Michael Hofmann; Kamnik/Slowenien 
Silke Keck-Dutzschke; DS Istanbul 
Peter Kleinsimon; DS Borro.Alexandria 
Petra Liebscher; DS St.Thomas Morus 
Marianne Mäser-Fröhling; Ulan Bator /Mongo-

lei 
Klaus Schuler; DS Rom 
Jürgen Solle; ES Karlsruhe 
Peter Täumer; Prag/Tschechien 
Joachim Vögeding; DS Thessaloniki 
Hans Dietrich Voigt; DS Mexiko 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Markus Alsen (DS Lissabon), Dr. Julius Leber 
Str. 69, 23552 Lübeck 

Heike Amlung (Colegio Visconte de Porto 
Seguro II), Am Kuhberg 13, 34311 Naum­
burg 

Reinhold Appel (DS Lima) Auf der Schindkaute 
4, 35260 Stadtallendorf-Niederklein 

Dr. Lars Bäcker (DS Istanbul), Ensisheimer Str. 
30, 88677 Markdorf 

Wolf Backofen (DS Borr. Kairo), Pfarrgasse 10, 
66280 Sulzbach 

Winfried Beiter (DS Caracas), Schönbergstr. 
24, 79189 Bad Krozingen 

Michael Blessing (DS Warschau), Höhenweg 
49, 78464 Konstanz 

Reiner Bleyh (Jekaterinburg/Rußland) Fuchs­
bühlweg 2a, 77791 Berghaupten 

Hans-Georg Buchholz (DS Lima) Bergstr. 15, 
38543 Hillerse 

Ralf de Boer (DS Quito), Auf der Schleide 75, 
53552 Bonn 

Dr. Walter Heinz Erath (Kosice/Slowakei), 
Seeheim 12, 88131 Lindau 

Reinhold Gilleßen (DS Santiago) Oelbergring­
weg 70, 53639 Königswinter 

Jutta Glasbrenner (Kaliningrad/Russland), 
Birkenweg 2, 88085 Langenargen 

Günter Hanisch (DS Porto), Haylerstr. 27, 
80993 München 

Stefan Hebele (DS La Paz), Jahnstr. 8, 
85567 Grafing bei München 

Eberhard Heinzel (DS La Paz), Kosakenallee 2, 
49324 Melle 

Peter Hiller (DS Osorno), Lindenstr. 13, 
88662 Überlingen 

Dirk Jacobus (DS Den Haag), Unnastr. 8, 
20253 Hamburg 

Marina Janßen (DS Madrid), Osteinstr. 7, 
55118 Mainz 

Steffen Jeschke (DS Tokyo), Hofbrook 17, 
24119 Kronshagen 

Reinhard Jung (DS Montevideo), Andreastr. 
22, 79252 Stegen 

Rolf Kessler (DS Mexiko), Hafenbad 11, 
89067 Ulm 

Winfried Kraft (DS Kapstadt), Flaßheide 33, 
22525 Hamburg 

Dr. Jörg Kuglin (Brüssel (GI)), Dachauer Str. 
122, 80637 München 

Marcella Kuhn (Sighisoara/Rumänien), Tanen­
wai 32, WE 50, 25946 Nebel/Amrum 

Kai Lange (DS Windhuk), Pungshansstr. 101, 
40724 Hilden 

Dr. Wolfgang Munzinger (RIS Bangkok), 
Osterstr. 170, 20255 Hamburg 

Joseph Nadenau (DS Guatemala) Erlenwie­
senweg 16, 34582 Borken 

Josef Pleiner (DS Dublin), Otterbachweg 19, 
93059 Regensburg 

Wilhelm Redeker (DS Mexiko), Schneidemüh­
ler Str. 3, 25551 Hohenlockstedt 

Herbert Reutter (DS Santiago de Chile), 
72250 Freudenstadt-Wittlensweiler 

Ingrid Schlimm (DS Caracas), Am Semmers­
berg 3, 76857 Waldharnbach 

Heiner Schmid-Höhne (Lehrerseminar Filadel­
fia), Eisenbergweg 17, 87600 Kaufbeuren 

Gerhard Schönig (Sa.Ursula Lima), Feuerdorn­
weg 31, 76149 Karlsruhe 

Hans Schröder (DS Lagos), Eichenstr. 10, 
69502 Hemsbach 

llse Schweizer (Tallinn/Estland), Höfener Str. 8, 
79199 Kirchzarten 



232 .VE.f(BAND 

Hans-Joachim Siebert (DS Quito), Alte Orts­
str. 17a, 65527 Hünstetten 

Thomas Strobel (Dt. Bot.schule Ankara), 
Richard-Dilger-Str. 14, 78476 Allensbach 

Martina Tschirner (DS Den Haag), Kirrlacherstr. 
21, 76709 Kronau 

Ernst-Wilhelm Wellner (DS Barcelona), Im 
Lichtacker 11, 79189 Bad Krozingen 

Dr. Rolf Willaredt (Sibiu/Rumänien), Lehm­
bruchstr. 1, 50939 Köln 

Dr. Hartmut Wolff (DS Windhoek), Bismarckstr. 
26, 71634 Ludwigsburg 

Neue Obleute 

Thomas Berg; DS Bilbao 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Ahrens, Dietmar, Am Friedhof 3, 48249 Dül­
men-Merfeld 

Akkent, Meral, Zeisigweg 3, 91 056 Erlangen 
Allgaier, Dr. Dieter, Siesmayerstr. 50, 

61118 Bad Vilbel 
Apweiler, Dr. Arnold, Ägidiusstr. 18, 

52531 Ubach-Palenberg 
Aulmann, Eberhard, Mechthildstr. 30, 

60320 Frankfurt/Main 
Burmeister, Horst, Jägersteig 6, 21365 Aden­

dorf 
Graffmann, Heinrich, Kaiserstr. 1, 

69115 Heidelberg 
Frank, Claus, DS Rom, Via Aurelia Antica 

397-403, 1-00165 Roma, Italien 
Habenicht, Gerhard, Emma-Sehlette-Weg 6, 

73479 Ellwangen, bei J. Barth-Grözinger 
Homann, Gregor, Gildenstr. 54, 46325 Borken 
Kalb, Jürgen, Rosenstr. 16, 73733 Esslingen 
Kaminski, Diethelm, Duckterather Str. 19, 

51069 Köln 
Klause, Dieter, klause.dieter@dihk.de 
Krämer, Frank, c/o Colegio Humboldt, 

A.A. 60.397, Caracas 1060-A, Venezuela 
Lawin, Heike, Srednjaja Schkola No. 11, 

Aiteke Bi 35, 463022 Aktöbe, Kasachstan 

Meklitz, Günter , Max-Born-Str. 3, 53229 Bonn 
Müller, Dr. Bernd, Großmannstr. 39, 63808 

Haibach 
Salm, Hanns-Georg, Mehlener Str. 10, 

54595 Gondenbrett 
Sauer, Dr. Manfred, Am Waldesrand 51, 

58093 Hagen 
Schreiber, Werner, Rotlintstr. 13, 60316 Frank­

furt/M. 
van der Heyden, Thorsten, DS San Jose, 

Apartado Postal 3749-1000, 1000 San Jos,a, 
Costa Rica 

von der Linden, Dr. Bernhard, Dr.-Heinrich­
Winter-Str. 5, 64646 Heppenheim 

Vollmer, Manfred, Georg-Speyer-Str. 53, 
60487 Frankfurt/Main 

Weischer, Heinz, Hunyadi Janos utca 37 /1 , 
H-7625 Pecs/Ungarn 

Wicke, Rainer E., V Luzich 8, 63700 Brno, 
Tschechische Republik, e-mail: Marawi@ 
volny.cz 

Die Bilder stammen von den Autoren der jewei­
ligen Textbeiträge. 

Bitte, melden Sie jede Adressenänderung an den Schatzmeister, damit Sie nicht 

zu „Verschollenen" werden und Ihre Hefte zu Rückläufern! 
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Theorie und Praxis 

Ein Beitrag zu unserem Abdruck des KMK-Beschlusses 
vom 6.12.01 zum Thema „Nutzung der Erfahrungen der aus 

dem Ausland zurückkehrenden Lehrer" 

Mit Interesse habe ich den Artikel „Wieder zu 
Hause - und was dann?" im Maiheft Ihrer Zeit­
schrift gelesen und möchte Ihnen hiermit eine 
weitere der angesprochenen „unendlichen Ge­
schichten" zum Besten geben. 

Ich war von 1994 bis 2000 in Buc, Frankreich, 
am Deutsch-Französischen Gymnasium als 
vermittelte Auslandslehrkraft tätig und versuch­
te - nach Rücksprache mit dem Schulleiter des 
Deutsch-Französischen Gymnasiums Saarbrü­
cken - dort eine Stelle als Chemie/Sport-Lehrer 
Sek. II zu bekommen. Dieser Plan zerschlug 
sich auf Grund der sich kurzfristig geänderten 
Stellensituation des Gymnasiums in Saarbrü­
cken, somit musste ich - für das reguläre Ein­
stellungsverfahren sehr spät - wieder eine Stel­
le in NRW antreten. 

Ich bat um eine Versetzung an ein Gymnasi­
um - Ort völlig offen-, schloss aber im Gegen­
zug zu dieser absoluten Mobilität einen Einsatz 
an einer Gesamtschule schriftlich und mündlich 
an gegebener Stelle (KM Düsseldorf und RP 
Münster) kategorisch aus, insbesondere den 
Einsatz an meiner ursprünglichen Schule, der 
Gesamtschule Martin-Luther King in Marl, von 
der ich vorher bereits sechs (!) Versetzungsan­
träge gestellt hatte. 

Nach langem Schweigen wurde mir auf eige­
ne Anfrage vom RP Münster mitgeteilt, dass ich 
an die Gesamtschule in Marl zurückzukehren 
habe, trotz Intervention des Bezirkspersonalra­
tes und des Bund-Länder-Ausschussvorsitzen­
den konnte diese Entscheidung nicht revidiert 
werden, da in Marl Chemie als schulscharfe 
Stelle ausgeschrieben sei und niemand ande­
res diesen Posten übernehmen könne. 

In der Realität sieht es nun so aus, dass ich 
zu über 90 % im 5.und 6. Jahrgang eingesetzt 

bin, nur zwei Stunden Sport und nicht eine ein­
zige Stunde Chemie unterrichte. Ein Unter­
richtseinsatz in der Oberstufe ist meines Wis­
sens nicht geplant (einer Abiturientenzahl von 
jährlich ca. 15 Schülern stehen 6 ausgebildete 
Chemie-Sek II-Lehrer gegenüber). So unter­
richte ich fachfremd für die 5.und 6. Jahrgänge 
im „Fach" Naturwissenschaften Biologie und 
Anfangsphysik - und betreibe in 30er-Klassen 
Sozialarbeit. 

Meine weiteren Versetzungsanträge - der 
letzte völlig offen an jegliches Gymnasium im 
Saarland, Baden-Württemberg, Rheinland­
Pfalz oder NRW - wurden abschlägig beschie­
den, per „Buschtrommel" wurde vom RP 
Münster signalisiert, dass auf Grund des 
schwierigen sozialen Umfeldes der Schule eine 
Versetzung in den nächsten Jahren ausge­
schlossen sei, da keine neuen Lehrkräfte zu er­
halten seien, weshalb der Schulleiter auch ka­
tegorisch jeden Versetzungswunsch ablehnt. 

Meine Anfragen an sämtliche bilingualen 
Schulen des Landes NRW bzgl. einer Einstel­
lungsmöglichkeit wurden entweder negativ 
oder überhaupt nicht beantwortet. Sie können 
sich vorstellen, dass im Hinblick auf meine ak­
tuelle Arbeitssituation der Beschluss der KMK 
vom 6.12.2001 über die Verwendung von ehe­
maligen Auslandslehrern wie Hohn klingen 
muss, angesichts der Tatsache, dass ich darum 
kämpfe, wenigstens die von mir studierten Fä­
cher unterrichten zu dürfen. Ganz unabhängig 
davon wirken die von mir gemachten Erfahrun­
gen und Kontakte im Ausland an meiner jetzi­
gen Schule eher kontraproduktiv als „völkerver­
bindend". 

Dietmar Ahrens 

Bezüge bei der Rückkehr 
Mit Interesse habe ich Heft 02-2002 der Ver­
bandsnachrichten gelesen, insbesondere die 
Informationen und Stellungnahmen zum Ge­
spräch des VDLiA-Vorstands mit der Leitung 
der ZfA am 4.2.02. In diesem Zusammenhang 

möchte ich darauf hinweisen, dass Herr Dimper 
in seinem Schreiben vom 19.2.02 zwar korrekt 
ausführt, dass die Schulortstufen hinsichtlich 
ihrer jederzeitigen Veränderbarkeit den Länder­
stufen des Auswärtigen Amtes entsprechen. 
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Leider hat er aber versäumt, zu erwähnen, dass 
zwischen Schulortstufen und AA-Länderstufen 
für einen Standort oft bedeutende - und vor Ort 
nicht nachvollziehbare - Diskrepanzen beste­
hen. So gibt es Botschaftsstandorte, die im 
oberen Drittel der AA-Länderstufen rangieren, 
während Schulen am gleichen Standort in die 
untere Hälfte der Schulortstufen eingruppiert 
wurden! Hier besteht vor Ort doch das starke 
Bedürfnis nach Erklärungen, die der VDLiA viel­
leicht einmal bei der ZfA/bei Herrn Dimper ein­
fordern könnte. 

Hinsichtlich der Einstellung der Auslandszu­
wendungen am Vertragsende kommt es vor Ort 
leider immer wieder zu nicht nachvollziehbaren 
Harten. So findet an der DS San Jose/Costa 
Rica nach dem letzten Unterrichtstag jeden 
Schuljahres eine Abschluss-Gesamtlehrerkon­
ferenz statt. Daran müssen auch Kollegen/Kol­
leginnen teilnehmen, deren Vertrag zum Schul­
jahresende ausläuft - die entsprechenden Aus­
landszuwendungen werden ihnen aber meist 
schon nicht mehr gewährt. Darüber hinaus be­
steht an der DS San Jose an den ersten drei 
Werktagen nach dem letzten Unterrichtstag 
Präsenzpflicht! Auch diese wird vom BVA bei 
Vertragsende nicht mehr bezahlt ... 

Im Ubrigen kann ich es nur als Unkenntnis 
der Realitäten bezeichnen, wenn Herr Dimper 
in seinem Schreiben vom 19.2.02 behauptet, 
„in der weit überwiegenden Zahl der Fälle sind 
die Lehrkräfte zu diesem Zeitpunkt ins Inland 

zurückgereist, da regelmäßig die Schulferien 
bereits begonnen haben". Tatsache ist, dass 
die Schulferien vielleicht gerade begonnen ha­
ben mögen, der Umzug aber oft noch nicht ab­
gewickelt ist, so dass die Lehrkräfte und ihre 
Familien das Gastland zum besagten Zeitpunl<t 
auch noch nicht verlassen haben. (Dies soll1e 
übrigens auch im Interesse der ZfA sein, die ei­
gentlich kein Interesse daran haben dürftH, 
dass die ADLK vor Ort sich in den letzten 
Schulwochen auf ihren Umzug statt auf ihre 
dienstlichen Verpflichtungen konzentrieren ... ). 

Besonders zynisch erscheint aber die gängi­
ge Praxis, die dazu führt, dass gerade in de1r 
Rücksiedlungsphase die Einkünfte einer ADLK 
niedriger sind als ihr Gehalt im innerdeutschen 
Schuldienst. Auch im Zusammenhang mit die­
sen Punkten möchte ich den VDLiA-Vorstand 
bitten, weiterhin bei der ZfA auf Verbesserun­
gen zu Gunsten der ADLK und ihrer Familien 
hinzuwirken - bitte dabei aber zu bedenken, 
dass der Vorschlag des VDLiA, ,,Zuwendungs­
zahlungen auf der Grundlage der letzten Ge­
haltszahlung im innerdeutschen Schuldienst" 
zu gewähren, eventuelle Gehaltserhöhungen 
auf Grund von Tarifvereinbarungen oder Dienst­
altersstufen, die während des Auslandsaufent­
haltes einer ADLK im Inland angefallen wären, 
nicht berücksichtigt. 

Torsten van der Heyden 
VDUA-Obmann DS San JosE1 

Anmerkungen des Sozialreferats 

Schulortzuwendung 
Ein Vergleich mit Bezügen von Botschaftsange­
hörigen oder der Hinweis auf die großen Unter­
schiede zwischen Länderstufen/ AA und Schul­
ortstufen / ZfA macht zwar die Diskrepanz 
schmerzlich klar, hilft uns aber nicht weiter, weil 
mit Einführung der AL II Neufassung im Jahre 
1998 alle Zuwendungen der ADLK generell vom 
Bundesbesoldungsgesetz und den entspre­
chenden AA-Richtlinien abgekoppelt wurden. 

Uns scheint, dass die zu einem „Attraktivi­
tätszuschlag" verkommene Schulortzuwen­
dung bei vielen Bewerbern Wirkung gezeigt 
hat. Die Attraktivität des Auslandsschuldienstes 
hat tatsächlich nachgelassen. In der ZfA denkt 
man z.Zt. über eine Höherstufung einiger 
Schulorte nach, ohne bei anderen Orten als 
Ausgleich kürzen zu wollen. Wir meinen, nur die 
Abstimmung mit den Füßen führt langfristig 
zum Erfolg in dieser Frage. 

Einstellung der Auslandszuwendungen 
am Vertragsende 
Der VDLIA verweist auf seine Stellungnahme zu 
diesem Punkt in Heft 2/2002, S. 75, Abschnitt 2. 
Im übrigen raten wir allen Kolleginnen und Kol­
legen, die sich im letzten Vertragsjahr befinden, 
Sonderarbeitsbedingungen über den letzten 
Schultag hinaus unbedingt der Zentralstelle 
mitzuteilen (Bestätigung durch den Schulleiter 
beifügen) und auf Berücksichtigung bei der 
Nachberechnung der Zuwendungszahlungen 
zu drängen. 

Selbstverständlich bemüht sich der VDLIA 
auch weiterhin in Verhandlungen mit der ZfA 
eine Regelung zu finden, die die Kollegen in 
den letzten Vertragsmonaten einkommensmä­
ßig nicht schlechter stellt als im innerdeutschen 
Schuldienst. Leider ist die Schlechterstellung 
im Augenblick vielfach schmerzliche Realität. 
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Zur Zukunft der Deutschen Schulen 
im Ausland 

Ihre Bedeutung für den Standort Deutschland 

„Die Bundesregierung begrüßt die Unterstützung der Schulen durch die Industrie und 
sucht den Dialog mit der Wirtschaft." So der Staatsminister im Auswärtigen Amt 

Dr. Ludger Volmer in der Bundestagsdebatte vom 21. März 2002. Dass die Wirtschaft zu 
diesem Dialog bereit ist, zeigt das Positionspapier des deutschen Industrie- und Handels­
tages vom Mai 2002, das im Folgenden zur Beförderung der Diskussion um die Zukunft 
des Auslandsschulwesens abgedruckt ist. Wir danken den Vertretern des DIHK für die 

Abdruckgenehmigung. 

Einführung 
Die deutschen Schulen im Ausland sind in Not. 
Von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt 
ist der Schultitel im Kulturhaushalt des Auswär­
tigen Amtes im Zeitraum 1998-2003 um 20,45 
Mio. € gekürzt worden. Es besteht die akute 
Gefahr, dass der hierdurch ausgelöste Rück­
gang bei den Entsendungen qualifizierter deut­
scher Lehrkräfte in den Schulen zu Qualitätsein­
bußen führt und durch eine Statusverschlechte­
rung bei der Abnahme der deutschen Reifeprü­
fung die Schulversorgung deutscher Kinder im 
Ausland gefährdet wird und sich verschlechtert. 
Schon seit Jahren kommt der Bund seinen fi­
nanziellen Verpflichtungen gegenüber den Aus­
landsschulen nicht im erforderlichen Umfang 
nach. Unter Berücksichtigung der gestiegenen 
Personalkosten, ungünstiger Währungsparitä­
ten und hoher Inflationsraten im Ausland fehlen 
den deutschen Schulen im Ausland schon jetzt 
ca. 50 Mio. €, die durch Schulgelderhöhungen 
von den Schulen nicht so ohne weiteres ausge­
glichen werden können. Denn schon heute fi­
nanzieren sie zwei Drittel ihrer Haushalte aus 
dem Schulgeld ihrer Schüler, andererseits sind 
einer weiteren Erhöhung des Schulgeldes bei 
den Landeskindern oftmals soziale Grenzen ge­
setzt. Der Erhalt dieser kulturellen und emotio­
nalen Brücke zu Deutschland durch die Ausbil­
dung von rund 100.000 Landeskindern ist aber 
allemal höher einzuschätzen als ein an falscher 
Stelle konsolidierter Bundeshaushalt. 

Der DIHK hat mit einem „Tag der Deutschen 
Auslandsschulen" am 19. März 2001 in Berlin 
erstmals für die deutsche Wirtschaft auf die 
Bedeutung der Auslandsschulen für den Stand­
ort Deutschland und für die internationale Wett­
bewerbsfähigkeit der deutschen Unternehmen 
hingewiesen. In Briefen an die Bundesregie­
rung, einschlägige Ausschüsse des Parlaments 
und an die Kultusminister der Länder wurde 

vom DIHK auf die Konsequenzen einer falschen 
Sparpolitik aufmerksam gemacht. 

Ein wesentlicher Kritikpunkt an der Sparpoli­
tik zu Lasten der deutschen Auslandsschulen 
ist für den DIHK, dass diese Sparmaßnahmen 
nicht eingebunden sind in ein neues, die Zu­
kunft der Auslandsschulen sicherndes Kon­
zept. Die willkürlich anmutenden Kürzungen 
von Entsandtlehrerstellen und Schulbeihilfen 
erfolgten ohne begleitende Absicherung durch 
eine langfristige Konzeption. In dieser Situation 
sah sich der DIHK im Interesse der deutschen 
Wirtschaft aufgerufen, eigene konzeptionelle 
Vorstellungen für die Zukunft der deutschen 
Schulen im Ausland zu entwickeln, die der Be­
deutung der Auslandsschulen für den Standort 
Deutschland gerecht werden. 

Im Vordergrund der DIHK-Vorschläge steht 
die Forderung, den Schulen einen stärkeren 
unternehmerischen Status zu verleihen, über 
den sie mit mehr Verantwortung für ihre Leis­
tungserstellung auch eine größere Unabhän­
gigkeit und Eigenverantwortung erhalten sollen. 
Als „Außenstellen" des deutschen Schulwe­
sens fehlen ihnen vielfach die Freiräume und 
Entscheidungsspielräume, um sich im Wettbe­
werb mit internationalen Schulen anderer Län­
der zu positionieren und im betriebswirtschaft­
lichen Sinne wettbewerbsfähig zu sein. Kernfor­
derung ist daher, dass sich die deutschen Aus­
landsschulen durch mehr Internationalität aus­
zeichnen müssen, ohne die enge und wertvolle 
Verbindung zur deutschen Sprache und Kultur 
aufzugeben. Dies bedeutet ein Mehr an Begeg­
nungsschulen und an zusätzlichem Sprachun­
terricht in Deutsch und Englisch sowie das An­
gebot eines „International Baccalaureat" neben 
der deutschen Reifeprüfung. Um die neue Aus­
richtung auch nach außen zu dokumentieren, 
sollen sich die Schulen in Zukunft in „Deutsche 
Internationale Schule" umbenennen. 



Wer die deutschen Schulen im Ausland wett­
bewerbsfähig halten will, muss dafür sorgen, 
dass sie eine verlässliche Finanzgrundlage er­
halten. Diese kann immer weniger allein aus 
dem Kulturhaushalt des Auswärtigen Amtes be­
stritten werden. Durch die Gründung einer ge­
meinnützigen „Gesellschaft zur Förderung der 
Deutschen Internationalen Schulen", die mit öf­
fentlichen Mitteln des Auswärtigen Amtes, des 
Bundesministeriums für Wirtschaft und Techno­
logie und des Bundesministeriums für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
sowie aus Beiträgen der Privatwirtschaft finan­
ziert wird, soll den Schulen eine gesicherte Ba­
sisfinanzierung gewährt werden. Den Schulen 
soll in diesem Rahmen mehr Einnahmen- und 
Ausgabenverantwortung übertragen werden. 

Wichtigstes Qualitätskriterium für die deut­
schen Auslandsschulen sind die erfahrenen 
und qualifizierten Entsandtlehrer aus Deutsch­
land. Diese müssen auf allen Schulstufen die 
Verbindung zum deutschen Schulsystem und 
seinen Standards aufrecht erhalten. Die Länder 
werden aufgefordert, die notwendige Anzahl an 
Lehrkräften zur Verfügung zu stellen und den 
Auslandseinsatz als Teil der Personalentwick­
lung zu planen und für Rückkehrer entspre­
chende Aufstiegspositionen bereitzuhalten. 
Auch für die Vorbereitung auf den Auslandsein­
satz und die Weiterbildung der Lehrkräfte im 
Ausland muss mehr getan werden. 

Schließlich fordert der DIHK, dass die deut­
schen Auslandsschulen als Aushängeschild für 
das deutsche Bildungssystem voll in ein Mar­
keting für den Bildungs- und Forschungsstand­
ort Deutschland integriert werden. 

Die Arbeit der deutschen Schulen im Ausland 
geht aber über den Rahmen auswärtiger Kultur­
politik weit hinaus. Sie schaffen vielfach die Bil­
dungsinfrastruktur für Investitionen deutscher 
Unternehmen im Ausland und stärken damit 
ihre internationale Wettbewerbsfähigkeit und 
den Standort Deutschland. Sie bieten auch die 
Basis für eine gezielte Anwerbung von deutsch­
sprachig und bikulturell ausgebildeten Fach­
kräften für den deutschen Arbeitsmarkt, die 

wesentlich leichter in die deutsche Gesellschaft 
und Arbeitswelt integriert werden können als 
andere Gruppen. Auch für die Anwerbung aus­
ländischer Schulabgänger für ein Studium ,in 
Deutschland sind die Auslandsschulen eine 
hervorragende Zielgruppe. Nicht zuletzt bilden 
sie ein Reservoir, aus dem die deutschen Unter­
nehmen sprachkundige und mit Deutschland 
vertraute und verbundene Mitarbeiter rekrutiH­
ren können. 

Mit dem folgenden Konzept will der DIHK die 
Diskussion um die deutschen Schulen im Au~;­
land auf eine breitere öffentliche Basis stellen, 
weil auch die Wirkung dieser deutschen Biil­
dungseinrichtungen weit über den schul- und 
kulturpolitischen Ansatz hinausgeht. Gute 
Schulen kosten Geld. Darüber hinaus zeigt das 
DIHK-Papier Handlungsmöglichkeiten auf, die 
im weltweiten Wettbewerb sehr bald umgeset2t 
werden müssen, wenn Schaden von den deut­
schen Auslandsschulen abgewendet und sie 
als leistungsfähige deutsche Bildungseinrich­
tungen im weltweiten Wettbewerb von Bil­
dungssystemen und Bildungsstandorten einie 
Zukunft haben sollen. 

Berlin, im Mai 2002 

Fur ihre engagierte und sachkundige Mitarbeit an dem 
vorflegenden Konzept danken wir: 
Dirk Dekker, Deutsche Bank AG 
Hans-Ulnch Dms, Bayer AG 
Bernd Hohne, Deutsch-Kanadische Industrie- und 
Handelskammer 
Hans-Joachim Maurer, Deutsch-Belgisch-Luxem­
burgische Handelskammer 
Eckard W. Mehring, Deutsche Schule 
Den Haag 
Norbert Pudzich, Deutsch-Kolumbianische lndustne­
und Handelskammer 
Gert Rabbow, ehemals Deutsche Schule Singapur 
Chnstiane Reim, DaimlerChrysler AG 
Wolfgang Schilling, Schulverwaltungsrat Deutsche 
Schule Guatemala 
Klaus Wolf, Siemens AG 

Moderation und Redaktion: 
Dieter Klause, DIHK 

Positionspapier des DIHK 

1. Mission und Auftrag 
Die deutschen Schulen im Ausland werden 
bislang als Teil der auswärtigen Kulturpolitik 
angesehen, deren Ziel es ist, Partner und 
Freunde für Deutschland zu gewinnen, seine 
vitalen Interessen zu fördern und die deutsche 

Sprache als Schlüssel zur deutschen Kultur zu 
stärken und zu erhalten. Die „Konzeption 
2000" des Auswärtigen Amtes zur auswärtigen 
Kulturpolitik nennt u. a. folgende Aufgaben der 
Schulen, die sie in diesem Rahmen erfüllen 
sollen: 
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- verstärkte Begegnung mit Kultur und Gesell­
schaft des Gastlandes, 

- weiterer Ausbau der schulischen Versorgung 
deutscher Kinder im Ausland, 

- Vertiefung der internationalen Zusammenar­
beit im Schulbereich (z.B. Zweisprachenun­
terricht, Anerkennung von Zeugnissen, Schü­
ler- und Lehreraustausch). 

Die Arbeit der deutschen Schulen im Ausland 
geht aber über diese kultur- und bildungspoliti­
schen Ziele weit hinaus. Mit der qualifizierten 
Ausbildung von 100.000 Landeskindern und 
der Schulversorgung für 10.000 Kinder von 
Entsandtkräften schaffen sie vielfach die Bil­
dungsinfrastruktur für Investitionen im Ausland 
und stärken damit die internationale Wettbe­
werbsfähigkeit der deutschen Wirtschaft und 
den Wirtschaftsstandort Deutschland. Sie 
schaffen auch die Voraussetzungen für eine 
gezielte Anwerbung von deutschsprachigen 
und bikulturell ausgebildeten Fachkräften im 
Ausland, um den Arbeitsmarkt in Deutschland 
zu entlasten. Denn hier können qualifizierte jun­
ge Menschen angesprochen werden, die we­
sentlich leichter in die deutsche Gesellschaft 
und Arbeitswelt integriert werden können als 
andere Gruppen. 

Durch die Haushaltskürzungen im Schultitel 
des Auswärtigen Amtes, die sich in der Legisla­
turperiode 1998 bis 2003 auf 20,45 Mio. € be­
laufen, wird die Erfüllung dieser Aufgaben nicht 
nur gefährdet, sondern es sind Abstriche im 
Leistungsangebot der Schulen zu erwarten, die 
ihre Wettbewerbssituation gegenüber anderen 
internationalen Schulen verschlechtern werden, 
die von ihren Heimatländern aus guten Grün­
den weiterhin großzügig gefördert werden. 
Wenn das Auswärtige Amt in seiner „Konzep­
tion 2000" als Strategie für die unmittelbare Zu­
kunft fordert, dass „an die Stelle ausschließlich 
staatlich geförderter Strukturen im Ausland 
(Schulen) vermehrt auch Organisationsformen 
in gemeinsamer Trägerschaft mit örtlichen pri­
vaten und öffentlichen Partnern treten müs­
sen", dann wird verkannt, dass es sich in der 
Mehrzahl der deutschen Schulen im Ausland 
um Privatschulen handelt, die durch eine mehr 
als 50 %-ige Eigenfinanzierung seit jeher das 
praktizieren, was als „public-private-partner­
ship" zum Grundsatz künftiger Schulförderung 
im Rahmen der auswärtigen Kulturpolitik ge­
macht werden soll. Die bei den deutschen 
Schulen eingesetzten öffentlichen Gelder sind 
in Bildung und „good will" investierte Mittel, die 
einen hohen Nutzen für den Standort Deutsch­
land stiften. Wenn die Bundesrepublik Deutsch-

land nicht mehr bereit wäre, die deutschen 
Schulen im Ausland im notwendigen Umfang 
finanziell zu fördern, kann nicht erwartet wer­
den, dass die Schulen als „Außenstellen" des 
deutschen Bildungssystems noch den hoch 
gesteckten Zielen auswärtiger Kulturpolitik ge­
recht werden. 

Im wohl verstandenen Sinne einer öffentlich­
privaten Partnerschaft müssen sich Schulträ­
ger, Wirtschaft und Politik um neue Modelle 
und Konzepte für den Auftritt und die Arbeit der 
Schulen im Ausland bemühen, wenn dieses In­
strument deutscher auswärtiger Politik auch 
weiterhin erfolgreich „die vitalen Interessen" 
unseres Landes fördern soll. 

Im Einzelnen wird vorgeschlagen: 
1. Die heutige Positionierung der „Deutschen 

Schule" im Ausland wird den Anforderungen 
des internationalen Bildungswettbewerbs 
vielfach nicht mehr gerecht. Um neben den 
weiter geltenden tradierten Zielen zusätzlich 
neue Aufgaben erfüllen zu können, muss sich 
die neue Internationalität und lnterkulturalität, 
ohne die deutsche Schulen im Ausland unter 
den gegebenen Verhältnissen keine langfris­
tigen Überlebenschancen haben, auch im 
Namen der Schulen niederschlagen. Mit dem 
neuen Namen „Deutsche Internationale 
Schule" kann dieser neuen Ausrichtung der 
deutschen Schulen Ausdruck gegeben und 
durch ein neues Statut die Wettbewerbsfä­
higkeit auf den ausländischen Bildungsmärk­
ten zum Nutzen des Standortes Deutschland 
wiederhergestellt werden. 

2. Die Schulversorgung deutscher Kinder im 
Ausland ist im Interesse deutscher Organisa­
tionen und Einrichtungen sowie deutscher 
Unternehmen im Ausland weiterhin notwen­
dig; sie reicht aber als vorrangiges Ziel der 
„Deutschen Internationalen Schulen" im 
Ausland nicht mehr aus. 

Das Erlernen der deutschen Sprache so­
wie die Begegnung mit Deutschland als füh­
render Wirtschaftsnation und als Studien­
und Forschungsstandort schaffen die Vo­
raussetzungen für mehr ausländische Stu­
denten an deutschen Hochschulen. Sie sind 
eine ausgezeichnete Basis, um geeigneten 
ausländischen Fachkräften, die von der deut­
schen Wirtschaft zur Aufrechterhaltung ihrer 
internationalen Wettbewerbsfähigkeit ge­
braucht werden, den Einstieg in den deut­
schen Arbeitsmarkt zu erleichtern, weil sie 
bereits mit Sprache und Kultur vertraut sind. 

Zielgerichtete Öffnung der Schulen gegen­
über den Gastländern bietet die Chance, mit 
der qualifizierten Ausbildung von Landeskin-
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dem künftige Meinungsführer und Entschei­
dungsträger zu erreichen, die mit einer posi­
tiven Einstellung zu Deutschland, seiner 
Sprache, Kultur und Wirtschaft wichtige Mul­
tiplikatoren für die deutsche Politik und Wirt­
schaft sind. 

Nicht zuletzt sind die Schulen für die deut­
schen Unternehmen im Ausland ein Reser­
voir für die Rekrutierung bilingual und bikul­
turell ausgebildeter Mitarbeiter. 

Dieser erweiterten Mission müssen die 
Schulen mit mehr unternehmerischer Ent­
scheidungsfreiheit begegnen. Sie erfordert 
eine verbesserte finanzielle und personelle 
Ausstattung der Schulen. 

3. Bikulturalität und Mehrsprachigkeit sind Mar­
kenzeichen der „Deutschen Internationalen 
Schule" im Ausland. Dort, wo die Landes­
sprache als Zweitsprache nicht infrage 
kommt, ist Englisch im Sinne zweisprachiger 
Ausbildung aufzunehmen. 

4. Neben der deutschen Reifeprüfung ist das 
,,International Baccalaureat" (18) einzuführen, 
um für nicht deutsche Absolventen die inter­
nationale Studierfähigkeit zu gewährleisten 
und damit die Attraktivität der deutschen 
Schulen auch für Landeskinder und andere 
Nationalitäten zu fördern. 

5. Begegnung und Austausch junger Menschen 
tragen zum Verständnis und zur Toleranz un­
ter den Kulturen bei. Die „Deutschen Interna­
tionalen Schulen" im Ausland fördern dies 
durch Schüleraustausch mit deutschen und 
Schulen anderer Länder und ermöglichen in­
teressierten und geeigneten Schülern, mit 
Anrechnung ganze Schuljahre an einer Schu­
le im Ausland zu absolvieren. Dort, wo die 
Voraussetzungen zur Unterbringung und Be­
treuung gegeben sind, können auch nicht im 
Ausland wohnende Schüler die deutschen 
Schulen im Ausland besuchen und dort ihren 
Schulabschluss machen. 

6. Qualität und pädagogischer Auftrag der 
,,Deutschen Internationalen Schulen" im Aus­
land orientieren sich an den besten Traditio­
nen und der Weiterentwicklung des deut­
schen Bildungswesens. Ziel ist es, mit aus­
gewähltem Lehrpersonal eine hochqualifi­
zierte und zu ethischer Verantwortung befähi­
gende Ausbildung zu bieten, die den Re­
spekt und die Toleranz gegenüber anderen 
Kulturen, aber auch das Bewusstsein der ei­
genen Verwurzelung und Identität vermittelt. 

7. Die „Deutschen Internationalen Schulen" im 
Ausland vermitteln in zwölf Schuljahren ihren 
Absolventen Kenntnisse der deutschen 
Sprache, die auch zu einem Studium an 

deutschen Hochschulen befähigen. Absol­
venten erhalten mit dem Abschluss nach 
mindestens zwölf Schuljahren die unb,e­
schränkte deutsche Hochschulzugangsb,e­
rechtigung. 

8. Um ihre hervorragende Stellung im Wettb,3-
werb auf dem internationalen Bildungsmarkt 
auch langfristig zu behaupten, stellen sich 
die „Deutschen Internationalen Schulen" e,i­
ner laufenden Überprüfung der Qualität ihrer 
Ausbildung und der eingesetzten Lehrkräfte. 

9. Die deutschen Auslandsschulen sind in die 
von Bund und Ländern getragene Aktion 
,,Marketing für den Bildungs- und For­
schungsstandort Deutschland" aufzuneh­
men. 

2. Gute Schulen kosten Geld 
Die deutschen Auslandsschulen sind als Privat­
schulen vielfach aus der Notwendigkeit heraus 
gegründet worden, Kindern deutscher En t­
sandtkräfte eine Schulversorgung im Ausland 
zu bieten, die eine Wiedereingliederung in dais 
deutsche Schulwesen bei Rückkehr nach 
Deutschland ermöglicht. Zurzeit sind rund 
10.000 deutsche Kinder und rund 100.000 Lan­
deskinder Schüler einer deutschen Schule irn 
Ausland. Der Teil des Schuletats, der durch die 
privaten Schulgeldzahlungen finanziert wird, 
beläuft sich auf eine Summe, die mehr als 2/3 
des Haushaltsvolumens aller deutschen Aus­
landsschulen ausmacht; das sind zurzeit rund 
370 Mio. €. Mit diesem Betrag ist die Schmerz­
grenze für viele Selbstzahler und für die zahlen­
den Unternehmen, Organisationen und Einrich­
tungen im Ausland vielfach schon überschrit­
ten, so dass die Schulen in ihrer Gesamtheit 
wieder ein stärkeres finanzielles Engagement 
aus Deutschland benötigen. Dies erscheint 
nicht zuletzt auch unter entwicklungspoliti­
schen Gesichtspunkten gerechtfertigt. Denn 
mit rund 50 Mio. € tragen die Schulgeldzahlun -
gen der Entsandtkräfte überproportional zur Fi­
nanzierung des Schulbetriebs bei und leisten 
damit einen wichtigen Beitrag zur sozialen Ent -
wicklung im Gastland und zu einer positiven Eli -
tenbildung, weil viele Landeskinder nur so eine 
Bildungs- und Aufstiegschance erhalten. 

Die Arbeit der deutschen Schulen im Ausland 
kann in der globalen Welt nicht mehr nur unter 
außenkulturpolitischen Aspekten gesehen wer­
den. In zunehmendem Maße gewinnen außen­
wirtschaftspolitische und für Entwicklungs- uncl 
Schwellenländer auch entwicklungspolitische, 
Gesichtspunkte an Bedeutung. Die Förderung 
der deutschen Auslandsschulen ist daher au1 
eine breitere Basis zu stellen. Eine Förderung 
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allein aus dem Kulturhaushalt des Auswärtigen 
Amtes ist immer weniger begründbar. Die deut­
schen Unternehmen im Ausland sind an leis­
tungsfähigen deutschen Schulen sehr interes­
siert. Sie leisten hierfür schon erhebliche Bei­
trage und sind auch weiterhin bereit, diese Las­
ten zu tragen, wenn Ausrichtung und Qualität 
des schulischen Angebotes den Anforderungen 
und Erwartungen der Betriebe entsprechen. 

Im Einzelnen wird vorgeschlagen: 
1. Es wird eine gemeinnützige „Gesellschaft zur 

Förderung der Deutschen Internationalen 
Schulen" gegründet, die mit öffentlichen Mit­
teln des Auswärtigen Amtes, des Bundesmi­
nisteriums für Wirtschaft und Technologie 
und des Bundesministeriums für wirtschaftli­
che Zusammenarbeit und Entwicklung sowie 
aus Beiträgen der Privatwirtschaft finanziert 
wird. Über diese Einrichtung wird den deut­
schen Schulen eine Basisfinanzierung in 
Form von Entsandtlehrkräften und direkten 
Mittelzuweisungen gewährt, die eine qualita­
tiv hochwertige Schularbeit im Ausland ge­
währleistet. Ziel ist es, eine verlässliche Fi­
nanzgrundlage und Personalausstattung für 
die Arbeit der „Deutschen Internationalen 
Schulen" im Ausland zu schaffen. 

Darüber hinaus soll die „Gesellschaft" zu­
sammen mit den Schulen Personal- und Per­
sonalentwicklungspläne für die benötigten 
Lehrkräfte erstellen und in Zusammenarbeit 
mit den Bundesländern Vereinbarungen über 
die Entsendung von erfahrenen und qualifi­
zierten Lehrkräften treffen und die Vorberei­
tung auf den Auslandseinsatz sowie die Wei­
terbildung und weitere Qualifizierung der 
Lehrkräfte organisieren. 

2. Die deutschen Auslandsschulen werden aus 
der zu engen schulrechtlichen Bindung an 
das deutsche Schulwesen entlassen und er­
halten mehr Freiräume, durch unternehmeri­
sche Entscheidungen ihr Leistungsangebot 
zu verbessern und ihren Bestand zu sichern. 
Hierzu zählt insbesondere die Möglichkeit, 
durch Vermarktung der schulischen Einrich­
tungen oder durch den Aufbau mehrzügiger 
Klassenstufen und erweiterte Betreuungsan­
gebote höhere Deckungsbeiträge in Form 
von Schulgeld und Leistungsentgelten zu er­
wirtschaften. Solche unternehmerisch erwirt­
schafteten zusätzlichen Einnahmen verblei­
ben in den Schulen. Sie werden nicht mit der 
Basisfinanzierung verrechnet. 

3. Deutsche Schulen leisten einen positiven 
Beitrag im Rahmen der nationalen Schulsys­
teme in den jeweiligen Gast- und Entsandt­
ländern. Für Landeskinder und Kinder ande-

rer Länder in den deutschen Auslandsschu­
len ist durch zwischenstaatliche Vereinbarun­
gen oder auf der Grundlage privatrechtlicher 
Verträge anzustreben, dass die Heimatländer 
einen Pro-Kopf-Betrag zur Finanzierung der 
deutschen Schulen leisten. 

4. Die „Deutschen Internationalen Schulen" im 
Ausland kooperieren enger mit den deut­
schen Auslandshandelskammern und Unter­
nehmen und sichern sich so eine stärkere 
Identifikation und Anerkennung und damit 
ein höheres Engagement der Unternehmen 
für ihre Aufgaben. 

3. Mehr Internationalität durch 
mehr Sprachen 

Die „Deutsche Internationale Schule" ist eine 
Schule, die durch die Vermittlung deutscher 
Sprache und Kultur emotionale Bindungen zu 
Deutschland aufbaut, die über die Schulzeit hi­
naus prägend sind und die bilateralen Bezie­
hungen in Politik und Wirtschaft fördern. Denn 
auch im Zuge zunehmender Globalisierung 
vollziehen sich kulturelle und wirtschaftliche 
Beziehungen immer zwischen zwei Partnern, 
d.h. bilateral und binational. Eine gemeinsame 
Sprache ist und bleibt in den bilateralen Bezie­
hungen ein Sympathieträger. Mit der deutschen 
Sprache werden wirtschaftliche Präferenzen 
und positive Einstellungen gegenüber Deutsch­
land und der deutschen Wirtschaft vermittelt. 
Die deutsche Sprache ist daher für die „Deut­
schen Internationalen Schulen" im Ausland in 
fachlicher und kultureller Hinsicht ein wesentli­
ches und tragendes Element, auf das nicht ver­
zichtet werden kann. 

Die Existenz vieler deutscher Schulen steht 
zurzeit auf dem Spiel, weil sie zu sehr auf die 
Unterrichtssprache Deutsch fixiert sind und 
wegen ihrer engen Anbindung an das deutsche 
Schulwesen zu wenig Bewegungs- und Ent­
scheidungsspielräume besitzen. Sie haben da­
her für nichtdeutsche Schüler zunehmend an 
Attraktivität eingebüßt. Beklagt wird bei den 
deutschen Schulen, dass sie zu wenig Interna­
tionalität entwickeln. Nicht alle Schüler wollen 
die deutsche Reifeprüfung ablegen oder zur 
Fortsetzung ihrer Schullaufbahn nach Deutsch­
land zurückkehren. Zum Übergang an andere 
internationale Schulen fehlt es aber vielfach an 
einer qualifizierten Sprachausbildung in Eng­
lisch. Diese vielfach unzureichende Förderung 
der englischen Sprache an deutschen Schulen 
im Ausland verkennt zudem, dass auch deut­
schen Kindern wegen nicht hinreichender Eng­
lischkenntnisse Karrierechancen auf dem Ar­
beitsmarkt verbaut werden. 
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Die globalisierte Wirtschaft hat ihre Sprache 
gefunden. Ohne gute Englischkenntnisse ha­
ben Bewerber heute in den Unternehmen kaum 
noch Chancen. Was Not tut, ist, durch Mehr­
sprachigkeit die Attraktivität der deutschen 
Schulen zu steigern und eine internationale 
Studierfähigkeit zu vermitteln, die sie auch für 
Landeskinder und Kinder anderer Länder 
wieder zu einer Alternative zu anderen interna­
tionalen Schulen im Ausland macht. 

Hierzu sind folgende Anforderungen zu erfül­
len: 
1. Die deutsche Sprache sowie die fachliche 

und pädagogische Orientierung an den Stan­
dards des deutschen Schulsystems sind ele­
mentare und tragende Strukturen der neuen 
„Deutschen Internationalen Schulen" im 
Ausland. 

2. Mit Deutsch als primärer Unterrichtssprache 
werden Schülern der „Deutschen Internatio­
nalen Schulen" die notwendigen Sprach­
kenntnisse und die kulturelle Identität vermit­
telt und der Übergang in das deutsche Schul­
und Hochschulwesen gewährleistet. 

3. Deutsch als Muttersprache und Deutsch als 
Fremdsprache sind in gleicher Weise zu för­
dern. Ziel muss es sein, den Schülern die 
sprachlichen Voraussetzungen für ein Studi­
um in Deutschland so zu vermitteln, dass die 
bisherigen zusätzlichen Sprachprüfungen 
überflüssig werden. 

4. Um die Attraktivität der „Deutschen Interna­
tionalen Schulen" zu fördern, ist der Unter­
richt in Englisch als gleichwertiger Unter­
richtssprache bilingual zu organisieren. Da­
mit wird über das 18-Programm nichtdeut­
schen Schülern ein weiterer anerkannter Ab­
schluss ermöglicht, der die internationale 
Studierfähigkeit gewährleistet. 

5. In den Begegnungsschulen ist neben der 
Landessprache auch das Erlernen der engli­
schen Sprache so früh und so umfassend zu 
fördern, dass auch hier über ein 18 die inter­
nationale Studierfähigkeit und eine Dreispra­
chigkeit der Absolventen erreicht wird. 

4. Gute Lehrer für gute Schulen 
Unverzichtbares Element für die „Deutschen 
Internationalen Schulen" im Ausland sind die 
aus dem deutschen Schulwesen entsandten 
Lehrkräfte, die auf allen Schulstufen die Verbin­
dung zum deutschen Schulsystem und seinen 
Standards aufrecht halten und die problemlose 
schulische Wiedereingliederung der Schüler bei 
Rückkehr nach Deutschland gewährleisten. Sie 
stellen als Leistungsträger für ihre Fachberei­
che sicher, dass die Schule auch im Wettbe-

werb mit anderen internationalen Schulen ihre 
Aufgabe als Kulturmittler für Deutschland er­
folgreich wahrnehmen kann. 

Das Ziel, in den „Deutschen Internationalem 
Schulen" mehr Internationalität herzustellen, 
kann aber nicht allein mit deutschen Entsandt­
kräften erreicht werden. Um Mehrsprachigke1it 
und internationale Studierfähigkeit zu Marken­
zeichen der „Deutschen Internationalen Schu­
len" im Ausland zu machen, sind die Personal­
auswahlentscheidungen in die lokale Verant­
wortung der Schulen zu übertragen und inso­
fern die bisher ausgeübte Aufsicht aus 
Deutschland den veränderten Verhältnissen an­
zupassen. Selbständigkeit und Selbstverant­
wortung der einzelnen Schule bei der Personal­
politik sind zu erweitern und zu verstärken. 

Um die Besetzung mit qualifizierten und en­
gagierten Lehrern sicherzustellen, sind Ändei­
rungen bei der Rekrutierung, bei der Vorberei­
tung auf den Auslandseinsatz, bei der Perso­
nalführung und Personalentwicklung sowie b1~i 
der Reintegration deutscher Entsandtlehrer in 
das deutsche Schulsystem erforderlich. 

Im Einzelnen werden folgende Maßnahmen 
vorgeschlagen: 
1. Die Bereitstellung von Entsandtlehrkräften für 

die „Deutschen Internationalen Schulen" irn 
Ausland ist durch eine verbindliche Vereinba­
rung der Bundesländer mit der „Gesellscha~ 
zur Förderung der Deutschen Internationalen 
Schulen" im Ausland zu gewährleisten. Diie 
Bundesländer verpflichten sich, die verein­
barte Anzahl an Entsandtlehrkräften in ihre 
Personalentwicklungsplanung aufzunehmen. 

2. Der Auslandseinsatz deutscher Lehrer wird 
als Förderversetzung angeordnet und ist Teil 
ihrer Personalentwicklung. Bei Bewährung 
im Ausland sind entsprechende Aufstiegsver­
wendungen in Deutschland anzubieten. 

3. Die Auswahl geeigneter Lehrkräfte erfolgt 
durch die jeweilige Schule in Zusammenar­
beit mit der „Gesellschaft zur Förderung der 
Deutschen Internationalen Schulen". Neben 
der fachlichen Eignung sind Persönlichkeit, 
Sprachkenntnisse und kulturelle Kompeten.~ 
sowie die Bereitschaft zu überdurchschnittli-­
chem Engagement während des Auslands•­
einsatzes zu fordern. 

4. Die „Deutschen Internationalen Schulen" ha­
ben das Recht, in Deutschland frei angewor­
bene oder geeignete, lokal verfügbare Lehr­
kräfte unter Vertrag zu nehmen und die Fi­
nanzierung im Rahmen der zugeteilten För­
derung aus Deutschland zu verrechnen. 

5. Zur Vorbereitung auf den Auslandseinsatz 
durchlaufen die Lehrkräfte ein zwei- bis 
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dreimonatiges Seminar, in dem Kenntnisse 
der Sprache und Kultur des Einsatzlandes 
und für Schulleiter insbesondere betriebswirt­
schaftliche Kompetenzen vermittelt werden. 

6. Für eine ordentliche Übergabe bei Lehrer­
wechsel, insbesondere bei Schulleitern, sind 
angemessene Übergabezeiten einzuräumen. 

7. Das Recht, die deutsche Reifeprüfung abzu­
nehmen, wird auf Antrag und nach Überprü­
fung durch die KMK jeder Schule zuerkannt. 
Es kommt nicht mehr auf eine bestimmte An­
zahl deutscher Entsandtlehrkräfte an, son­
dern darauf, dass die vorhandenen Lehrkräf­
te befähigt und in der Lage sind, die Schüler 
im Sinne der deutschen Richtlinien fachlich 
und pädagogisch zur deutschen Reifeprü­
fung zu führen. 

8. Durch Schulpatenschaften zwischen Schulen 
im Inland und deutschen Auslandsschulen 
werden Lehreraustausch und Lehrerweiter­
bildung gefördert. 

,,Deutsche Internationale Schulen" - erfolg­
reich auf dem globalen Bildungsmarkt 
Organisation und Management der deutschen 
Auslandsschulen bieten ein sehr heterogenes 
Erscheinungsbild. Sie arbeiten in einem Span­
nungsfeld, das einerseits durch die Stärken und 
Schwächen einer Privatschule sowie durch die 
Anbindung an das deutsche Schulwesen ge­
kennzeichnet ist, andererseits sind sie von län­
derspezifischen Strukturen abhängig und von 
diesen geprägt. 

Die zunehmende Globalisierung verlangt 
auch von den „Deutschen Internationalen 

Schulen", dass sie ihre Organisation und ihre 
Führungsstrukturen überprüfen, sich auf den 
internationalen Leistungswettbewerb neu aus­
richten und sich langfristig erfolgreich auf dem 
globalen Bildungsmarkt positionieren. 

Hierzu sind folgende Anforderungen zu erfül­
len: 
1. Die „Deutschen Internationalen Schulen" 

sind nach wirtschaftlichen Grundsätzen wie 
ein Unternehmen zu führen. Hierfür sind ent­
sprechende Führungs- und Entscheidungs­
strukturen aufzubauen. 

2. Durch aktives Marketing für ihr Leistungsan­
gebot im Rahmen des Netzwerkes der deut­
schen Auslandsschulen verstärken die 
„Deutschen Internationalen Schulen" ihre 
Marktposition. 

3. Durch marktgerechte Erweiterung ihres Leis­
tungsangebotes gewinnen die „Deutschen 
Internationalen Schulen" zusätzliche Attrakti­
vität. Sie erschließen sich damit neue Einnah­
mequellen und gewinnen Gestaltungsspiel­
räume für mehr Qualität und Leistung. 

4. Die „Deutschen Internationalen Schulen" 
entwickeln in Zusammenarbeit mit der „Ge­
sellschaft zur Förderung der Deutschen Inter­
nationalen Schulen" Qualitätsstandards, die 
eine internationale Vergleichbarkeit ihrer 
Leistungen ermöglichen. 

5. Zur Förderung dieser Ziele bietet die „Gesell­
schaft zur Förderung der Deutschen Interna­
tionalen Schulen" Managementkurse für die 
haupt- und nebenberuflichen Mitglieder der 
Schulorgane an. 

34 Jahre Auslandsschuldienst 
Interview mit Hanns-Georg Salm 

Hanns-Georg Salm ist vielen von uns bekannt, als Kollege im Auslandsschuldienst, als 
Mitarbeiter der Zentralstelle, dort besonders als engagierter und gleichzeitig verständnis­
voller Betreuer des Lehrerentsendeprogramms für die MOE und GUS-Staaten. Seit mehr 
als einem Jahr ist er aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Anlass für uns zu fragen, wie 

sich 34 Jahre Tätigkeit im und für das Auslandsschulwesen im Rückblick darstellen. 

DdLiA: Lieber Herr Salm, vor einigen Monaten 
sind Sie aus dem aktiven Dienst in der Zentral­
stelle ausgeschieden. Wie viele Jahre sind Sie 
insgesamt mit dem Auslandsschulwesen in Ver­
bindung gewesen? 

H.-G. S.: Aktiv von 1966 bis 2000. 

DdLiA: Wann und wie sind Sie mit dem Aus­
landsschuldienst in Kontakt gekommen? 

H.-G. S.: Im Jahre 1964 nahm ich erstmalig mit 
dem Schulreferat des Auswärtigen Amtes Kon­
takt wegen einer Vermittlung in den Ausland­
schuldienst auf. Es dauerte auch damals schon 
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ganze zwei Jahre, bevor es zu einer Vermittlung 
kam. Im Herbst 1966 war es endlich soweit: Ich 
ging an die Deutsche Schule Teheran und blieb 
sechs Jahre dort. 

Schon während meiner Dienstzeit an dieser 
Auslandsschule gab es Kontakte zu den Grün­
dern der Zentralstelle, die sich dann 1968 im 
Bundesverwaltungsamt Köln etablierte. 

Nach meiner Rückkehr 1972 begann ich ein 
Aufbaustudium an der Pädagogischen Hoch­
schule Köln mit den Studienschwerpunkten 
Schulrecht und Psychologie. Während dieses 
Studiums betreute ich im Auftrage der Stadt 
Köln halbtags ausländische Lehrkräfte unter­
schiedlichster Herkunft, die an Kölner Schulen 
zur Unterrichtung der Kinder ausländischer Ar­
beitnehmer eingesetzt waren. 

Durch diese Funktion gab es zahlreiche Kon­
takte zur damals noch jungen Zentralstelle, da 
sie die einzige Institution war, die über frische 
Erfahrungen und Materialien im Bereich 
Deutsch als Fremdsprache für Kinder und Her­
anwachsende verfügte, z.B. ,,Komm, bitte!", 
„Vorwärts", Lehrwerke, die auch an Schulen in 
Nordrhein-Westfalen dringend benötigt wur­
den. 

DdLiA: Wie verlief Ihr (weiterer) Berufsweg? 

H.-G. S.: 1972 war durch den plötzlichen Tod 
eines Kollegen eine Stelle in der Zentralstelle 
frei geworden. Ich bekundete mein Interesse an 
seiner Nachfolge und hatte Glück. 

Anstelle des Studienabschlusses rückte 
nunmehr die intensive, zweijährige Vorberei­
tung auf den Laufbahnwechsel in den Mittel­
punkt, den ich 197 4 durch eine Vorstellung vor 
dem Bundespersonalausschuss erreichte. Mit 
der Berufung in den Höheren Dienst war mein 
endgültiger Verbleib in der Zentralstelle besie­
gelt. 

Ich begann meine Tätigkeit dort zunachst 
unter dem ideensprudelnden, nicht zu brem­
senden und äußerst erfolgreichen Lehrwerkent­
wickler (Vorwärts!) Walter Schmidt im pädago­
gischen Referat. Nach zwei Jahren wechselte 
ich in den Bereich Lehrmittelversorgung/ Lehr­
mittelberatung und übernahm nach Ausschei­
den meines gestrengen Lehrmeisters Karl­
Heinz Meyer die Referatsleitung. 

Bei ihrer Übernahme war allen Pädagogen in 
der Zentralstelle wie selbstverständlich ein wei­
terer Einsatz im Ausland in Aussicht gestellt 
worden. Nach Rückkehr der in der Gründungs­
phase der Zentralstelle ins Ausland vermittelten 
Kollegen (Pädagogische Referentinnen gab es 
noch lange nicht in der Zentralstelle) sperrte 

Erster Schultag an der Deutschen Schule 
Teheran 1966 

sich das Auswärtige Amt plötzlich mit für di,a 
Betroffenen nicht nachvollziehbaren Begrün­
dungen gegen eine weitere Rotation und blieb 
rd. zehn Jahre bei dieser Praxis. Niemand hat 
sich in dieser Periode ernsthaft für eine Aufhe­
bung dieses sinnwidrigen Ausschlusses einer 
Vermittlung von Pädagogen der Zentralstelle 
eingesetzt. Erst nachdem sich der Protest 
durch Etablierung einer lnteressenvertretun!J 
konkretisierte, gab es endlich eine Lockerung1. 
Für zahlreiche Kollegen war nach dieser 
überaus langen Spanne des Nichthinauskön­
nens der Zug ins Ausland längst ohne sie abge­
fahren. 

Ich nutzte die neue Chance und wurde 1987 
als einfache Lehrkraft an die Deutsche Schule 
New York vermittelt. Es hieß von vorneherein, 
mein Vertrag werde nach drei Jahren nicht ver­
längert. Erst nach Ableistung von zwei Jahren 
Schuldienst, die ich zum Aufbau einer Sprach­
schule an der DS New York nutzte, hielt die 
Zentralstelle es für angebracht, mich für eine 
Funktionsstelle als Fachberater für Deutsch an 
der Ostküste der USA vom Schuldienst frei zu 
stellen. Aber eine Verlängerung über vier Jahre 
hinaus gab es nicht. 

So kehrte ich 1991 nach Köln zurück. DiH 
Mauer war gefallen. Es gab östlich von Oder 
und Neiße reichlich zu tun. Ich übernahm die 
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Hanns-Georg Salm als Fachberater an der Ostküste der USA um 1990 mit den Autorinnen von 
,,Jump into German" 

Aufgabe von Auswahl und Vermittlung von Pro­
grammlehrkräften an staatliche Schulen in Mit­
tel-, Ost-, Süd- und Südosteuropa (MOE) und 
später auch in die Gebiete der ehemaligen So­
wjetunion. Organisatorisch war dieser Bereich 
in mehrere Zuständigkeiten aufgesplittert und 
teilweise an das Vermittlungsreferat angeglie­
dert, insgesamt eine Konstruktion, die sich bei 
der Bewältigung der äußerst schwierigen Auf­
gabe nicht gerade als förderlich erwies. Trotz­
dem zog mich die neue Tätigkeit so in ihren 
Bann, dass ich dem Osten und seiner schuli­
schen Herausforderung bis zum Ausscheiden 
(und darüber hinaus ... ) treu geblieben bin. 

OdUA: Was war für Sie das Faszinierende an 
Ihrer Arbeit, am Auslandsschulwesen? 

H.-G. S.: Hier muss ich differenzieren. Traditio­
nelle Auslandsschulen arbeiten in freier Träger­
schaft und sind - wenn man von der oft nur ge­
ringfügigen Förderung durch amtliche Stellen 
einmal absieht - eher als Privatschulen zu be­
zeichnen. Ich war nie ein Freund des vollstän­
dig verstaatlichten Schulwesens. (Hitler wäre 
ohne die zahlreichen Dorfschullehrer, die 
gleichzeitig als Ortsgruppenleiter die Dörfer fest 
im nationalsozialistischen Griff hatten, nicht so 
schnell mächtig geworden, um Deutschland 

schließlich ins Verderben zu stürzen.) Verstaat­
lichte Schule läuft immer Gefahr, im Sinne der 
Mächtigen zu agieren. Ich wollte deshalb 
einmal eine Privatschule von innen kennen ler­
nen. Der Auslandsschuldienst bot hierzu eine 
vorzügliche Möglichkeit. Die Arbeit an der DS 
Teheran unter dem erfahrenen und hochge­
schätzten Werner Dau war eine tolle Herausfor­
derung und hat mir deutlich vor Augen geführt, 
dass es in der Wissensvermittlung, besonders 
aber auch in der Erziehung ohne den Zugriff 
des Staates viel besser, reibungsloser und er­
folgreicher geht. 

An der Deutschen Schule New York wieder­
holte sich unter den Direktoren Hildebrandt und 
Kettlack später diese Erfahrung. Die viel zu frü­
he Abberufung der beiden vorzüglichen Schul­
leiter widerlegt dies keineswegs, sondern stützt 
meine Beobachtungen, wobei ein solcher Ab­
gang nicht zwingend von behördlicher Seite 
angeschoben sein muss. Vielfach ist es die vo­
rübergehend im Ausland lebende deutsche El­
ternschaft, die sich aufgrund ihrer eigenen 
Schulgewohnheiten nur bedingt an ein anderes 
Schulsystem gewöhnen kann, und deren Unbe­
hagen sich bisweilen dann in einer frühzeitigen 
Trennung von Direktoren und Lehrkräften ent­
lädt. 

Nach 1991 lernte ich eine Seite der deut-



sehen Lehrerschaft kennen, die irgendwie mit 
den oben gemachten Ertahrungen in einem en­
gen Zusammenhang steht: Ganz gleich, ob in 
Omsk, in Novosibirsk, in Wilna oder in Odessa, 
am liebsten würde ich an dieser Stelle jetzt alle 
Orte aufzählen, an denen deutsche Lehrkräfte 
aus dem Nichts Beratungszentren für den örtli­
chen Deutschunterricht aufgebaut haben, die in 
der Geschichte der deutschen Pädagogik ein­
malig sind. Dabei blieb es beileibe nicht beim 
Bemühen dieser Lehrerinnen und Lehrer zur 
Verbesserung des Deutschunterrichts, die Ver­
trauensarbeit, die an diesen Plätzen unter den 
schwierigsten Verhältnissen geleistet wurde, 
hätte unter gerechten Bedingungen in ihrer Ge­
samtheit sicherlich eine höchste Auszeichnung 
verdient. In diese kühne Überlegung schließe 
ich selbstverständlich die Programmlehrkräfte 
mit ein, vor allem auch die, die in den neuen 
Bundesländern nach der Wende einfach vor die 
Tür gesetzt worden waren und eigentlich eher 
notgedrungen im fernen Aschgabat oder in 
Bischkek zum Einsatz kamen. Ihren Leistungen 
an dieser Stelle auch nur andeutungsweise ge­
recht werden zu wollen, ist - schlicht geschrie­
ben - unmöglich. 

Wie hat das staatliche Schulwesen in allen 
Ländern der Bundesrepublik Deutschland den 
reichen Erfahrungsschatz der später heimge­
kehrten, äußerst tüchtigen Pädagogen ge­
nutzt? Offen gesagt: überhaupt nicht! Ich habe 
Hunderte zurückgekehrter Lehrerinnen und 

Lehrer befragt. Ihre Antworten lauteten gleich: 
Über meinen Einsatz in ..... wird grundsätzlich 
nicht gesprochen, geschweige denn, dass man 
mich adäquat eingesetzt hätte. Hier haben die 
Schuladministrationen aller Bundesländer ei­
nen schweren Fehler gemacht. In der freien 
Wirtschaft wären diese Heimkehrer auf Watt,e 
gefallen. Chancen in diesem Ausmaß zu ver­
spielen, das kann sich nur der Staat leisten. 

DdLiA: Sie haben das Auslandsschulwesen seit 
sehr langer Zeit begleitet und mitgestaltet. Wel­
che wesentlichen Veränderungen hat es gege­
ben, welche sind Ihnen besonders nachdrück­
lich in Erinnerung geblieben? 

H.-G. S.: Ja, ich habe das Auslandsschulwesen 
(Welch ein Begriff!) seit langem begleitet, struk­
turell jedoch nicht mitgestaltet. Ich kam als 
Volksschullehrer in die Zentralstelle. Die Tatsa­
che, dass aus mir ein Aufstiegsbeamter wurde, 
hat mich in Kollegenkreisen der siebziger und 
auch achtziger Jahre keineswegs salonfähi{J 
gemacht. In den Augen meiner damaligen Kol -
legen blieb ich der, der ich war, nämlich Lehre, 
der unteren Klassen ohne universitäre Ausbil • 
dung und Fachqualifikation. Das ist ansonsten 
in der Verwaltung durchaus nicht so. Der Auf• 
steiger genießt i.d.R. hohes Ansehen und darf 
mitreden. Strukturelles Gestalten blieb in der 
Zentralstelle das Privileg einiger Kollegen aus 
dem Höheren Schuldienst. Die meisten ande-

Hinter dem Ural um 1995 
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Im Kreis der Kölner Kollegen und Kolleginnen bei einer privaten Feier 

ren hatten die Entscheidungen dieses Gremi­
ums zu akzeptieren. ,,Ungehorsam" wurde mit 
den Mitteln, die dem Verwaltungsapparat zu 
Gebote stehen (z.B. 17 Jahre auf die nächste 
Beförderung warten!), sanktioniert. Und manch 
einer lief zeitweilig nur noch mit geballter Faust 
in der Tasche herum. So war z.B. in den ersten 
fünfzehn Jahre die Politik der Zentralstelle ab­
solut länderfeindlich eingestellt. Es wurde 
nichts unterlassen, den Einfluss der Länderver­
treter so gering wie möglich zu halten. Diese 
Einstellung änderte sich erst, als die Nachfolge­
generation die Zügel übernahm. Viel zu spät, so 
waren manche von uns fest überzeugt. 

Das Verhältnis zu den Ländern besserte sich 
rechtzeitig vor dem Fall der Mauer. Im väterli­
chen Dr. Joachim Zeidler übernahm dann sogar 
ein ehemaliger Ländervertreter die Leitung der 
Zentralstelle. War diese Kehrtwendung nicht 
ein Wink des Himmels? Der Bund hätte niemals 
den enormen Bedarf an Lehrkräften, der im 
Rahmen des Lehrerentsendeprogramms erfor­
derlich war, aus eigener Kraft decken können. 
Für mich wurde die Zusammenarbeit mit den 
Ländervertretern in diesem Bereich zu einer der 
erfreulichsten Erfahrungen meiner Kölner Zeit. 
Die Zuverlässigkeit und der Einsatz der Partner, 
vor allem der Vertreterin Hessens, Frau Lila 
Hotz-Demmler, hat letztlich erst dem Lehrerent­
sendeprogramm zu durchschlagendem Erfolg 

verholfen. Andere Dienststellen und Institutio­
nen traten erst auf den Plan, als der Grundstein 
längst gelegt war, um abzusahnen und sich 
fremde Verdienste großspurig um den Hals zu 
hängen. 

Mit der Ausweitung der Aktivitäten nach Os­
ten wurde bei der Auswahl von Programmlehr­
kräften seitens des Bundes ein völlig neuer 
Weg eingeschlagen. Lehrkrafte vor Entsendung 
einem ausgeklügelten Verfahren zu unterzie­
hen, war die Neuheit und brachte eine völlig 
neue Lehrerschaft nach draußen. Ich habe die­
ser Entwicklung anfänglich mit viel Skepsis ge­
genüber gestanden. Es dauerte einige Jahre, 
bevor ich mich mit dem psychologischen Test, 
der vor jedem Auswahlgespräch ablief, an­
freunden konnte. Wenn ich heute nach unge­
zählten Auswahlverfahren noch einmal über 
Einsatz dieses Leistungsmessverfahren zu ent­
scheiden hätte (Ich hatte diese Entscheidung 
nie zu treffen, der Test wurde mir auf's Auge 
gedrückt.), es stände außer Frage: Der Test 
müsste her! Zehn Jahre hat die Zentralstelle auf 
diese Weise aus dem Meer der damaligen Leh­
rerschwemme hervorragende Leute herausge­
fischt. Noch heute profitiert sie von dieser 
gründlichen Auswahl: Wer ehedem so ausge­
wählt als Programmlehrkraft ging, kehrt heute 
als Bewerber für den Auslandsdienst zurück. Es 
lebe PoKo, es lebe IST! Was für den Moment 
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,,Das Kind nicht aus den Augen verlieren" 

schrecklich teuer zu sein schien, zahlt sich über 
die Jahre hinweg gleich mehrfach aus. Der 
Kampf um die erforderlichen Mittel für diesen 
Test hat mich viele Nerven gekostet. Die Argu­
mente gegen seinen Einsatz kamen zumeist 
von denen, die ihn hätten fürchten müssen. 
Manchmal siegt sogar die Vernunft! 

DdLiA: Sie kennen das Auslandsschulwesen ja 
von beiden Seiten, von Seiten des Auslandsleh­
rers und der des Mitarbeiters der Zentralstelle. 
Die Perspektiven sind oft durchaus verschie­
den. Manchmal ergeben sich daraus Konflikte. 
Ist das eine Folge der in den letzten Jahren im­
mer knapperen Mittel oder ist das ein grund­
sätzliches Problem? 

H.-G. S.: Eines vorweg: Es gibt keine leeren 
Kassen, es gibt keine immer knapper werden­
den Haushaltsmittel. Es gibt lediglich die Phan­
tasielosigkeit mancher Bürokraten. Ich habe 
während meiner langjährigen Tätigkeit kaum 
ein Jahr erlebt, in dem nicht nur Gerüchte über 
Etatkürzungen, bevorstehende Haushaltsper­
ren und abgrundtiefe Haushaltslöcher durch die 
Gänge schlichen, mal leise, mal lauter. Jede 
Haushaltskürzung ist eine riesige Chance! Ich 
hätte als kleiner Pädagoge gleich hundert Mög­
lichkeiten zur Einsparung nennen können. Am 
Ende habe ich mich immer gewundert, woher 

dann plötzlich doch noch Mittel für dies uncl 
das verfügbar wurden. 

Den Konflikt des Mitarbeiters der Zentralstel­
le gegenüber dem, der - in welcher Funktion 
auch immer - die Interessen der Schulen, 
Schüler oder auch Lehrkräfte vertritt, hatte ich 
persönlich nicht. Ich versuchte mir jedes Mall 
die Situation an Ort und Stelle vorzustellen. Das 
war manchmal nicht einfach, denn ich bin ja 
nicht sonderlich viel gereist, war z.B. nie in Afri­
ka oder Südamerika. Dennoch haben meine 
Argumente die Partner überzeugt, weil ich von 
Anfang an ehrlich gesagt habe, was machbar 
und nicht machbar ist. Misslich war dann im­
mer, wenn über mir - aus welchen Gründen 
auch immer - da nachgegeben wurde, wo ich 
soeben noch hart geblieben war. Und das ist 
leider häufig vorgekommen. Der Vertrauens­
schwund, den meine ehemalige Dienststelle 
durch solche Vorgehensweisen erlitten hat, war 
schmerzlich und machte unseren Einsatz un­
glaubwürdig, manchmal sogar zunichte. Wie 
viel guter Wille und welche Motivation bei Mit­
arbeitern der Zentralstelle auf diese Weise ver­
loren ging, das hat mir in den fast dreißig Jah­
ren meiner Tätigkeit im Amt arg zugesetzt. 

Konkret gesagt: Den Gegensatz zwischen 
dem Auslandslehrer und dem Mitarbeiter der 
Zentralstelle kenne ich auf meine Person bezo­
gen nicht. Es darf ihn m.E. auch nicht geben, 
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weil dies nichts anderes heißen würde, als das 
Kind, den Schüler oder auch den Padagogen 
aus dem Auge zu verlieren. Wer jetzt behauptet, 
das sei nun doch wohl etwas zu idealistisch for­
muliert, der redet damit einer Entwicklung das 
Wort, die sich soeben die bis zur Bewegungslo­
sigkeit erstarrte Schulbürokratie hierzulande im 
Ergebnis der Pisastudie wortreich hat bestäti­
gen lassen. 

Ich glaube, die Leute in der Zentralstelle ha­
ben das heute ganz anders drauf, als noch vor 
einem Jahrzehnt. Wenn es manchmal so er­
scheint, als sei das nicht so, dann lässt der Au­
ßenstehende bei dieser Feststellung außer 
acht, dass die meisten Entscheidungen einer 
Vielfalt von Zwängen unterliegen, die die Be­
zugsperson in der Zentralstelle überhaupt nicht 
beeinflussen kann. Ich habe oft erlebt, dass 
meine Berichte und Stellungnahmen am Ende 
längst nicht mehr das waren, was ursprünglich 
aus meiner Feder geflossen war. Folge meiner 
Unzulänglichkeit? Vielleicht. In der Regel je­
doch waren es Vorsichtsmaßnahmen, Unsi­
cherheiten und Widerstände anderer, die meine 
Vorlagen bis zur Unkenntlichkeit verunstalteten. 
Ich habe dann geflucht und bin an meiner ver­
meintlichen Unzulänglichkeit schier verzweifelt. 
Es half alles nichts. Die Behördenstruktur ließ 
mir keine Wahl. Ich musste gehorchen, oft knur­
rend und mit knirschenden Zähnen. Was der 
Endempfänger dann zu lesen bekam, war viel­
fach nicht mehr aufrichtig und für den Absender 
oft schmerzlicher als für den Leser. Ist das ge­
meint, wenn Sie von Konflikten sprechen? Für 
mich schon. 

OdLiA: Was waren für Sie - in Ihrer Position als 
Mitarbeiter der Zentralstelle die schwierigsten 
Aufgaben? 

H.-G. S.: Es gab eigentlich nur eine schwierige 
Aufgabe für mich: Mit Leuten fertig zu werden, 
die ihren amtlichen Auftrag mit ihrer Karriere 
verwechselten. Wir haben es ja in der Zentral­
stelle fast täglich mit Partnerbehörden zu tun 
gehabt, in denen es verstärkt Leute gab, die 
ausschließlich nach dem Motto arbeiten: Nutzt 
oder schadet es meiner Karriere? Es ist mir in 
den vielen Jahren leider nur sehr selten gelun­
gen, in diesem Zusammenhang erfolgreiche 
Überzeugungsarbeit zu leisten. Am schlimms­
ten empfand ich es, wenn in einer solchen Si­
tuation Entscheidungen fielen, die eindeutig wi­
der besseres Wissen getroffen wurden. Für eine 
schier endlose Bastelei an der eigenen Karriere 
hätte ich meine Hühneraugen noch zudrücken 
können. Die Tatsache jedoch, dass auf diese 

Weise die Wahrheiten kaum noch weiter nach 
oben durchdringen, ist in meinen Augen weder 
zu verantworten, noch zu vertreten und letztlich 
unverzeihlich. Nur so ist es zu erklären, dass es 
auf Verwaltungsebene immer wieder zu prekä­
ren Situationen kommt. Die Hintergründe sind 
den Mitarbeitern auf unterster und mittlerer 
Ebene längst bekannt. Eine Weitergabe wichti­
ger Informationen nach oben wird jedoch aus 
vielfach egoistischen Motiven bis zum Geht­
nichtmehr verhindert. Ich hätte mir - auch in der 
Zentralstelle - da manchmal mehr Mut und 
Courage gewünscht, wo letztendlich mit meis­
terlicher Beschwichtigungskunst Klarheit und 
Offenheit nur bedingt ans Licht traten. 

OdLiA: Die Lösung welcher Aufgaben würden 
Sie als Et1olg verbuchen, persönlich, oder auch 
aus der Sicht der Zentralstelle? 

H.-G. S.: Das Lehrerentsendeprogramm und 
die Öffnung nach Osten sind zweifellos als die 
größten Erfolge des Jahrzehnts zwischen 1990 
und 2000 zu verbuchen. Ohne das beispielhaf­
te Engagement zahlloser Pädagogen aus allen 
Ländern der Bundesrepublik Deutschland, 
ohne den erstaunlichen Zusammenhalt zwi­
schen Ländern und Bund wäre niemals das 
daraus geworden, was wir heute rückblickend 
bewundern können. Trotz der vielen Mängel 
und Unzulänglichkeiten ist für wenig Geld mit 
diesem Programm eine Chance optimal genutzt 
und eine Entwicklung angebahnt worden, die 
einmalig ist und deren Nachhaltigkeit niemand 
anzweifeln wird. An diesem Programm in be­
scheidenem Maße mitgewirkt zu haben, be­
trachte ich persönlich als meine größte berufli­
che Herausforderung und - soweit es mir zu­
steht - auch als Erfolg. 

DdLiA: Wie sieht das Auslandsschulwesen in 
15-20 Jahren aus - Vermutungen, Erwartun­
gen, Wünsche? 

H.-G. S.: Eine Zentralstelle im heutigen Sinne 
wird es nicht mehr geben. Auch im schulischen 
Bereich sind die Zeiger längst auf Europäisie­
rung, ja Globalisierung gestellt. Für nationale 
Interessen einer eingeengten Sprachpolitik ist 
kein Raum mehr. Schulische Arbeit in den 
Grenzen Europas und außerhalb kann nur noch 
gemeinsam erfolgreich betrieben werden. Hier­
zu bedarf es keiner gezielten Förderung staat­
licherseits. Der Austausch von Lehrkräften 
kann innerhalb Europas auch ohne staatliche 
Lenkung erfolgen. Er würde auch als unabhän­
gige Organisation erfolgreich gelingen. Diese 
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Aufgabe ist weder von der Vielzahl der Länder 
und schon gar nicht von einer Behörde - und 
sei sie noch so gut organisiert und mit der bes­
ten Infrastruktur ausgestattet - zu leisten. Sie 
kann nur in freiem Wettbewerb gelöst werden. 
Bilingualer Unterricht an Schulen in und außer­
halb Europas ist unumgänglich und viel einfa­
cher zu verwirklichen, als es durch die Brille 
engstirniger Bürokratie augenblicklich noch ge­
sehen wird. 

Wenn ich 20 Jahre jünger wäre, dann würde 
ich auf kommerzieller Basis eine Agentur für 
den Austausch gut ausgewählter Lehrkräfte al­
ler Fächer und europäischer Sprachen ins Le­
ben rufen. So wäre es jeder Schule in und au­
ßerhalb Europas möglich, sich selbst mit guten 
Leuten auszustatten und das Unterrichtsge­
schehen so zu gestalten, dass es den Ansprü­
chen eines sich hoffentlich weiterhin einigen­
den Europas und einer unumgänglichen Glo­
balisierung entspricht. Europäische Pädagogik 
ist weder aus der Perspektive eines schulfernen 
Ministeriums und schon gar nicht im mühseli­
gen Abstimmungsprozess einer viel zu großen 
Zahl unterschiedlicher Länderinteressen reali­
sierbar. Wer auf europäischem Boden erfolg­
reich Schulpolitik betreiben will, der kommt an 
der radikalen Entstaatlichung der Schule nicht 
vorbei. Nicht staatliche Institutionen setzen 
Maßstäbe für Anforderungen, sondern Hand­
werk, Industrie, Wirtschaft, Kunst und Kultur. 
Wenn es uns nicht bald gelingt, auch auf schu­
lischem Sektor mit der Europäisierung ernst zu 
machen, dann wird sich zwangsläufig eine Ent­
wicklung außerhalb von Staat und Bürokratie 
anbahnen, die zu einer unliebsamen Auseinan­
dersetzung zwingen könnte. In diesem Sinne ist 
es längst schon zehn nach zwölf. 

DdLiA: Wirklich schade, dass Sie nicht zwanzig 
Jahre jünger sind! Wenn Sie das Projekt „kom­
merzielle Agentur zur Lehrervermittlung" für 
sich ausschließen: Was haben Sie denn persön­
lich vor, nun da Sie nicht mehr täglich in der 
Pflicht stehen? 

H.-G. S.: Erst recht in der Pflicht stehen, würde 
ich gegen diese Formulierung korrigierend ein­
wenden. Nach ungefähr vierzig Dienstjahren 
hat sich vieles eingeschliffen. Vor allem der 
festgefahrene Arbeitsrhythmus, die Zeiteintei­
lung und so viele Arbeitsgewohnheiten. Davon 
kommt man nicht so leicht los und zwängt al­
les, was in den zurückliegenden Jahrzehnten zu 
kurz kam, in dieses Korsett ein. Kein Wunder, 
dass man plötzlich wieder vollbeschäftigt ist, 
auch ohne dienstliche Pflichten. Es braucht sei-

Im Ruhestand 

ne Zeit, um die neue Lage kritisch zu überden­
ken und Prioritäten zu setzen. Das habe ich in­
zwischen getan. Als Ergebnis kann ich mittei­
len: Freund- und Nachbarschaft pflegen, Ord­
nung in meine zahlreichen Bücher bringen, klei­
ne Geschichten schreiben, mich in Haus und 
Garten handwerklich betätigen und nicht mehr 
an die fri.Jhere Tätigkeit denken. Zu Letzterem 
verhilft schon die räumliche Entfernung. Nur 
manchmal erreicht mich noch ein Telefonat aus 
Köln oder eine Einladung zu einem geselligen 
Beisammensein. Mehr soll es nicht sein und 
werden. Es hat ein anderer Abschnitt meines 
Lebens begonnen. Dessen bin ich mir voll be­
wusst. 

DdLiA: Lieber Herr Salm, haben Sie herzlichen 
Dank für die Zeit, die Sie sich für uns genom­
men haben. Bleiben Sie gesund - und uns ver­
bunden. 

H.-G. S.: Vielen Dank. Erlauben Sie mir noch 
eine Schlussbemerkung? 

DdLiA: Selbstverständlich. 

H.-G.S.: So mancher wird sich darüber wun­
dern, warum ich so wenig auf meine Arbeit mit 
den traditionellen Auslandsschulen eingegan­
gen bin. Diese standen in den letzten zehn Jah­
ren nur noch bedingt im Mittelpunkt meiner 
dienstlichen Tätigkeit. Einer völligen Identifika­
tion mit dem Lehrerentsendeprogramm konnte 
ich mich nicht entziehen. Ich bitte um Nach­
sicht. 

Die Fragen stellte H.-M. Dederding. 
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Verständigungssprache? - Deutsch! 

Rund 500 Jahre ist die Honterusschule in Kron­
stadt alt. Gegründet von dem Siebenbürger 
Reformator Honterus diente sie wie die anderen 
Schulen und eng verbunden mit der evangeli­
schen Kirche den Siebenbürger Sachsen als 
Moment des Selbsterhalts in einer multikultu­
rellen Landschaft. Zwar ist das Soziotop heute 
kaum noch existent, die Mehrheit ist nach 800 
Jahren sächsischer Siedlungsgeschichte zu­
rückgekehrt, gleichwohl bestehen die Honte­
russchule und die anderen deutschen Minder­
heitenschulen weiter. Der rumänische Staat 
kennt Minderheitenschulen im staatlichen 
Schulwesen. Die Funktion der Schulen hat sich 
verschoben: Heute sind sie vielgefragte Institu­
tionen zur Vermittlung deutscher Sprache, ggf. 
Kultur. 

Anders die Tradition in Istanbul. Eine Europa 
zugewandte Elite, die - genauso wie die dort 
lebenden deutschen Familien - das Angebot 
der deutschen Schule wertschätzt und dafür 
erhebliche Anstrengungen auf sich nimmt. Was 
verbindet und trennt solche Schulen? Spuren, 
die verbinden, lassen sich unschwer in der Um­
gebung ausmachen: Brasovs Schwarze Kirche 
enthält die größte Sammlung türkischer Ge­
betsteppiche außerhalb eines islamischen Lan­
des. Sie künden vom Geschäftssinn der Sie-

benbürger Kaufleute, die zeitweilig im Handel 
mit dem Orient eine führende Rolle einnahmen. 
Und natürlich heißt Suppe „ciorba" oder Tee 
„cai" im Rumänischen wie im Türkischen. Und 
im rumänischen Rockpop der Roma, im Mane­
le, klingt türkische Musik an. Zwei Steinwürfe 
vom Sitz des Patriarchen entfernt steht in Istan­
bul der Palast von Cantemir, dem rumänischen 
Historiographen des Osmanischen Reiches 
und in Beyoglu, unweit der Deutschen Schule, 
beherbergt eine der vielen katholischen Kirchen 
die wachsende rumänische orthodoxe Gemein­
de. 

Symptomatisch aber ist die Bahnverbindung 
zwischen Bukarest und Istanbul. Der „Bosfor" 
verspätet immer und erweist sich nicht nur da­
durch als ein Relikt des osmanischen Reiches. 
Die Kurswagen kommen aus Belgrad, Buka­
rest, Sofia, Budapest und Istanbul, und natür­
lich verstehen die einen die Sprache der ande­
ren nicht oder nur rudimentär. Das lädt nicht 
minder als die Geschichte zu Missverständnis­
sen ein. Selbst bei Panait lstrati, in seiner „Kyra 
Kyralina" figurieren die Türken als jene bösen 
Halunken und Sittenstrolche, die junge Rumä­
ninnen verführen, verschleppen und missbrau­
chen. Ein Bild, das oft in der rumänischen Lite­
ratur wiederkehrt und ein Misstrauen, das le-

Schulpartnerschaft - einmal anders 
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bendige Beziehungen erschwert. Greifbar also 
Befürchtungen und Ängste bei rumänischen El­
tern, wenn man statt des „go west" der Pet 
Shop Boys, ein go east intoniert, dem es um die 
Stärkung regionaler Entwicklungspotentiale 
geht. Denn Rumänien nicht minder als die an­
deren Staaten in der Region vernachlässigen 
die Entwicklung nicht nur der regionalen Ver­
kehrsverbindungen zugunsten der Bewegung 
nach Westen und verschenken so eigene Ent­
wicklungschancen. 

Eine erste Studienfahrt nach Istanbul moti­
vierte zur Kontaktaufnahme mit der Deutschen 
Schule und bei der folgenden Studienfahrt wur­
de eine Zusammenarbeit verabredet. Es sollte 
zwar noch etwas dauern, bis die erste Gruppe 
türkischer Schülerinnen in Brasov ankam, na­
türlich im Winter, natürlich auch um Ski zu fah­
ren, doch beide Seiten waren und sind am Zu­
standekommen der Partnerschaft interessiert. 
Auf beiden Seiten entdeckten Schülerinnen 
rasch Ähnliches: Musik- und Freizeitinteressen, 
Schulprobleme und -traditionen; politische und 
ökonomische Probleme. Neben Unterrichtsbe-

suchen, Kulturprogramm standen gemeinsamE1 
sportliche Aktivitäten im Vordergrund. Im 
Schulhof des Honterus verewigten sich die 
Schülerinnen auf einem gemeinsamen Graffito., 
hier wie dort eine wohl eher ungewohnte Tätig­
keit. 

Der Gegenbesuch fand im Sommer statt 
Auch hier Unterrichtsbesuch und Kulturpro­
gramm, Sport und gemeinsam erlebte Freizeit. 
In gewisser Weise zeigt der gelungene Aus­
tausch, der Beginn von Freundschaften, eine 
Leerstelle an. Es fehlt so etwas wie ein Balkan­
jugendwerk, das ähnlich dem Deutsch-Franzo­
eischen hilft, tradierte Vorurteile abzubauen und 
neue Chancen auch in der eigenen Region zu 
finden. 

Beim Austausch zwischen Honterus und 
Deutscher Schule Istanbul ist Deutsch die Ver­
ständigungssprache von Schülerinnen, die in 
ihren Ländern zu den „Leistungsträgerinnen" 
zählen werden. Warum sollte man das nicht 
ausbauen? 

Werner Schreiber 

Erfahrungen mit Computer Algebra 
Systemen an der Deutschen Schule Rom 

In Heft 2/2000 berichtete ich über eine regiona­
le Fortbildung über Computer Algebra Systeme 
(CAS) im Herbst 1999. Seinerzeit konnten wir 
drei Kollegen aus Baden-Württemberg gewin­
nen, uns über den Einsatz von Maple und Deri­
ve auf dem PC und über den Tl-92 zu informie­
ren. Der Kollege, der damals den Leistungsvor­
kurs Mathematik unterrichtete, überzeugte da­
raufhin Schüler und Eltern seines Kurses von 
der Einführung des Tl-92. Im Frühjahr 2002 
schrieb dieser Kurs dann das Abitur mit Tl-92. 

Im April 2001 beschloss die Fachschaft Ma­
thematik, den CASIO FX 2.0 ab Klasse 1 0 ein­
zuführen. Es ist mir nicht bekannt, dass es von 
Seiten der Eltern größere Widerstände gegen 
die Anschaffung gab. Die Rechner wurden auf­
grund des günstigeren Preises in Deutschland 
gekauft. Ausschlaggebender Grund für die 
Wahl des CASIO-Rechners war der Preis und 
die Tatsache, dass er neben dem Tl-92 das ein­
zig andere uns bekannte Modell war. Anfänglich 
vorhandene Bedenken, dass der FX 2.0 kein 
reiner GAS-Rechner sei, spielten in der Praxis 
keine Rolle. In manchen Punkten, z.B. dem Lö-

sen von Gleichungen höherer Ordnung, ist er 
sogar besser. 

Wir hatten das Glück, dass im September 
2001 ein Kollegen aus Sachsen an die DSR ver­
mittelt wurde, nicht nur weil Sachsen eine Vor­
reiterrolle bei CAS innehat, sondern auch weil 
er sich überdurchschnittlich damit beschäftigt 
hatte und sein Wissen in einer Serie schulinter­
ner Fortbildungen weitergab. Ende Januar 2002 
fand dann noch eine Fortbildung in größerem 
Rahmen durch zwei Kollegen vom Seminar 
Leipzig statt. 

Was sind die bisherigen Erfahrungen? Als 
Lehrer sollte man mindestens einen Durchlauf 
einkalkulieren, bis man nicht nur mit dem Gerät 
vertraut ist, sondern es auch sinnvoll einsetzen 
kann. Man sollte sich darauf einstellen, dass es 
immer einige Schüler geben wird, die es besser 
kennen und Strategien überlegen, sie positiv in 
das Unterrichtsgeschehen einzubeziehen. Mei­
ner Beobachtung nach bringt der Rechner aber 
nicht den großen Motivationsschub in den Ma­
thematikunterricht. Manchem wird dadurch 
vielleicht noch ein später Zugang eröffnet, 
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möglicherweise ist das Gerät für andere eine 
zusätzliche Schranke. Lästig war, dass selten 
alle Schüler ihren Rechner dabei hatten. Mögli­
cherweise ist das ein ausschließlich römisches 
Problem, ich habe aber Zweifel. 

In Kursen mit über 25 Schülern erfordert der 
Rechnereinsatz besondere Geduld - nicht nur 
vom Lehrer. Haben sich in einer Stunde die Un­
terbrechungen wegen Fehlbedienungen mal 
wieder stark gehäuft, stellt sich schon die Sinn­
frage. Ein großes Problem sind die Lehrbücher. 
Uns sind keine bekannt, die einen stringenten 
Aufbau der Mathematik mit GAS-Rechnern ver­
folgen. Gewiss, man entdeckt in einzelnen Bü­
chern schwierigere Aufgaben, die ohne Rech­
ner nicht oder nur mit großem Aufwand zu lö­
sen sind, bloß das kann ja nicht der Sinn der 
Sache sein. Im Internet und in Artikeln sind ei­
nerseits Vorschläge zu finden, die in ausge­
wählten Lernzirkeln zu verwirklichen sind, aber 
nicht in einem durchschnittlichen Grundkurs, 
andererseits sind es Spielereien, deren Kern mit 
einem Stück Kreide an der Tafel schneller und 
nur unwesentlich schlechter demonstriert wer­
den kann. 

Meine größte Schwierigkeit im Zusammen­
hang mit GAS ist die Entscheidung, welcher Teil 
des Stoffes bleibt und welcher entfällt. Die Be­
stimmung von Funktionsvorschriften aus gege­
benen Eigenschaften ihrer Graphen ging mit 
dem GAS wunderbar, wir lasen die Bedin-

gungsgleichungen aus dem Text heraus, gaben 
sie ein und die Schüler, die sich dabei nicht ver­
tippt hatten, erhielten auch die richtige Lösung. 
Nur der Gaußsche Algorithmus, den ich an die­
ser Stelle immer üben ließ, blieb auf der Stre­
cke. Ich weiß, Wurzeln berechne ich auch seit 
Jahrzehnten mit dem Taschenrechner und habe 
kein schlechtes Gewissen dabei. Es ist meines 
Erachtens kein Ausweg, exemplarisch ein oder 
zwei Aufgaben händisch zu bearbeiten, son­
dern eher verlorene Zeit. Man sollte nicht glau­
ben, dass die sichere Beherrschung solcher Al­
gorithmen und die Verwendung von GAS 
gleichzeitig möglich sind. Wer von unseren 
Schülern kann heute noch schriftlich dividie­
ren? Wahrscheinlich ist es auch nicht um den 
Gaußschen Algorithmus schade, nur wo ist die 
Grenze? Was bleibt übrig? Was ist die Essenz 
des Faches Mathematik? Was passiert, wenn 
meine Schüler an die Universität gehen und der 
Professor noch händisch rechnet oder ein an­
deres GAS-Modell hat? 

In Heft 26/2002 verbreitet der Spiegel wieder 
einmal, dass 41 % der Hochschullehrer den 
Erstsemestern wenig oder gar nicht ausge­
prägte Kenntnisse in Mathematik bescheinigen. 
Das GAS wird sich daran messen lassen müs­
sen, ob es an dieser Situation etwas zu ändern 
vermag. 

G/aus Frank 
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Die Deutsche Schule Riyadh - die erste 
,,Umweltschule in Asien" 

Der 11.3.2002 war ein großer Tag für die Schul• 
gemeinschaft der Deutschen Schule Riyadh. 
Die Schule wurde als „Umweltschule in Asien 
2001" ausgezeichnet. 

Der Botschafter der Bundesrepublik Deutsch• 
land, Herr Dr. Kindermann, würdigte die Aktivi-· 
taten der Umweltgruppe und übergab die u.a. 
vom deutschen Umweltminister Trittin unter­
zeichnete Urkunde an den Schulleiter, Herrn 
Angermeir. 

Das Umweltteam um Frau Heuer ließ es sich 
nicht nehmen, auch das Beiprogramm der Ver-• 
anstaltung mit Musikstücken und eigenen Tex­
ten zu gestalten. Umweltschützer sind eben Al· 
leskönner. 

Über mehrere Monate hatten sich die Schü­
lerinnen und Schüler mit der Nutzung der Son­
nenenergie und mit Wassereinsparmöglichkei­
ten an der Schule beschäftigt, hatten nachge­
dacht, diskutiert, konstruiert, viel Spaß gehabt 
und praxis- und produktorientiert gelernt. 

Ohne viele wohlwollende Helfer und Sponso­
ren wäre dieses Vorhaben undenkbar gewesen. 

Eine sehr flexible Lehrerin schafft es natür­
lich, mit Bauelementen aus Deutschland funkti­
onsfähige Produkte in Saudi Arabien herzustel-

-
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len, auch wenn nicht alle Bauelemente so gut 
funktionieren, wie es der Beipackzettel ver­
spricht. 

Wenn man mutig und engagiert ist, schafft 
man es, Kontakte zu Institutionen des Gastge­
berlandes herzustellen. Welcher saudische 
Schüler hatte schon die Gelegenheit, das Solar­
experimentierzentrum „Solarvillage" zu besu­
chen - die Umweltgruppe der DS Riyadh erhielt 
eine Führung durch den Direktor, Herrn Dr. Ah­
med Omar AI-Amoudi und ist eingeladen zu ei­
ner weiteren Zusammenarbeit. 

German School Wins 
Environmental Award 

sy Roclolfo c. Estimo Jr: 
rfll'1tull1 ©,ti/'1 Sla/,f, 

R1yadh 

Tue German School in Riyadh recelved 
Monday an award from Ambassador D1 
Hai a!d Kmdermann for havmg been 
named the First Environmental School 
m As1a by the German Federal M1mstry 
of Envtronment, accordmg to Elmar 
Jakobs, who 1s in charge of the press and 
pohbcal affa1rs at the German Embassy 
here Headmaster Andreas Angermeir 
1 ece\ved the award 

Jakobs sa1d that the awardmg cer­
emony was attended by Dr Hans­
Juergen Pele1k1s, who brought the award 
from Germany and a member of the As· 
sociat1on of German Teachers 111 Foreign 
Countnes 

Jakobs sa1d m wmnmg the award, 
whlch was s1gned by Federal Mm1ster 
Jurgen Tnttm, Grades 6 and 7 students 
and se111or teacher Dagmar Heuer made 

a pr□Ject about sol'ar energy and water 
saving 

"The puplls were pleased abOut the 
profect, w}nch was m cooperatton w1th 
the Research Institute of the Kmg Saud 
Umvers1ty at Solar Village conducted by 
Ass1stant Professor Dr Ahmed omar Al• 
Amoud1, h Jakobs sa1d 

After that, the students bullt a solar 
model and constructed a self-<les1gned 
solar model racmg car 

Reports on the proiect were sent by 
the school, wh,ch competed for the 
award along w1th German' schools u, 
other countnes 

"The bas1c tdea was to <s1ve the stu­
dents an env1ronmenta! awareness and 
knowledge on the use of so(a1 energy as 
alternabve fu.el," Jakobs sard 

The other pro1ect wh1ch helped the 
school wm the award was the students' 
actlVJty to save water 

"The students were made to work an 
simple so!ut1ons to save water while us­
mg the bathroom," lakobs said 

Und wenn man an der deutschen Botschaft 
einen tüchtigen Pressechef und etwas Glück 
hat, dann berichten die saudischen Zeitungen 
von den Aktivitäten des DS Riyadh und als Re­
aktion melden sich Schulen des Gastgeberlan­
des und möchten zusammenarbeiten mit der 
neuen Umweltschule. Umweltaktivitäten schaf­
fen Begegnungen und neue Möglichkeiten im 
Gastgeberland, fördern das Image der Schule 
und machen den beteiligten Schülerinnen, 
Schülern, Lehrerinnen und Lehrern viel Freude. 
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Deutschtag an der DS Mexiko-Stadt 
Lomas Verdes 

Der normale Unterricht ist die Basis des 
Deutschunterrichts an jeder Schule. Aber wie 
kann man die deutsche Sprache und Kultur 
Schülerinnen und Schülern an einer Begeg­
nungsschule näher bringen, die viele Flugstun­
den von Deutschland entfernt liegt? 

Diese Frage war der Ausgangspunkt für lan­
ge Überlegungen der Fachschaft Deutsch unter 
Leitung des Fachleiters Gerhard Habenicht. 
Schließlich entschloss man sich, einen Vormit­
tag ganz im Zeichen von Darbietungen aus 
dem Bereich der deutschen Sprache und Kultur 
zu gestalten. Im Vordergrund sollten Aktivitäten 
von Schülern für Schüler stehen, nicht Produk­
tionen von außen. Die Fachschaft entwickelte 
ein Konzept und dann begann - innerhalb und 
außerhalb des Unterrichts - die monatelange 
Vorbereitung. Um sich nicht zu verzetteln, soll­
te der erste Versuch eines solchen Tages auf 
die Mittelstufe beschränkt bleiben. Der Fachlei­
ter sammelte Vorschläge und bündelte diese zu 
einem Rahmenplan. Bei der Vorbereitung zeig­
te sich, wie gut man die normale Arbeit, z.B. in 
den Bereichen Landeskunde, Wortschatzver­
mittlung und Literatur mit den Projekten verbin­
den kennte. So musste für die Fahrradprüfung 

zunächst einmal das Wortfeld Fahrrad erarbei­
tet werden, für die Aufführung des Puppen­
spiels „Faust" war es nötig, die lange Tradition 
der Faust-Sage zu kennen. 

Am 21.2.02 war es dann soweit. Alles war -­
mit großzügiger Unterstützung der Schullei­
tung, der Verwaltung sowie der Werkstatt - gut 
vorbereitet worden und bei allen Beteiligten 
stieg das Lampenfieber. Der Rahmenplan solltH 
es allen Schülern ermöglichen, eine große An• 
zahl von Projekten zu besuchen. 

So versuchten sich ab 9 Uhr die einen an ei-­
nem Quiz mit Fragen aus dem Bereich der Lan-· 
deskunde, andere besuchten das Puppenspiel 
„Faust". Der Schulhof war zu einem Parcours 
umgebaut worden und hier herrschte bei eine1· 
Fahrradprüfung großes Gedränge. Nicht nur 
Geschicklichkeit, sondern auch verkehrsge­
rechtes Verhalten war gefragt, um den begehr­
ten Fahrradpass in Empfang nehmen zu kön­
nen. Große Freude machte den Klassen das 
Theaterstück „Goethe im Examen" mit viel hin­
tergründigem Humor. Zur gleichen Zeit kämpf­
ten Schüler der Eingangsklassen um den Siegi 
im Lesewettbewerb Deutsch als Fremdspra­
che. Als er vorüber war, liefen viele in einen 

Besonders beliebt, Sketche in deutscher Sprache 
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Klassenraum, um z.T. zum dritten Mal Sketche 
zu bewundern. Die Aufführungen waren der 
„Renner" des Tages - überfüllt und immer 
wieder von Applaus und Lachen unterbrochen. 
Die Sketche stammten aus eigener Feder sowie 
von Loriot und Kishon. Allen Akteuren waren 
die professionelle Einstellung und die Freude 
am Spielen anzumerken, was sich sofort auf 
das Publikum übertrug. 

Ganz ohne Produkte von außen ging es aber 
nicht und so verfolgten viele Schüler deutsche 
Erfolgsfilme der letzten Jahre wie „Crazy" und 
,,Lola rennt". 

Am Ende waren sich alle Beteiligten und die 
Gäste einig: Der Deutschtag war ein großer Er­
folg und er soll eine Tradition werden. 

Vielleicht ist es möglich, im nächsten Jahr 
das Programm und die Anzahl der beteiligten 
Klassen zu erweitern. 

Mit Sicherheit hat sich gezeigt, was so ein 
Tag zu leisten vermag: Der normale Deutschun­
terricht kann mit spielerischen Elementen ver­
knüpft werden und in Produktionen münden, 
die Lerner in den Vordergrund stellen und aktiv 
werden lassen. Schüler, Lehrer und Eltern er­
fahren, dass die Beschäftigung mit der deut­
schen Sprache und Kultur Freude machen kann 
und es von großem Vorteil ist, bei ihrer Vermitt­
lung verschiedene Kanäle zu nutzen. 

Gerhard Habenicht 

Lehren und Lernen in einem vertraut­
fremden Land 

Vom Unterrichten am Colegio Humboldt und Leben 
in Caracas 

Für Eulogio, Obdulia und Yessenia 

„Dicen que hay mucho petr6leo, mucho hierro 
y mucho tierra. Porque entonces hay tanto ran­
chos y tanto nifios sin escuela?" (Canci6n po­
pular) (Man sagt, dass es viel Erdöl, viel Eisen 
und viel Boden gibt. Warum existieren dann so 
viele Armenviertel und so viele Kinder ohne 
Schule?) 

„Die Venezolanos sind faul, die Venezolanos 
zeigen keine Eigeninitiative. Die Venezolanos 
müssen von anderen angeleitet werden, sonst 
funktioniert gar nichts. Zum Beweis blicke man 
nur auf die derzeitige politische und sozioöko­
nomische Situation." 

Mit diesem Stimmungsbild wurde ich in einer 
der letzten Biologiestunden vor den langen 
Sommerferien in einer Oberstufenklasse im 
Kurs „Verhaltenslehre" konfrontiert. 

Das Colegio zählt sicherlich nicht zu den Vor­
reitern des Begegungsschulkonzeptes. Aber 
mit dem Wechsel im Direktorium wurde seit gut 
einem Jahr konsequent am Aufbrechen der fa­
talen geistigen Polarität - hier venezolanisch, 
dort deutsch - gearbeitet. 

Doch nicht nur in der Schule kann ich diese 
tiefverwurzelten Überzeugungen vernehmen, 
auch andere sozio-kulturelle Einrichtungen ha­
ben mit diesem befremdlichen Verhältnis zu 

tun, das deutlich die „Erste-Dritte-Welt"-Pro­
blematik widerspiegelt. So lese ich in der Feri­
enausgabe unserer evangelischen Gemeinde­
zeitung den anklagenden Leserbrief eines resi­
gnierten Venezolanos, der nach langem Ringen 
seinem Land den Rücken zukehren wird. 

„Man hat ja immer wieder versucht, etwas zu 
machen. Aber alle Hilfsaktionen haben an der 
bodenlosen Korruption Schiffbruch erlitten. . .. 
Man ist apathisch geworden und hat eine tot­
kranke Struktur als Normalzustand akzeptiert . ... 
Ich kann es nicht verdenken, dass man uns La­
teinamerikaner wie Dreck behandelt, und es leid 
ist, weiterhin gutes Geld in dieses Fass ohne 
Boden pumpen." (Andres Günther, Michaelsbo­
te, evangelische Gemeindezeitung, Caracas, 
08/09 2001) 

In solchen Zeiten bin ich mehr als froh, weder 
so schnell wie möglich in irgendeine karibische 
Feriensiedlung geflüchtet zu sein, noch den 
ersten Lufthansa-Ferien-Jet nach Frankfurt ge­
nommen, sondern mich der ein wenig gelasse­
neren Ferienstimmung der Capitale Caracas 
ausgesetzt zu haben. Schließlich verlangt be­
sonders mein Schulerlebnis pädagogischen 
Widerspruch. 

Ich will die Augen nicht vor den Beweisen der 
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Schüler verschließen, will die Klagen der hier 
Aufgewachsenen bezüglich Wirtschaft, Politik, 
Gesellschaft und Kriminalität sehr ernst neh­
men. 

„Seit Ausbruch der Verschuldungskrise 1982 
hat die Konzentration von Vermögen und Ein­
kommen weiter zugenommen; 44% der 440 
Millionen Einwohner Lateinamerikas waren 
1991 arm, davon ein großer Teil kritisch arm." 
(Eßer, Klaus: Neue Konzepte zum Erfolg: Die 
wirtschaftlichen Herausforderungen Latein­
amerikas in den neunziger Jahren. S. 177. In 
Junker u.a.: S. 170-190) 

Und doch! Nach drei Jahren intensiven Le­
bens in der. an sozialem Sprengstoff fast aus­
einanderbrechenden Metropole Caracas ist es 
mir und meiner Familie immerhin gelungen, al­
len Klagenlauten zum Trotz engagierte Projekte 
zu finden, die sich der scheinbar zementierten, 
trostlosen gesellschaftlichen Wirklichkeit ent­
gegenstellen. Da ist unser leider erst kürzlich 
verstorbener Freund Dr. Eulogio Montanez, der 
sich noch in hohem Alter jenseits der 70 
schwärmend-träumerisch als Kinderarzt für die 
revolutionären Ziele der neuen Regierung ein­
setzte und hiermit dem nachfolgenden Denk­
malspruch wahrhafte Lebendigkeit verlieh: 

,,La paz social es el producto de la justicia. 
Sin progreso social no puede haber paz. Y pro­
greso social significa el acceso de todos los ve­
nezolanos a mejores niveles de vida." (Denkmal 
für Dr. Lorenzo auf einem öffentlichen Platz in 
Caracas: ,,Der soziale Frieden ist das Ergebnis 
der Gerechtigkeit. Ohne sozialen Fortschritt 
kann es keinen Frieden geben. Und sozialer 
Fortschritt bedeutet Zugang aller Venezolanos 
zu einem besseren Lebensstandard.") 

Laut wissenschaftlicher Entwicklungsstudien 
fördert nicht etwa der Ausbau des Sekundar­
schulwesens und der Universitäten die Ent­
wicklungspotentiale eines Landes, sondern 
vielmehr in weit umfassenderem Maße die Pri­
marschulunterstützung (dazu Sangmeister, wo­
nach der subventionierte Universitätsbetrieb 
fehlgeleitete Staatsausgaben darstellt, da eine 
bereits privilegierte Gruppe zusätzlich gefördert 
wird; Sangmeister H.: Verschuldung und sozia­
le Schuld. S. 117 und 120. In: Junker u.a.: 
s. 104-123). 

Hierfür steht das von der Venezolanerin Ob­
dulia Montezuma 1968 aufgebaute Kindergar­
tenprojekt in vorbildlicher Weise. Aus einer klei­
nen Privatinitiative in einem Armenviertel von 
Caracas ist mittlerweile ein angesehenes Zen­
trum der Sozialarbeit mit Babyhort, Kindergar­
ten, Hausaufgabenbetreuung und Jugend- und 
Erwachsenenbildung geworden, dessen Arbeit 

von einem deutschen Verein gefördert wird. 
Meine Aufgabe als Pädagoge sehe ich darin, 
die ehemals existierenden engen Verbindungen 
zur Humboldtschule wieder neu zu pflegen. DiEl 
Kontroverse im 11 er Biologie-Kurs bietet mir 
dafür einen willkommenen Anlass. Diesen 
nachwachsenden Generationen in unserem 
Colegio, die unter bereits privilegierten Verhält-­
nissen aufgewachsen sind, ist zu vermitteln, 
dass eben solch beständiges Arbeiten in päda-­
gogischen Einrichtungen einen gesellschaftli·· 
chen Wandel herbeiführen kann. Durch die täg-­
lichen Bildungsbemühungen für eine andere, 
humane Welt, reift der Widerspruch, wird deIc 
wachsende Keim zur Veränderung der erdrü· 
ckenden Verhaltnisse angelegt. 

„Meine Gegenthese ist, dass Bildungspolitik 
antizyklisch sein muss, also gerade das fördern 
soll, was nicht im manifesten Trend der Ent­
wicklung liegt." (Gernot Böhme: Bildung als Wi­
derstand. In: Die Zeit Nr. 38, 16.09.99. S. 51) 

Weder revolutionären Ideologien noch phil­
anthropischen Schwärmereien soll hier das 
Wort geredet werden. Vielmehr ist den Schülern 
einer angesehenen Privatschule zu verdeutli­
chen, dass umfassende Bildung ein Recht aller 
darstellt. Hierin liegt ein Schlüssel zur Verände­
rung der von ihnen vor den Ferien lautstark kri­
tisierten maroden venezolanischen Verhältnis­
se. 

Sogleich kommt mir die Anfang 20jährige, 
Hausangestellte Yessenia Chirino in den Sinn, 
die ihre ersten Bildungsgänge in einem kirchli­
chen Armenprojekt erhielt. Ausgestattet mit 
dieser Basiserziehung und einem erfolgreichen 
Sekundarschulabschluss versucht sie derzeit in 
einem dualen Ausbildungsprojekt selbstbe­
stimmt ihre eigenen Lebensvorstellungen zu 
verwirklichen. Pessimistische Besserwisser 
oder arrogante Entwicklungstechnokraten mö­
gen einwenden, dass dies doch allenfalls eine 
redliche Ausnahmen darstellt - das Gros der 
kostspielig Geförderten verdiene dies nicht, 
wisse dies nicht zu schätzen und könne die Bil­
dungschancen mangels fehlender Grundlagen 
gar nicht nutzen. Hinter solchen Einschätzun­
gen steht Ideologie, deren einziges Interesse 
ist, dass die Zustände so bleiben wie sie sind. 
Kritische Pädagogik, zumal unter den Bedin­
gungen eines notorisch unterversorgten öffent­
lichen Schulsektors wie hier in Venezuela, hat 
dies als eine Ursache der erschütternden ge­
sellschaftlichen Rückständigkeit aufzudecken. 

In den zuvor beschriebenen Einrichtungen 
verspüre ich immer wieder jene hoffnungsvollen 
Kräfte, die sich um gleichberechtigte Entwick­
lung der Benachteiligten bemühen. 
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Ein Ziel meines Kulturauftrages am Colegio 
Humboldt sähe ich als erfüllt, wenn ich meinen 
bevorzugten Schülern einen vorurteilsfreieren 
Zugang zu den zerrissenen und widersprüchli­
chen Verhältnissen ihres Landes bahnen kann. 

Das setzt voraus, dass wir entsandten Lehr­
kräfte den gewachsenen Strukturen zunächst 
offen und mit der nötigen Distanz entgegentre­
ten. Es ist nicht leicht, sich von der erdrücken­
den Übermacht des Gegebenen freizumachen 
und den frustrierenden Ohnmachtsgefühlen 
oder den Ablenkungsmechanismen der „Kul­
tur"-Freizeitindustrie zu widerstehen. 

Schule ist ein Ort, wo dies in konzentrierter 
Arbeitsatmosphäre erfolgen könnte; wo gerade 
in einem Entwicklungsland zementierte Ansich­
ten wie die von meinem Biologie 11 er Kurs auf­
gebrochen werden und damit Entwicklungs­
chancen eröffnet werden könnten. 

Was kann Schule leisten? Beispiele für er­
folgreich durchgeführte Projekte in den Fächern 
Biologie, Geographie und Sozialkunde, die ers­
te Schritte zu einer umweltoffenen Schule zei­
gen: 

Wir laden unser Umfeld ein 
Auslandsschulen erhalten über die Eltern der 
Schüler Zugang zu einer Vielzahl von hochspezi­
alisierten Arbeitsbereichen. In so genannten Ex-
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pertengesprächen konnten wir Referenten für 
unseren Unterricht gewinnen: Stiftungsvertreter 
(Adenauer-, Ebert- und Seidelstiftung), die über 
ihre politische Entwicklungsarbeit berichteten, 
GTZ zu Fragen der Berufsausbildung, Mediziner 
zur AIDS-Prophylaxe und -Bekämpfung, einen 
Seismologen, der uns die Ursachen der Regen­
Schlammkatastrophe in 1999 erklärte, Stadt­
planer, die die Geschichte der Stadt im Zusam­
menhang mit den derzeitigen Problemen darleg­
ten und aktuelle Entwicklungsstrategien erläu­
terten und schließlich Drogenexperten, die über 
Spirale von Armut und Kriminalität aufklärten. 

Wir nehmen an unserem Umfeld teil 
Als landesweit einzige Schule führen wir ein 
Betriebspraktikum durch, das unsere behüte­
ten Schüler erstmals mit dem Arbeitsumfeld 
konfrontiert. Wir besuchen den Botanischen 
Garten nicht mit schuleigenen Bussen, sondern 
mit öffentlichen Porpuestos und zu Fuß. Wäh­
rend der Projektwoche finden sehr viele Projek­
te außerhalb der Schule statt, um die Vielfalt 
der Stadt und des nahen Umlandes zu erfah­
ren, z.B. kulturelle Stadtteilarbeit in benachtei­
ligten Stadtvierteln, vom Quellwasser zum Ab­
wasser ... 

Der unvollständig aufgeführte Katalog unse­
rer Aktivitäten mag für bereits geöffnete Schu-

Mit Ranchos komplett bebaute Hügel 



Jen banal anmuten - für abgeschlossene Aus­
landsschulen in privilegierten Verhältnissen 
sind jene Konfrontationen mit der Außenwelt 
alles andere als selbstverständlich. 

Wenn ich die erstaunten und gleichzeitig auf­
geschlossenen Gesichter unserer Schüler wäh­
rend all dieser noch außerplanmäßigen Aktivitä­
ten beobachte, spüre ich deutliche Nachhaltig­
keit in unserem pädagogischen Wirken. 

Dies setzt voraus, dass eine Auslandslehr­
kraft ihre lehrende Tätigkeit gleichzeitig als 
selbstverständlichen Teil seines eigenen Ler­
nens unter neuen, rnitunter sehr exotischen 
Verhältnissen begreift. 

Alles wirkliche Leben ist Begegnung. 
(Martin Buber) 

Verwendete und zitierte Literatur 
Bodemer, Krumweide, Nolte u. Sangmeister: 

Lateinamerika Jahrbuch 1999. FFM 1999 
Junker, Nohlen u. Sangmeister: Lateinamerika 

am Ende des 20. Jahrhunderts. Beck'sche 
Reihe, München 1994. 

Frank Krämer 
Caracas, im August 2001 

Ich stehe noch ganz unter dem Eindruck der 
blutigen Ereignisse während der letzten Tage 
aufgrund politischer 'Unruhen, deren , Ende 
noch nicht abzusehen ist. Die bedrückenden 
Zust~de der Unübersichtlichkeit, gefördert 
durch die waltende Zensur und die Rechtlo­
sigkeit, die unter anderem zu schweren Plün- ' 
derungen führten, zeigen mir, welch abgrund­
tiefer Hass die venezolanisc)'\e Gesellschaft 
zerreißt: Hier die „prassenden, machtbeses- · 
senen Reichen", dort die „krlminellen,. steh• 
landen Horden". Nur ein ern$tgemeinter Dia-· 

· log. kann. diese Polaritäfe,:i kritisch hir\terf.ra-
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Verbotsschild am Eingangshaus eines Barrios. 
,, Verboten: Schießen. Es gibt Kinder" 

gen. Der drohende Bürgerkrieg verdeutlicht 
· einmal mehr, dass ohne Fri13den alles nichts 
ist. "Es gilt für alte, und besonders für diejeni­
gen, d,ie über Machtmittel verfügen, 'zu erken­
nen, dass . dauerhafter . Frieden nµr gelingt, 
wenn alle,Mensctien die Chance erhalten, ihre 
Lebenswünsche frei zu. entwickeln. Dazu ist 
mit.Mut, Kraft und Ausdauer die. hier herr­
s.chende Armut :Zü bekämpfen, da.jene Armut 
F~iheit un~ da01it Frieden, verhindert. · 

. F_rank ~er; 14 .. April 2002 

Wo bleibt die Kontinuität in Santa Catarina? 
Am 1. Februar 1991 übernahm der zweite 
Fachberater in Santa Catarina (Brasilien) von 
seinem Vorgänger, der 1985 als erster begon­
nen hatte, 80 Schulen mit Deutschunterricht. 
Der hatte gute Aufbauarbeit, man kann sagen 
Pionierarbeit, geleistet, hatte er doch DaF-Un­
terricht in den Schulen eingeführt. 

Ende Juli 1999 ging der zweite Fachberater in 
den Ruhestand und übergab der Nachfolgerin 
in Santa Catarina 111 Schulen, in erster Linie 
öffentliche, d.h. Staats- und Munizipalschulen, 

mit ca. 14.000 Deutschschülern, die ausschließ· 
lieh von brasilianischen Deutschlehrern unter­
richtet wurden. Vier Privatschulen bereiteten 
Schüler auf das Sprachdiplom der KMK vor. An 
zwei dieser Schulen war jeweils eine deutsche 
Programmlehrkraft zu diesem Zweck einge­
setzt. Hinzu kamen vier Privatschulen im Nach­
barstaat Parana, ebenfalls mit Sprachdiplom­
vorbereitung, an einer Schule mit einer deut­
schen Programmlehrkraft, sowie einige Staats­
schulen. Seit 1997 wurde Parana vom Fachbe-
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rater in Santa Catarina mitbetreut, da die Stelle 
von der ZfA nicht wieder besetzt worden war. 

Im Jahre 1991 und 1992 musste noch in 
zahlreichen Staatsschulen der bereits laufende 
Deutschunterricht in der offiziellen Stundentafel 
vom Erziehungsministerium und dem damit 
verbundenen, aber unabhängigen staatlichen 
Erziehungsrat genehmigt und festgeschrieben 
werden. Vor allem ging es immer wieder um 
den Beginn in der 5. Klasse mit wenigstens 3 
Wochenstunden und nicht, wie seinerzeit noch 
in den Richtlinien verankert, ab der 7. Klasse 
mit wöchentlich nur 2 Stunden. Hinzu kam die 
Aufnahme des DaF-Unterrichts in die 9.-11. 
Klasse, damit die Schüler der 5.-8. Klasse ihn 
als attraktiv im Hinblick auf das Lernen bis zum 
Schulabschluss betrachten konnten. 

Heute ist es wesentlich einfacher, da es in der 
Hand der Schule und der Elternschaft liegt, bei 
vorhandenen Lehrern mit der Lehrbefähigung 
für Deutsch und einer ausreichenden Schüler­
zahl von wenigstens 12 oder 15 den DaF-Un­
terricht in die Stundentafel als Wahlpflichtfach 
ab 5.Klasse zu übernehmen. So ist es möglich, 
dass in einer Staatsschule bis zu fünf Fremd­
sprachen angeboten werden. Dazu zählen in 
der Regel aufgrund der Einwanderer aus Euro­
pa Deutsch und Italienisch, bedingt durch seine 
Position als Weltsprache, Englisch, und auch 
Französisch wird gefördert. Verständlich ist 
heutzutage auch die Ausweitung der spani­
schen Sprache, gefordert durch den „Merco 
Sul". 

Die Genehmigung der Anträge aus den Muni­
zipalschulen lag in der Hand der munizipalen 
Schulräte. Nur durch intensive und regelmäßige 
Kontakte mit den Munizipien und den regiona­
len staatlichen Schulaufsichtsbehörden, die die 
Arbeit der Fachberatung respektierten und 
nicht nur fachlich, sondern auch in administra­
tiver und politischer Hinsicht unterstützten -
wenn auch mit einigen regionalen Rückschlä­
gen - konnte mit Erfolg der Aufbau des DaF­
Unterrichts geschafft werden. Mindestens ein 
Jahresseminar für alle und vier regionale Wo­
chenendseminare sowie zusätzliche Korrektur­
seminare verfolgten eine gezielte didaktisch­
methodische Fortbildung. Geplante Unter­
richtsbesuche, und zwar schwerpunktmäßig 
bei denjenigen, bei denen Orientierungs- und 
Beratungsbedarf bestand, erfolgten, wenn 
möglich, zweimal jährlich sowohl im Westen als 
auch in der Küstenregion. Dazu gehörte auch, 
wenn erforderlich, Demontrationsunterricht. 
Unterstützt wurde die didaktisch-methodische 
Fortbildung durch Kurse am IPBA in Säo Paula. 
Das Institut existiert nicht mehr. 

Gemeinsam mit dem Goethe-Institut in Curi­
tiba wurde eine intensive Fortbildungsarbeit 
hinsichtlich der Verbesserung des Sprachni­
veaus auf drei Ebenen - ZDaF, ZMP und KDS -
mit Abschlussprüfungen betrieben, und zwar 
einmal jährlich in Curitiba und zusätzlich in Ver­
bindung mit den didaktisch-methodischen Se­
minaren der Fachberatung. In der Regel erhiel­
ten drei Deutschlehrer aus Santa Catarina pro 
Jahr seitens des Goethe-Instituts ein zweimo­
natiges Stipendium für die Sprachfortbildung in 
Deutschland, im allgemeinen verbunden mit 
der ZMP. 

Mit guten Argumenten, wie den intensiven 
Kontakten bis hin zum Schüleraustausch auf 
technischem, kaufmännischem und landwirt­
schaftlichem Sektor, hat sich der Deutschunter­
richt gegenüber dem Englischunterricht und 
dem zunehmenden Spanischunterricht be­
hauptet. Dabei spielt in vielen Regionen auch 
das Bedürfnis nach der Erhaltung des Kulturgu­
tes der zum Teil vor 170 Jahren aus Deutsch­
land eingewanderten Vorfahren eine Rolle. 

Für viele Deutschlehrer, die ihre Unterrichts­
tätigkeit nach dem sogenannten „Magisterio", 
der Grundschullehrausbildung in der 9. bis 12. 
Klasse, aufgenommen hatten, war Deutsch 
noch Zweitsprache, wenn auch sehr dialektge­
färbt und mit Portugiesisch durchsetzt. Sie un­
terrichteten aufgrund des Lehrermangels auch 
in der 5. bis 8. Klasse sowie oft in der Oberstu­
fe, der 9. bis 11. Ihnen fehlte jedoch das Univer­
sitätsdiplom, das Voraussetzung für die Verbe­
amtung und die Bewerbung für alle leitenden 
Positionen sowie eine bessere Bezahlung ist. 
Die fehlende Universitätsausbildung betraf 
auch andere Fächer. 

Das Erziehungsministerium von SC schuf ein 
vierjähriges Wochenend- und Ferienstudium für 
diese Lehrer. Es wurde vom Staat bezahlt. Im 
Rahmen dieses Programms wurden auch in 
Absprache mit der Fachberatung vier Kurse mit 
Deutschlehrern - zwei in der Küstenregion und 
zwei im Westen - eingerichtet. Zwar war die 
Eingangsprüfung hinsichtlich der deutschen 
Sprache nicht angemessen gewichtet, aber es 
war eine gute Gelegenheit für die bereits von 
der Fachberatung und dem Goethe-Institut ge­
förderten Lehrer. Dies führte dazu, dass die für 
den Westen zuständige Universität, die UNOE­
SC (Campus Chapec6 und Campus Säo Migu­
el do Oeste) Deutsch offiziell als Fach aufnahm, 
während die Bundesuniversität, die UFSC, mit 
Sitz in Florian6polis, die über eine Deutschab­
teilung verfügt, die Leitung und die Dozenten­
versorgung in der Küstenregion (Jaragua do Sul 
und lbirama) übernahm. (Der bis 1999 tätige 
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Fachberater führte als Dozent im Jahre 2000 
einen zweiwöchigen Sprachkurs in den Ferien 
sowie das fünfmonatige abschließende Prakti­
kum an Wochenenden in Jaraguä do Sul und 
letzteres 2001 in lbirama durch.) 

Das Resultat ist, dass mehrere Absolventen, 
die zuvor noch nicht Deutsch unterrichtet hat­
ten, dies in ihren Schulen begonnen haben. 
Auch die Absolventen aus lbirama, die am 
01.03.2002 im Rahmen der „Formatura" ihr Di­
plom ausgehändigt bekamen, haben vielfach 
den Deutschunterricht mit Unterstützung der 
regionalen Schulaufsichtsbehörde in der Schu­
le begonnen. 

In Witmarsum (SC) läu~ seit 2 Jahren der 
DaF-Unterricht ab der 9. Klasse. In lbirama wur­
de in einer 5.Klasse der DaF-Unterricht aufge­
nommen, und in Presidente Getulio und dem 
„lnterior" dieses Ortes werden weitere Klassen 
beginnen. Misslich dabei ist, dass es keinen 
Fachberater gibt, um die Lehrbuchfrage zu klä­
ren. Eine Privatschule in Joinville, ca. 200 km 
entfernt, ist in der Lage, Bücher für die 5. bis 11 . 
Klasse abzugeben. Der Schulleiter der Privat­
schule und lokale Koordinator des „Programa 
Magisters" in lbirama, der noch Kontakte zu 
den Absolventen hat, wird die Verteilung in der 
Region vornehmen. Es fehlt die Fachberatung, 
um solche Verbindungen herzustellen und um 
für die Weitergabe zu sorgen. Die gezielte und 
ausgewählte Lehrmittelversorgung ist Bestand­
teil der Fachberatertätigkeit auf der Basis der zu 
analysierenden Unterrichtssituation im Hinblick 
auf Jahrgangsstufe, Schülerzahl und Sprachni­
veau im Rahmen der Orientierungsarbeit. 

Es gilt auch zu bedenken, dass es kein Refe­
rendariat gibt, wie wir es in Deutschland ken­
nen. Der hiesige Lehrer stellt sich mit dem Uni­
versitätsdiplom dem „Concurso", einer staatli­
chen Prüfung, die die Verbeamtung als Ergeb­
nis hat. Dies haben bereits einige der Absolven­
ten des Faches Deutsch wahrgenommen. Es ist 
dies aber eine rein theoretische Prüfung. Die 
fachliche Fähigkeit im Unterricht wird nicht ge­
prüft. Die fachliche Orientierung seitens der 
Fachberatung in der Schule ist vielfach drin­
gend nötig. 

Das Goethe-Institut in Curitiba ist bereit, Kur­
se anzubieten. Die Lehrer warten darauf. Bei 
der heutigen Situation der Goethe-Institute 
müssen diesen jedoch die Zahlen der Deutsch­
schüler in den Schulen, die die Fachberatung 
während des ersten Quartals von den Schulen 
erhält, vorliegen. Dem Goethe-Institut in Curiti­
ba fehlten diese Zahlen. Munizipien wie Blume­
nau und Pomerode, die die Hauptzentren mit 
Munizipalschulen in der Küstenregion sind, 

sandten die Daten unverzüglich per Fax. Das 
Erziehungsministerium wird die Angaben für 
die Staatsschulen liefern. Mit der Vorarbeit der 
Fachberatung wäre dies alles wesentlich einfa­
cher. 

Der Gouverneur von SC beabsichtigt, die 
besten Schüler aller Fremdsprachen - Englisch, 
Spanisch, Italienisch, Deutsch, Französisch -
mit einer Prämie auszuzeichnen, um eine Mo1i­
vation für die Fremdsprachen zu schaffen. De:n 
Deutschunterricht betreffend, kann darüber nur 
die Fachberatung Auskunft geben, denn bei ihr 
laufen alle Prüfungsergebnisse der „Zentralen 
Deutschprüfung" der 8. und 11. Klassen zu­
sammen. 

Die Koordinatorin für Fremdsprachen im E1·­
ziehungsministerium, u.a. deutschstämmig und 
Spanischlehrerin, bat um eine Information darü­
ber, wie im Fach DaF in Santa Catarina die 
,,Zentralen Deutschprüfungen" organisiert wei­
den. Angesichts der nicht-besetzten Fachbera1-
terstelle wandte sie sich an den noch im Land 
befindlichen, ehemaligen Fachberater, der die­
se Information auf der Grundlage der Prüfungen 
des letzten Jahres vorlegte. Er hatte sie erbeten, 
um sie in der Endphase während des Prakti­
kums Studenten vorzustellen, die alle eine Aus­
fertigung der Prüfungen der 8. Klasse und der 
11. Klasse erhalten haben, denn dies erschien 
ihm nicht nur sinnvoll für den Deutschunterricht, 
sondern auch dem Ansehen der bisher von 
Deutschland geförderten Fachberatung dien -
lieh. 

In dem Gespräch im Erziehungsministerium 
ging es auch darum zu erläutern, welche Basis­
arbeit zur Vorbereitung der Prüfungen geleiste1, 
werden muss und wie die seinerzeit vom ehe­
maligen Fachberater eingerichteten Korrektur­
seminare nach den geschriebenen Prüfungsar­
beiten funktionierten. Man fragte auch nach 
dem Einsatz des Goethe-Instituts. All diese Ak­
tionen sind eigentlich Aufgaben der Fachbera­
tung, die an das Erziehungsministerium ange­
bunden ist. Die aber war nicht besetzt. 

Die Präsidentin des Deutschlehrerverbandes 
von Santa Catarina ist eine vollbeschäftigte 
Lehrkraft an einer Privatschule. Sie bereitet 
Schüler auf das Sprachdiplom der KMK vor. 
Man hat sie seitens der ZfA um zusätzlichen 
Einsatz gebeten. Was kann man von ihr erwar­
ten? 
- Die Mitwirkung an der Vorbereitung der „Zen-

tralen Deutschprüfung" für die 8. Klassen. 
Was ist nicht zumutbar? Dies sind Schulbesu­
che, und zwar aus folgenden Gründen: 
- Sie ist nicht als einheimische Fachbetreuerin 

ausgebildet worden. 
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- Der Zeiteinsatz neben ihrem Unterricht ist 
aufgrund der großen Entfernungen ungeklärt. 

- Die Kostenfrage bezüglich der Fahrten, Un­
terkunft und Verpflegung ist nicht gelöst. Wer 
zahlt das Honorar? 

- Eine Absprache mit dem Erziehungsministe-
rium hat nicht stattgefunden. 

In diesem Zusammenhang steht die Tatsache 
der fehlenden Gleichbehandlung zwischen Rio 
Grande do Sul (RS) und Santa Catarina (SC) 
einschließlich Parana (PR) im Raum. Folgende 
Punkte bedürfen einer Klärung: 
- Die ZfA sagt, einheimischen Fachbetreuern 

darf offiziell von Deutschland kein Honorar 
gezahlt werden. 

- Dies geschieht seit Jahren bei drei einheimi­
schen Fachbetreuerinnen in RS. 

- Bei aus SC und aus PR in Deutschland als 
einheimische Fachbetreuer ausgebildeten 
Lehrkräften, insgesamt 3, erwartet man, dass 
die Zahlung seitens des zuständigen Erzie­
hungsministeriums erfolgt. (Das ist verständ­
lich, jedoch aufgrund der hiesigen Bestim­
mungen - vor allem gegenüber den anderen 
Fremdsprachen - nicht leicht realisierbar.) 

- Warum verlangt man dies nicht auch bei den 
Fachbetreuerinnen in RS? 

Sollte die Zentralstelle die Fachberatung Santa 
Catarina neu besetzen, so möge sie die Ar­
beitsplatzbeschreibung des vorletzten Fachbe­
raters zur Hand nehmen und sie dem/der neu­
en Fachberater/in vorlegen. 

Folgende Schwerpunkte sollten bei der Aus­
wahl besonders berücksichtigt werden: 
- Die Voraussetzung des Zweiteinsatzes, d.h. 

vorhandene Auslandserfahrung sollte gege­
ben sein. 

- Es sollte sich um einen Fremdsprachenlehr­
kraft handeln, die es vor allem versteht, Lehr­
werke zu analysieren und sie, den hiesigen 
Verhältnissen angemessen, zu didaktisieren. 

- Es muss eine Lehrkraft sein, die zumindest 
Unterrichtserfahrung in der 5. bis 10 oder 12. 
Klasse hat und ebenfalls fähig ist, in der 
Grundschule zu unterrichten. 

- Sie muss bereit und fähig sein, Unterricht zu 
zeigen. Man kann keine Lehrer orientieren, 
wenn man nicht selbst DaF unterrichten 
kann. 

- Sie muss Einfühlungsvermögen haben, und 
zwar sowohl bei den hiesigen Lehrern als 
auch im Erziehungsministerium. 

- Die möglichst regelmäßige Anwesenheit im 
Erziehungsministerium und das Sich-Küm­
mern um die Voraussetzungen und Bestim-

mungen für den Fremdsprachunterricht vor 
Ort sind unerlässlich. 

- Der regelmäßige Kontakt zu den munizipalen 
und staatlich-regionalen Schulaufsichtsbe­
hörden ist unabdingbar. Wir sind Gast im lan­
de, werden respektiert, aber benötigen die 
Bereitschaft der Mitarbeit dieser Pädagogen. 

- Wir sind hier nicht in Deutschland. Hier plant 
und organisiert man anders. ,,Hier spannt 
man oft den Karren vor den Ochsen", wie der 
Brasilianer selbst sagt. Das raubt oft Zeit, 
weil man im Nachhinein noch etwas klären 
muss, was für uns am Anfang steht. 

- Die Arbeit eines hiesigen Fachberaters ist 
„zeitlos". Wer Arbeitsstunden zählt, so wie in 
deutschen Schulen die Vertretungsstunden 
gezählt werden, der gehört hier nicht her. 

- Gefordert ist die Bereitschaft zu engagierter, 
nicht durch Tarif abgegoltener Arbeit. 

- Im übrigen sollte er oder sie auch tropen­
tauglich sein, denn die Entscheidung des AA, 
dass diese Region hier gar nicht zu den Tro­
pen zählt - allerdings erst seit ein paar Jahren 
- ist falsch. 

Über allem steht: Es ist falsch, wenn man 
meint, ,,Am deutschen Wesen muss alles gene­
sen!" 

Wichtig ist freilich auch: Der Fachberater ent­
scheidet, wo er seine Schwerpunkte setzt. 
Dazu hat ihn die Zentralstelle beauftragt. Gute 
Prüfungsergebnisse bei den „Zentralen 
Deutschprüfungen" kann man nur erreichen, 
wenn man die Basisarbeit in den Schulen leistet 
und die Prüfungsarbeiten auswertet. Dies gilt 
für alle Bereiche. 

Und ein Letztes: Die Arbeit an den Sprach­
beihilfeschulen, die das Sprachdiplom der Stu­
fe I und II vorbereiten, ist wichtig. Es gilt jedoch, 
nicht zu vergessen, dass man am „Staatlichen 
Erziehungsministerium" angebunden ist. Dies 
ist in erster Linie für die öffentlichen Schulen 
zuständig. Angesichts dieser Anbindung kann 
sich die Fachberater dem Hauptanliegen seines 
einheimischen Arbeitgebers nicht verschließen, 
und zwar aus pädagogischer und sozialer 
Sicht. 

Wie es scheint, hat die ZfA die Kontinuität in 
Santa Catarina, Parana eingeschlossen, ver­
gessen. 

Florian6polis, im Mai 2002 
Horst Burmeister 

(Ex-Fachberater von SC u. PR) 

PS. Inzwischen wurde die Fachberatung für 
DaF nach einjähriger - m.E. zu langer - Unter­
brechung wieder besetzt. 



Deutschunterricht planen - durchführen 
evaluieren mit „Profile Deutsch" 

Für den modernen Lehrer ein modernes Ar­
beitsinstrument: eine CD, die ihm einerseits er­
laubt, die Ziele seines Unterrichts auf die allge­
meinverbindlichen Ziele des Deutschunterrichts 
abzustimmen und die ihm andererseits die Ele­
mente zur Verfügung stellt, die zum Erreichen 
dieser Ziele notwendig sind. 

Man kann schon von einer Sensation spre­
chen. Es geht dabei nicht um irgend ein zusätz­
liches Hilfsmittel für den Lehrer, sondern um die 
Basisaussagen des Europäischen Referenzrah­
mens für Sprachen, der in Zukunft für den 
Deutschunterricht an allen offiziellen Sprachin­
stitutionen gelten soll (Siehe hierzu Der Deut­
sche Lehrer im Ausland Okt. 01, S. 228: ,,Ein 
neues Sprachenkonzept mit Folgen"). Eine so 
umfassende und differenzierende Zusammen­
stellung der sprachlichen Grundbausteine des 
Deutschunterrichts hat es noch nicht gegeben. 
Das ganze gehorcht der Frage: Welche sprach­
lichen Fertigkeiten muss jemand erwerben, 
wenn er eine kommunikative Aufgabe auf ei­
nem bestimmten Niveau bewältigen will. 

Bei der Neuformulierung des Ziele des 
Sprachunterrichts und seiner Mittel ist Orientie­
rung wichtig. Effizienten Deutschunterricht 
macht der Lehrer, der die Ziele und Mittel des 
neuen Konzepts kennt. Dazu gibt Profile 
Deutsch die adäquaten Hilfestellungen. 

Welche Inhalte bietet nun die CD an? Da ist 
zunächst einmal die umfangreiche Auflistung 
der globalen und detaillierten Kannbeschrei­
bungen des Sprachunterrichts innerhalb der 
Niveaustufen A1 bis B2. Kannbeschreibungen 
geben an, welche Fertigkeiten und Kenntnisse 
der Lerner für ein bestimmtes Niveau beherr­
schen muss. Dabei wird einerseits unterschie­
den zwischen mündlichen und schriftlichen 
Fertigkeiten, andererseits zwischen rezeptiven 
und produktiven Fertigkeiten. So kann z.B. ein 
Lerner auf Niveau A1 „auf einem Amt wichtige 
Angaben wie Geburtsdatum oder Adresse ver­
ständlich sagen" oder „den Titel einer CD, die 
ihm von einem Freund empfohlen wird, auf-

schreiben". Globale Kannbeschreibungen und 
Detailbeschreibungen lassen sich jederzeit per 
Mausklick einander zuordnen. 

Nun wissen wir alle, dass zwischen der For­
mulierung eines Lernziels und dem konkreten 
Unterricht häufig eine weite Wegstrecke lie~It. 
Diese Distanz wird nun durch die CD überwun­
den: 
- Ich weiß nicht, welche Texte einer bestimm­

ten Intention zuzuordnen sind. Kein Problem; 
das Programm listet die möglichen Textsor­
ten auf. 

- Ich möchte wissen, aus welchen Komponen­
ten die Textsorte Bewerbungsschreiben be­
steht. Kein Problem; zu jeder Textsorte wer­
den die Elemente übersichtlich dargestellt. 

- Ich möchte wissen, welches Vokabular und 
welche Redemittel in der Textsorte Bewe,r­
bung vorherrschend sind. Das Programm 
stellt sie übersichtlich in Sachfeldern und mit 
Wortfamilien dar. 

- Ich möchte wissen, welche Grammatik ge­
lernt werden muss, um ein Redemittel inner­
halb einer Textsorte zu verstehen und zu be­
nutzen. Auch hier kommt Hilfe per Mausklick. 

- Ich möchte wissen, welche Lernstrategie:n 
nützlich sind, um eine bestimmte Fertigkeit 
zu erwerben. Das Programm macht entspre­
chende Vorschläge. 

Mit dieser Aufzählung sind nur einige der inter­
aktiven Möglichkeiten der CD aufgezählt. 

Interessant ist es, dass der Lehrer nicht nur 
auf die in den Profilen gespeicherten Daten an­
gewiesen ist. Die Daten lassen sich erweitern 
um Wörter, Redemittel, Textsorten. Kulturspezi­
fische Aspekte können berücksichtigt werden. 
Der Lehrer kann für jede seiner Lerngruppen 
eine eigene Datenbank anlegen, in die die spei­
ziellen Themen der Lerngruppe eingehen und 
aus der er alle Arbeitsweisen, Übungen, Prü­
fungen etc. entwickelt. 

Literatur: ,,Profile Deutsch", Buch und CD­
ROM, Langenscheidt, 36,- Euro 

Heinrich Graffmann 



DEUTSCHUNTERRICHT . 2ß3 

Gänsefüßchen-Authentizität oder 
Sch ... realität 

Von der Schwierigkeit, ein aktuelles Deutschlandbild 
zu vermitteln 

In der Hand halte ich das Heft Nr. 2 unserer Ver­
bandszeitschrift. Da lese ich vom Deutschler­
nen durch „authentische" deutschsprachige 
Fernsehprogramme und mir fällt Brecht ein. 
(Brecht, den ich noch heute liebe, obwohl ich 
mir gar keine Gedanken darüber mache, ob 
man das als DaF-Lehrer heute noch darf, soll, 
muss ... ) 

Und mir drängt sich auf die folgende Ge­
schichte von Herrn W : 

,,Wenn ich mein Land liebe", sagte Herr W., 
,,dann mache ich mir ein Bild von ihm und sor­
ge, dass es ihm ähnelt." ,,Das Bild dem Land?", 
fragte man Herrn W. ,,Nein, mein Land dem 
Bild!" 

Als Programmlehrerin habe ich mich ver­
pflichtet, in meinem DaF-Unterricht den Schü­
lern ein objektives Deutschlandbild zu vermit­
teln. Aber wie? Es ist das Einfache, das schwer 
zu machen ist. 

Der DaF-Unterricht ruht auf drei Säulen: 
Sprachliche Kompetenz, Literatur, Landeskun­
de. Den den Prüfungen zum Deutschen 
Sprachdiplom II trennen wir seit Jahren nicht 
mehr streng Literatur von Landeskunde. ,,Lite­
ratur ist Landeskunde", formulierte mein dama­
liger Fachberater. Eine Aussage, der ich gern 
zustimme. Spiegelt sich doch in der Literatur 
eines Landes sein Erscheinungsbild wieder. 
Gleich, ob es sich dabei um die „hoche" oder 
Trivialliteratur handelt. Lessings Nathan zur Zeit 
seiner Entstehung, der Umgang mit ihm in der 
Zeit des Faschismus, später in beiden deut­
schen Staaten, heute als Sprechanlass für die 
Auseinandersetzung mit Intoleranz in verschie­
denen Ländern. Das Verhältnis zwischen Un­
garn und Slowaken in der Slowakei, die Situa­
tion der Bratislavaer Juden, Russen und Kasa­
chen in Aktjubinsk, Muslime und orthodoxe 
Christen in Kasachstan ... Ja, aber auch Aus­
schreitungen von Neonazis im heutigen 
Deutschland. Beziehe ich das nun in meinen 
Unterricht ein oder spare ich es aus. Wie ty­
pisch sind solche Erscheinungen in meinem 
Land heute? Gehört das in den Unterricht? 

Die deutsche Nachkriegsgeschichte, das 
Wirtschaftswunder ... Da bietet sich die Bubi­
Scholz-Story förmlich an. In Kombination: Vi-

deo des Films, Drehbuch, Romanvorlage zum 
Film, dazu selbst erstellte Arbeitsblätter zum 
Hör- und Leseverstehen, Grammatik- und 
Wortschatzübungen. Aber da fällt, und nicht 
nur einmal, dann auch das Wort „Scheiße", 
oder gar „Kacke". Gehört das nun in meinen 
Unterricht, wo ich doch ein gutes Deutschland­
bild vermitteln soll? 

Zurück zu dem Artikel aus dem letzten Heft! 
Das Medium Fernsehen will der Autor im 
Deutsch-Unterricht genutzt wissen. Und er 
meint ausdrücklich authentisches Fernsehen. 
,,Ja, jaaaaaa!", möchte man ihm beipflichten. 
Nicht „kosmetisch geglättetes Schulfernse­
hen", nicht die „oberlehrerhafte Deutsche Wel­
le", keine „biederen IN-Streifen" ... Der Grund 
für meine begeisterte Zustimmung liegt zu­
nächst mal im rein Sprachlichen: Natürlich 
muss ein Schüler der oberen Klassen auch 
Sprache aus Nebengeräuschen herauszufiltern 
verstehen, natürlich muss er es auch lernen, 
Sprache im Kontext aufzunehmen, wo nicht 
wörtliches Verstehen erreicht oder auch nur an­
gestrebt werden kann. Natürlich muss der 
Schüler auch an dialektgefärbte Sprache her­
angeführt werden. 

Aber er soll sich auch selbst ein Bild vom 
heutigen Deutschland machen können, auch 
dann, wenn er mal nicht eben so die vier- bis 
5000 km von Kasachstan aus da hinfliegen 
kann, nicht an jeder Ecke mit deutschen Zeit­
schriften gesegnet ist. 

Und so sitze ich - obwohl bislang (toi-toi-toi) 
von der sibirischen Grippe verschont - Nacht 
für Nacht und zappe an meiner Satellitenschüs­
sel. Unter Berücksichtigung der Zeitverschie­
bung zu deutschen Längenkreisen überlege ich 
von 18 Uhr abends bis 2 Uhr in der Früh, womit 
ich meine lieben Kleinen im Deutschunterricht 
beglücken kann. 

Naja, und dann verfolgen wir eben im „Ju­
gendgericht", wie Axel der Nachbarstochter in 
den Po geschossen hat oder wie der autoritäre 
Sportlehrer behauptet, von seinem Schüler 
Benjamin beim Segelturn rachsüchtig über 
Bord geschleudert worden zu sein. Und die 
Schüler stellen das Ganze im Rollenspiel nach, 
diskutieren über Schuld und Strafmaß und er-
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fahren auf diese Weise '>O ganz nebenbei etwas 
über die heutige Situation an deutschen Schu­
len. Ist dies nun ein verzerrtes Bild? Habe ich 
meiner Pflicht nun genügt? Oder ist dies schon 
die erste Stufe zum Landesverrat? 

Zugegeben, wir deutschen Lehrer im Ausland 
haben zuweilen nach mehrjähriger Abwesen­
heit nicht mehr so ganz korrekte Vorstellungen 
davon, was sich in unserem kerngesunden 
Land der Eichen und Linden heute tatsächlich 
tut, auch wenn wir es in den Sommerferien im­
mer wieder zu finden wissen. 

Wenn wir der Gänsefüßchen-Authentizität 
des Deutschen Fernsehens nicht mehr allzu 
sehr vertrauen, könnten wir doch einfach in be­
sagten Sommerferien mal mit der Videokamera 
herumziehen und ein wahrhaft authentisches 
Bild einfangen. Und was hätte ich da in diesem 
Jahr nicht alles Feines mitschneiden können! 

Szene Nr. 1 
Zeit: Juli 2002, am frühen Nachmittag Ort: Eine 
voll besetzte Berliner S-Bahn 
Ich betrete einen Wagen Richtung Westkreuz. 
Etwa fünf Jugendliche lümmeln sich auf die 
Bänke, die Füße in dreckstarrenden Springer­
stiefeln dekorativ auf die gegenüberliegenden 
plüschbezogenen Sitze gebettet. Die Mitfah­
renden sind in Zeitungen vertieft, die Nasen tief 
zwischen Bild und BZ (Man beachte: Deutsch­
land, das Leseland). Ich wende mich an die 
Knaben, infolge mangelnder Sprachkenntnisse 
vermag mein tschechischer Begleiter dem Dia­
log nicht so recht zu folgen. ,,Ei, findet ihr dit 
besonders elejant: Die Dreckstiebeln direkt uff 
de Sitze? Kann't sint, det da nachher noch and­
re Leute sitzen woll'n? Könnt man doch we­
nichstens 'ne Zeitung untalejen, wa?" Verblüff­
tes Aufsehen ... ,,Mutta, kannste uns deine Zei­
tung jeben?" Es knistert in der Luft, die Nasen 
bleiben zwischen den Blättern, mein Begleiter 
versteht kein Wort. Aber er hat sympathisch 
breite Schultern. ,,Nee, die wolltick eijentlich 
selba erst ma lesen. Aba vielleicht habta noch 
'ne andre Idee? Hei?" Ich grinse fröhlich (ob­
wohl ich mir meiner Sache schon gar nicht 
mehr so ganz sicher bin, wären da nicht die 
breiten Schultern neben mir). Und da geschieht 
das Wunder: Fünf Paar Springerstiefel wandern 
auf den Erdboden. Und dann beim Aussteigen: 
,,Denn entschuldje ma schon, Mutta!" 

Szene Nr. 2, ebenda 
Ein junges Mädchen steigt ein, ein Traum in 
Schwarz. Schwarz auch Lippenstift und Nagel­
lack. Die zerfransten Öffnungen in T-Shirt und 
Jeans gewähren einen weit gehenden Einblick 

auf einen gut gebauten, wenn auch leicht buli­
mischen Körper. In einer Hand eine Reitgeirte 
(oder ist es doch eher eine Hundepeitsche?), in 
der anderen eine Eisenkette. Daran hängt in ei­
nem dicht mit Nieten besetzten Hundehals­
band ihr Begleiter, ein schmächtiges Bürsch­
chen. Aus ihrem lautstarken Dialog - oder soll­
ten wir das Ganze besser Monolog nennE,n, 
denn der Part des jungen Mannes beschränkt 
sich auf hündische Zustimmung - erfährt jediar, 
der es hören will, aber auch jeder andere, inter­
essante Einzelheiten aus dem Berliner Schulaill­
tag, vom Drogendeal auf dem Schulhof, vom 
Schulschwänzen, dem Rauswurf aus der Sch u­
le, dem freien Leben danach ... 

Szene Nr. 3 
Ort: Petershagen bei Berlin, Land Brandenburg 
Vier ältere Leute unterhalten sich über dein 
Nachbarn. Herr Sch. (68) hatte als Wächter auf 
einem Parkplatz im benachbarten Strausbe1rg 
gearbeitet. In der letzten Nacht haben ihn Ju­
gendliche kaltblütig abgestochen, vier jun9e 
Männer, die noch vor wenigen Jahren als völliig 
normale Schüler im Ort bekannt waren. Auf der 
späteren Gerichtsverhandlung werden drei von 
ihnen keinerlei Anzeichen von Reue bekunden. 

Szene Nr. 4 
Ort: Petershagen, Stehbiertisch auf der Straße 
vor Reichelt 
Peter (ca. 50), arbeitslos, soweit erkennbar arn 
ganzen Körper tätowiert, spricht (im Zusam­
menhang mit dem Berliner Bürgermeister Wo­
wereit) über Schwule: ,,Denen würde ich den 
A. .... " (Bei der Wiedergabe der weiteren Wort,a 
sträubt sich mein Computer) Zustimmung bei 
den Trinkkumpanen, ich wende mich nach ei­
nem vorsichtigen Versuch der Entgegnung an­
gewidert ab. 

Szene Nr. 5 
Ort, Petershagen, S-Bahnhof, Bahnhofskneipe 
Ronny (ca. 35), arbeitslos, schwärmt davon, 
wie er die Kalaschnikow nehmen möchte uncl 
dem Schwein Saddam Hussein den A. .. aufrei • 
ßen, die Eier abschneiden. Alles im Namen de11 

Humanität, um der unschuldigen ermordeten 
Kinder willen, die er in der Zeitung und im Fern­
sehen gesehen habe. Und schließlich sei 
Deutschland wieder etwas in der Welt und er .. 
Ronny, der gute Deutsche, wolle es diesem 
Miststück schon zeigen, lieber heute als mor­
gen. Und da könne ich jeden fragen! 

Ja, frage ich mich bei meiner Rückkehr besorgt, 
war das, was ich da in sechs Wochen erlebt 
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habe, nun eigentlich soooooo furchtbar weit 
weg von dem, was mir Abend für Abend über 
den Bildschirm flimmert? 

Nun mag man darüber streiten, was ist Ursa­
che, was Wirkung. Prägt das Fernsehpro­
gramm zunehmend das Verhalten, senkt es die 
Hemmschwelle, erhöht es Aggressivität? Oder 
spiegelt es einfach wieder, was sich Tag für Tag 
in Deutschland tut? Zugegebenermaßen ins 
Extreme verzerrt, davon leben Berichterstatter. 
Gerade die zitierten nachgestellten Gerichtsver­
handlungen stehen ja mittlerweile auch in 
Deutschland in der Kritik, weil sie unter dem 
Schutzschild der sachlichen Berichterstattung 
zunehmend Gewalt in die Medien bringen, und 
das nun sogar zu kinderfreundlicher Sendezeit. 

Mir bleibt die Frage: Welches Deutschland­
bild soll ich möglichst authentisch vermitteln? 
Doch lieber nach dem sowjetischen Deutsch­
buch, das noch heute an unseren Schulen im 
Gebrauch ist: Landeskunde Leipzig „Diese 
Frau hat einen Hut, während jene einen Mantel 
trägt." (wörtlich!!) 

Nein, dann wohl doch lieber mit ausgewähl­
ten Mitschnitten aus dem deutschen Fernseh­
programm! 

Ich würde sooo gern ein edles Deutschland­
bild vermitteln, aber die Verhältnisse, die sind 
nicht so. 

Heike Lawin 

P.S.: Die Herren W., B., St. und H. mögen mir 
die Anleihen bei ihren Texten verzeihen! 

schulHauser 
Produkte für die Bildung 

Ihr zuverlässiger Lieferant 
für Lehrmittel und Einrichtung 

Für alles, was die Schule braucht= 
Alltägliches und At.ßergewöhnliches 

kompetent und preisgünstig 

schulHauser Rudi Hauser 
Melanchthonstr. 14, 70374 Stuttgart 
(0711) fon 420 30 90, fax 420 30 92 

www.schulhauser.de 
info@schulhauser.de 
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Kunst im Unterricht? Aber ja! 

Dass es (immer noch) Vorbehalte gegen ein fä­
cherübergreifendes, handlungs- und produkt­
orientiertes Lernen im DaF-Unterricht gibt und 
auch in absehbarer Zeit noch geben wird, ist 
kein Geheimnis, denn es wäre illusorisch anzu­
nehmen, dass die Anforderungen der moder­
nen Didaktik in dieser Hinsicht international 
sofort umsetzbar sind. Zwar finden sich in den 
für die einzelnen Regionen und Länder verbind­
lichen Curricula und Richtlinien inzwischen Hin­
weise und Empfehlungen für das handlungsori­
entierte und facherübergreifende Lernen, je­
doch wird die Umsetzung aufgrund der bisheri­
gen - unterschiedlichen Lehr- und Lerntradition 
in diesen Ländern sicherlich noch einige Zeit 
benötigen, obwohl die Voraussetzungen dafür 
in vielen Lerngruppen und Klassen nicht nur 
bereits gegeben sind, sondern mitunter sogar 
als ideal bezeichnet werden können. Häufig ar­
gumentieren Lehrer in Fortbildungsseminaren 
bei Arbeitsauftragen, die mit der Anfertigung 
von Zeichnungen und/oder Illustrationen ver­
bunden sind, dass durch „Malen" wertvolle Un­
terrichtszeit vergeudet wird und dass Kunst 
und Sprachunterricht doch wohl „sehr ver­
schiedene Dinge" seien. Die unten zitierten Ar­
gumente entspringen nicht der Fantasie des 
Verfassers dieser Zeilen, sondern sie wurden in 
Lehrerfortbildungsveranstaltungen oder Unter­
richtsbesprechungen - unter anderem auch in 
der Bundesrepublik Deutschland - geäußert. 
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Bei unserem Auslandseinsatz an einem Gym­
nasium in Brno, Tschechische Republik konn­
ten meine Frau und ich in unseren Lerngruppen 
schnell feststellen, dass viele Schüler sich sehr 
für Kunst und Malerei interessieren. Dies wurde 
unter anderem dadurch deutlich, dass einige 
unserer Schüler regelmäßig Ausgaben einer 
Kunstzeitschrift im Abonnement bezogen und 
über ausgezeichnete Sachkenntnisse im Hin-

blick auf den deutschen Ex- und Impressionis­
mus verfügten. Bald entstand der Gedanke, 
sich diese Kenntnisse zunutze zu machen, in­
dem wir einen Unterrichtsversuch in einer Dop­
pelstunde in einer elften Klasse durchführten, 
der hier kurz beschrieben werden soll. 

Zunächst erhielten die Schüler zu zwe•it, 
höchstens zu dritt, einen auf ein DIN A3-Blatt 
kopierten Bildausschnitt eines Gemäldes von 
Gustav Klimt, der ursprünglich einem Werbetra­
ger für eine Klimt-Ausstellung in Wien entnom­
men worden war. 

Jetzt wurden die Schüler aufgefordert, diesen 
Ausschnitt, auf dem lediglich der Kopf eirn:ir 
nach rechts blickenden Dame zu sehen ist, ent­
sprechend zu ergänzen, indem er in eine SchD-
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Heinrich Heine 

NEUE GEDICHTE 

VERSCHIEDENE (SERAPHINEl 

Johann Wolfgang von Goethe 

NAHE DES GELIEBTEN Arno Holz 

X 
Das Fräulein stand am Meere 
Und seufzte lang und bang, 
Es rührte sie so sehre 

Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere strahl~ SCHWERE TRENNUNG 

Du gingst. 
Ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer 

In Quellen malt, 
Der Sonnenuntergang. Ich sehe dich, wenn auf dem fernen Wege 

Der Staub sich hebt; Die 
Blätter, . , fallen. Mein Fräuleln1 seln Sle munter, 

Das ist ein altes Stück; 
In defer Nacht wenn auf dem schmalen Stege 

Der Wandrer bebt. 
Hier vorne geht sie unter 
Und kehrt von hinten zurOck. 

lch höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen 
Die Welle steigt. 

In blaue .•• Dämmerung •.. sinkt das Tal. 

Im stillen Haine geh ich oft zu lauschen, 
Wenn alles schweigt. 

Ich 
starre In • , , die •.. steigenden 

Nebel, 

Sarah Kirsch 

KEINER HAT MICH VERLASSEN 

Ich bin bei dir, du seist auch noch so ferne, 
Du bist mir nah! 

Dle Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne. 

Keiner hat mich verlassen 
Keiner ein Haus mir gezeigt 
Keiner einen Stein aufgehoben 
Erschlagen wollte mich keiner 
Alle reden mir zu 

IMMER 

Owärstdudal 

Reiner Kunze 

ICH BIN ANGEKOMMEN 

Ich bin angekommen 

Lange ließ ich auf nachricht 
euch warten 

Ich habe getastet 

Doch ich bin angekommen 

Auch dies Ist mein land 

Da, 
einmal noch, aus der 

Feme, 
weht,., dein.,, Tuch. 

Grüllell Grüßell 

Ich strecke, sehnsüchtig, die Arme. 

Vorbei. 

AtJSden 
hohen, steilen, 

Immer wollen dich meine Augen 
Fliegt mein Haar dir zu; oft 
Unter die F0Be mein Schatten 
Mischt sich In deinen; Salzkorn 
Streu ich dir hin schon ein Jahr 

Ich finde den lichtschalter schon 
im dunkeln 

stumm wie vemelnt dastehenden 
Silberpappeln 

schreien die Stare ... In den ... Sonnenuntergang! 

lerarbeit (Collage oder Zeichnung) integriert 
wurde. 

Zu dieser Arbeit wurde gleichzeitig ein ge­
meinsamer kommentierender Text erstellt, der 
veranschaulichte, warum man sich für diese 
spezielle Interpretation entschieden hatte. 

Die Diskussionen, in denen sich die Partner­
paare oder Dreiergruppen auf eine Möglichkeit 
einigten, wurden weitgehend in deutscher 
Sprache geführt, wobei nicht unerwähnt blei­
ben soll, dass es der standigen Aufmerksam­
keit der beiden Lehrkräfte bedurfte, die enga­
giert diskutierenden Schüler dazu zu ermun­
tern. 

Die Endprodukte wurden im Plenum vorge­
stellt, indem diese mit Hilfe von Magneten an 
der Tafel befestigt wurden und die Partnerpaa­
re oder Kleingruppen ihre Arbeiten vorstellten. 
Die an den jeweiligen Arbeiten nicht beteiligten 
Schüler erhielten in dieser Phase ebenfalls Ge­
legenheit dazu, Fragen zu stellen, die Arbeiten 
und Texte zu kommentieren und Ergänzungs­
vorschläge zu machen. 

Im weiteren Verlauf des Unterrichtes ent­
schieden die Schüler, welche Produkte für die 
Folgearbeit ausgewählt werden sollten. Jeder 
Schüler erhielt drei Klebepunkte, die er für die 
seiner Meinung nach besten Arbeiten verteilen 

durfte. Dabei war es ihm freigestellt, drei Punk­
te für eine Collage oder Zeichnung zu vergeben 
oder diese auf mehrere zu verteilen. Für die ei­
gene Arbeit durften die Künstler keine Punkte 
vergeben, sondern es durften nur die der Mit­
schüler bedacht werden. Die ausgewählten 
Kunstwerke wurden erneut mit Magneten an 
der Tafel befestigt. 

Jetzt wurde ein Arbeitsblatt (s.o.) mit mehre­
ren deutschen Gedichten ausgeteilt (alle Ge­
dichte wurden entnommen aus: Krusche, Diet­
rich: Mit der Zeit, Inter Nationes, Bonn, 1990). 

Mit Hilfe von Postkarten-Puzzles wurden 
Kleingruppen von vier bis fünf Schülern gebil­
det, die gebeten wurden, sich auf eines der 
Gedichte zu einigen, das einer bestimmten 
Schülerarbeit zugeordnet und dessen Auswahl 
gemeinsam begründet werden sollte. 

Die Ergebnisse waren verblüffend: Zwar 
wählten einige der Schüler die relativ kurzen 
Gedichte von Sarah Kirsch aus, jedoch ent­
schieden sich viele für das weitaus komplexere 
Gedicht Nähe des Geliebten von Johann Wolf­
gang von Goethe. In den plenaren Gesprächen 
konnte festgestellt werden, dass die Arbeits­
gruppen bei der Analyse des Gedichtes Strate­
gien eines selektiven Lesens angewendet hatte. 
Nach eigenen Aussagen wurde nicht jedes 



Wort verstanden, jedoch war es gemeinsam 
möglich gewesen, den Sinn zu erschließen. 
Schlüsselwörter wie Mond, Nacht, Welle, Son­
ne, Sterne waren dabei behilflich, indem man 
von diesen ausging und sich bemühte, die 
komplexeren Sätze zu dekodieren. 

Eine andere Gruppe, die sich für das Sarah 
Kirsch - Gedicht Immer entschieden hatte, hob 
ebenfalls hervor, dass die Schlüsselwörter Au­
gen und Haar maßgeblich zur Entscheidung für 
die Auswahl beigetragen hatten, da diese auf 
Anhieb zu der ausgewählten Zeichnung pass­
ten. 

In dieser Phase wurde deutlich, wie die von 
anderen Schülern angefertigten Arbeiten die 
Kleingruppen dazu befähigte, sich intensiver 
mit einem unbekannten und anspruchsvollen 
Text - hier einem Gedicht - auseinanderzuset­
zen und gemeinsam Bedeutung auszuhandeln 
(vgl. Negotiation of meaning: Alberta Educati­
on, Language Services Branch: Second Langu­
age Teaching Strategies and Cross-Cultural 
Studies, Edmonton, 1989.) Erwartungsgemäß 
wurde von den Schülergruppen demonstriert, 
dass durch den Einsatz von Kunstwerken oder 
Ausschnitten daraus und mit Hilfe von selbst 
angefertigten Zeichnungen nicht nur eine 
Fremdsprache optisch aufbereitet werden 
kann, sondern dass kommunikative Fertigkei­
ten und Sprachhandlung ermöglicht werden. 

Wie~hVenezlegetroffenhabe 

Ich habe eme t=mu an Internet J..en­
nengBlemt 1'\-1r haben Vl8I üb« 
emander geschmben und 9lf16fl 
Monat nach der Zed, als WIF uns 
kennenge/oml hallen, W-0/lten w,r 
uns treffen 
Das Zerohen sollte em Fächer sem, 
den SHI m der rechten Hand hält 
INir wol1hm Ull6 vor dem Museum 
Belvedete am F/iJllag um Mnt Uhr 
nachnuttags lraffen 
Ich war so ftJnf MHwton vorher da 
undwadeteungedt,ddJg 
Plbtzllch ,st eme Frau mrt emem 
Fächer an m,rvotbel gegangen 
Sr.:hnellfragtetehs,e „Venezta?" 
Ste drehte sich überrascht um und 
sagt• ,Ja „ 

Wi'e ,eh Khmt getroffen habe 

Gestern bin ,ah aus ltalten nach Wwn 
zurückgekommen Es war 88hr schön 
dort und 10h habe vrele neue Leute 
kennengelemt Ich habe tmr vt8le Sa­
chen ,mtgebracht Eine von dwsen war 
e,n Fächer Ich woJlle unsere sch/Jna 
stadt Wien wrederaehen und deShalb 
bin tch spe1'ZIIIH8n gegangsn WsA rch 
11llCh auch fur Kunst mteressrere, J,e-, 
suchte ICh das Museum BeNedeTe 
Als ,eh um fi1nf Uhr aus dem Belvedere 
harawgmg, fragte nnch etn Mann p/0/z­
hclr „Venetla"" Ich wußte, dass er Sich 
mto, trotzdem haben wn- zu erzahlen 
angefangen 

Genau em Jahr spate, fe,­
erten SJe ome- schdne 
Hochzeit und Kbmt hat 
v,eie Bdder md Venezta 
gomaft 

t,;.: , 

Daher kann die Frage, ob Kunstwerke neben 
Texten, Themen und Grammatik einen Platz im 
fremdsprachigen Deutschunterricht einnehm,3n 
sollen, mit einem deutlichen „Ja" beantworl'et 
werden, denn der hier beschriebene Untor­
richtsversuch 
- dokumentiert, dass auch die Anfertigung von 

Zeichnungen mit dem Dekodieren eines Tex­
tes - auch wenn es sich hier um einen Bild­
ausschnitt handelt - verbunden ist, 

- demonstriert, dass mit Hilfe der Zeichnungon 
und eines fächerübergreifenden Unterrichts 
von den Schülern Sinn oder Bedeutung aus­
gehandelt wird, 

- veranschaulicht, dass im Sinne des herm,3-
neutischen Fremdsprachenunterrichtos 
Sprachproduktion immer mit dem Einbezug 
des Vorwissens des Lerners und dem VerstH­
hen und „Begreifen" eines (fremden) Texteis 
verknüpft ist (Entwicklungsrichtlinien für 
Deutsch als Zweitsprache an italienischen 
Oberschulen, Bozen, 2001), 

- beweist anhand der Qualität der angeferti~J­
ten Arbeiten und der hinzugezogenen kom­
plexen lyrischen Texte, dass Schüler zu an­
spruchsvollen Leistungen motiviert werden 
können, wenn Aufgaben schülerzentriert 
ausgerichtet werden. 

Rainer E. Wicke 
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„Deutsch hat in der Wissenschaft nur noch 
eine geringe Bedeutung" 

Deutsch spielt als Wissenschaftssprache inter­
national „nur noch eine geringe Rolle, wie 
übrigens alle Sprachen außer Englisch", erklärt 
die Bundesregierung in ihrer Antwort (14/8203} 
auf eine Große Anfrage von SPD und Bündnis 
90/Die Grünen (14/6659). 

Während Englisch bei wissenschaftlichen 
Publikationen einen Anteil von bis zu 90 Pro­
zent erreiche, sei Deutsch auf wenige Prozent 
geschrumpft. 

Da die internationale Fachöffentlichkeit von 
nicht englischen Publikationen kaum noch 
Kenntnis nehme, würden auch deutschsprachi­
ge Wissenschaftler ihre Beiträge vorwiegend in 
englischer Sprache veröffentlichen. Versuche, 
sich gegen diesen globalen Trend zu stemmen, 
seien wenig sinnvoll und eher zum Scheitern 
verurteilt. Gleichwohl seien Deutschkenntnisse 
von Ausländern in Wirtschaft und Handel eine 
wichtige zusätzliche Qualifizierung und führten 
zu Vorteilen im beruflichen Wettbewerb, heißt 
es. 

An deutscher Sprachförderung im Inland als 
,,zentrale[m] Verständigungsmittel und wesentli­
che[r] Grundlage der Kultur" habe der Bund 
zwar elementares Interesse, aber grundsätzlich 
keine gesetzgeberische Kompetenz. Dies habe 
das Bundesverfassungsgericht zuletzt 1998 
verdeutlicht. Um so mehr würden Bestrebun­
gen der Bundesländer begrüßt, in der Schule 
mehr Gewicht auf Deutschkenntnisse und bes­
sere Sprachfähigkeit zu legen. Der Bund habe 
2001 rund 256 Millionen DM zur sprachlichen 

Integration von Spätaussiedlern, Asylberechtig­
ten und Kontingent-Flüchtlingen und 143 Mil­
lionen DM zur Integration ausländischer Schul­
pflichtiger bereitgestellt und 42 Millionen DM 
für Deutschkurse ausländischer Arbeitnehmer. 

Auch seien 2001 rund 480 Millionen DM für 
das bessere Verständnis deutscher Sprache im 
Ausland als einem der wichtigsten Ziele aus­
wärtiger Kultur- und Bildungspolitik aufgewen­
det worden. Das Goethe Institut Inter Nationes 
biete jährlich etwa 140.000 Personen Deutsch­
kurse in 103 Instituten an; die Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen entsende rund 1. 700 
Lehrkräfte in deutsche Schulen der GUS-Staa­
ten und nach Osteuropa sowie 180 Lehrkräfte 
an zehn europäische EU-Schulen; der Deut­
sche Akademische Auslandsdienst vermittle 
500 Lektoren zur Vorbereitung ausländischer 
Deutschlehrer in 90 Länder und der Pädagogi­
sche Austauschdienst biete jährlich jeweils 
1.100 deutschen und ausländischen Fremd­
sprachenassistentinnen eine Fortbildung. 

Chancen für Deutsch sehe die Regierung 
durch die Entschließung des EU-Bildungsmi­
nisterrates vom November 2001. Bei der EU­
weiten Förderung von zwei Fremdsprachen un­
ter Berücksichtigung der Nachbarstaaten wer­
de Deutsch begünstigt, weil die Bundesrepub­
lik neun angrenzende EU-Nachbarn habe. 

Sprachschutzgesetze, wie in Frankreich und 
Polen, halte die Regierung für ungeeignet und 
ohne erkennbaren Einfluss auf die tägliche 
Sprache. 

Erweiterungsfach „Deutsch als Fremd­
sprache" an der Universität Gießen 

Jetzt für das Lehramt an Gymnasien offiziell genehmigt 

Im Fachbereich „Sprache, Literatur, Kultur" 
(FB 05) der Justus-Liebig-Universität Gießen ist 
es jetzt möglich, das Erweiterungsfach 
„Deutsch als Fremdsprache" für das Lehramt 
an Gymnasien zu studieren. Der neue Studien­
gang richtet sich vor allem an Deutschlehrerin­
nen und -lehrer, die planen, an einer Schule 
oder einer Einrichtung der Erwachsenenbildung 
im Ausland Deutsch zu unterrichten. Außerdem 

soll das Erweiterungsfach Deutschlehrern an 
deutschen Schulen helfen, angemessen mit der 
Lernsituation nicht-muttersprachlicher und 
mehrsprachiger Schülerinnen und Schüler um­
zugehen. 

Im Studium „Deutsch als Fremdsprache" 
werden die sprach- und literaturwissenschaftli­
chen Kenntnisse der Deutschlehrer erweitert. 
Neben einer Einführung in das Fach „Deutsch 
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als Zweit- und Fremdsprache" stehen Semina­
re zur interkulturellen Kommunikation, zum Ein­
satz der Neuen Medien im Fremdsprachenun­
terricht, zu Wortschatz-, Grammatik-, Landes­
kunde- und Literaturvermittlung, zur Fertigkei­
tendidaktik, zu Einstufungstests und Prüfungen 
und zum Bereich Lehrpläne und Lehrwerke auf 
dem Programm. Darüber hinaus werden - für 
einen Auslandseinsatz unerlässlich - die Kennt­
nisse im landeskundlichen Bereich aufgefrischt: 
Die Studierenden müssen sich mit der jüngeren 
deutschen Geschichte, dem politischen Sys­
tem in Deutschland und dem kulturellen Leben 
nach 1945 auseinandersetzen. 

Mit diesem Studiengang erweitert die Jus­
tus-Liebig-Universität ihr Angebot an Studien­
gängen im Bereich „Deutsch als Fremdspra­
che"; außer als Erweiterungsfach für das Lehr-

amt an Gymnasien kann es als Nebenfach i,rn 
Magisterstudium oder als Aufbaustudiengang 
für Studierende aus dem In- und Ausland stu­
diert werden, die bereits ein erstes Studium ab­
solviert haben. Nähere Informationen zu dHn 
Studiengängen findet man unter http://www. 
uni-giessen.de/-g91010/daf/studieng.htm 

Kontaktadresse: 
Prof Dr. Dietmar Rösler 
Deutsch als Fremdsprache 
Otto-Behaghel-Str. 10 
35394 Gießen 
Tel: 0641/99-29125 
Fax: 0641/99-29109 
E-Mail: dietmar.roesler@germanistik.uni­
giessen.de 

Dokumentation zum Forum Multimedia 2002 

Das Forum Multimedia war während der BIL­
DUNGSMESSE 2002 in Köln der Ort, an dem 
neue Wege und neue Projekte des technologie­
gestützten Lernens in Schule und Hochschule 
vorgestellt wurden. Erstmalig wurde dieses Fo­
rum mit einem Partner, nämlich der „e-nitia­
tive.nrw - Netzwerk für Bildung" veranstaltet. 
Unter dem Titel „Vom Konzept zum Projekt: 
Wege in die multimediale Wissensgesell­
schaft" erschien jetzt die neue Dokumentation 
zu diesem Forum, die alle dort gehaltenen Ba­
sisvorträge zusammenfasst und die vorgestell­
ten neuen multimedialen Produkte aufführt. Die 
neue 80-seitige Publikation thematisiert das 
„E-Learning in der Schule", ,,Lernen mit Medien 
und die Qualitätsentwicklung von Schule", 
„Sprachenlernen mit dem Internet" u.a.m. Ein 
herausragender Beitrag des prominenten Medi­
enpädagogen Professor Dr. Ludwig lssing (FU 
Berlin) befasst sich mit der Zukunft von Schule 
unter dem Titel „ Visionen einer Schule im Jah­
re 2015". In einer Podiumsdiskussion griff das 
Forum erstmals die bildungspolitische Frage 
auf, wie der „elektronische Unterricht" in den 
Schulen künftig dauerhaft finanziert werden 
kann. Auf diese Themenbereiche bezogen sich 
die 13 praxisorientierten Beiträge von Medien-

didaktikern und -experten, die auf dem „Forum 
Multimedia" gehalten wurden. In einem zweite1n 
Teil des Forums wie folgerichtig in einem zwei­
ten Teil der Dokumentation werden insgesamt 
22 Beispiele für einen sinnvollen Einsatz von 
Multimedia zum Lernen und Selbstlernen prä­
sentiert. 

Die Broschüre hebt auch hervor, welche ak­
tuellen didaktischen Anforderungen an das Ler­
nen mit elektronischen Medien gestellt werden 
und welche Möglichkeiten diese zum Einsatz iin 
konkreten Unterrichtssituationen bieten. Aus 
der Dokumentation geht auch hervor, welche 
Probleme - nicht nur pädagogischer Art - dem­
nächst überwunden werden müssen, damit 
multimedialer Unterricht möglichst flächend­
eckend angeboten werden kann. Die publi­
kumsattraktive und in der Fachöffentlichkeit re1-
nommierte Veranstaltungsreihe wird im nächs­
ten Jahr auf der „BILDUNGSMESSE" Nürnberg 
fortgesetzt. 

Die Dokumentation kann - in begrenzter Zahl 
- beim VdS Bildungsmedien, Zeppelinallee 3:1, 
60325 Frankfurt/Main, Telefon: 069/70 30 7ti, 
Telefax: 069/70 79 01 69, E-Mail: verband@vds­
bildungsmedien.de, bestellt werden. Die Liefe­
rung erfolgt kostenlos. 
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Städte für Lebende und Tote 
Fotohaikus zu Bildern aus Porto Alegre und Buenos Aires 

von Diethelm Kaminski* 

Porto Alegre 

Übernommen 
Mit Schwung baute man 

271, 

sich dies Haus. Inzwischen ging 
der langst verloren. 

Klüngel 
Aufs engste verfilzt 
Nur so kann m der Großstadt 
man uberleben. 

* © Copyright: D. Kaminski, Köln 
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Unbedeutender Rest 
Protziges Portal 
Den fehlenden Palast schafft 
sich ehe Fantasie 

Überlebenskunst 
Dem Fortschntt eme 

Gasse, damit Vertrautes 
lil1 Verborgenen bluht. 
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San Teimo, Buenos Aires 

Grabbeigabe 
Das Grab em Palast 
Emsamke1t der Macht1gen. 
Verewigt 1m Tod. 

Machtlos 
Den Engeln smd die 

Hantle gebunden. Den Tod 
halten sie mcht auf. 
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Vorlesewunsch 
Lies rmr, Engel, vor. 
Belebendes, Pikantes. 
Kerne Traktate. 

Verstellt 
Verwmkelt wie Ihr 
Leben auch Ihr Grab. Welt noch 
der Weg zur Wahrheit 
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Estland - ein nicht unpolitischer 
Reisebericht 

Finke, Theodor: Estland: Gesehenes - Erfragtes -
Erlebtes - Gedachtes, Technische Universität 
Tallinn, Tallmn/Bremen 2001, 132 S., zu beziehen 
über Buchhandlung - Vertrieb - Auslieferung 
Otto Melchers, Schwachhauser Heerstr. 207, 
28211 Bremen 

Die 1ntens1ve Suche nach deutschen Wurzeln und 
den Resten deutschen Lebens 1n Estland haben den 
Verfasser Theodor Finke veranlasst, zwei Reisen 1n 
das uns doch recht unbekannte baltische Land zu 
unternehmen. Herausgekommen ist ein interessanter 
Reisebericht, der Reisebeschreibung, persönliche 
Kommentare und historische Hintergrimde in enga­
gierter Weise m1te1nander verbindet. 

Nach den ersten Leseeindrücken entsteht für den 
1nteress1erten, dem Anliegen des Buches Jedoch 
nicht bewusst verpflichteten Leser allerdings ein 
Bild, das zu deutlich in eine ganz bestimmte politi­
sche Richtung zielt und als national-konservativ und 
den politischen Zielvorstellungen der Vertriebenen­
verbände eng verbunden charakterisiert werden 
kann, und manchen, der anders denkt, daran hin­
dern konnte die Lekture fortzusetzen. Lob für alles 
Deutsche (in der Vergangenheit) und Tadel für bzw. 
Abneigung gegen alles Russische bestimmen den 
Tenor, was allerdings angesichts der von Russland 
dominierten estnischen Geschichte und den eigenen 
Erfahrungen des Autors als deutscher Kriegsgefan­
gener 1n Russland nicht verwundern mag. Auch die 
Aufmerksamkeit, die dem 1917 in Estland gefallenen 
deutschen Dichter Walter Flex zuteil wird, bestärkt 
diesen Eindruck. Der häufige Bezug auf zahlreiche 
baltendeutsche Organisationen und Gruppierungen 
und auf Heimatvertriebenenverbände lassen das 
Buch zunachst nur fur Leser dieser Gruppe interes­
sant erscheinen. 

Bei der weiteren Lektüre relat1v1ert sich dieser Ein­
druck jedoch deutlich. Man entdeckt dahinter einen 
interessanten mit viel Liebe zum Detail und mit viel 
Herz geschriebenen Reisebericht, der die Vergan­
genheit und Gegenwart Estlands aus einer bestimm­
ten, aber deswegen nicht weniger legitimen S1cht­
we1se betrachtet. Der Autor vermag aufgrund zahl­
reicher Begegnungen und Gesprache ein sehr per­
s6nliches Bild vom Schicksal der Baltendeutschen 
und ihren meist bitteren Erfahrungen 1n der russisch­
sowJetischen Zeit zu vermitteln. Darüber hinaus ge­
währt der Bericht breite Einblicke 1n die gegenwärti­
gen politischen, gesellschaftlichen und besonders 
wirtschaftlichen Probleme Estlands, die bestimmt 
sind durch den gravierenden Wandel 1n der nachso­
wjetischen Zeit und die neue Chance der kürzlich er­
langten Eigenständ1gke1t. Immer wieder wird auch 
der Blick in die Zukunft Estlands als zukünftiges Mit­
glied der Europäischen Union gerichtet, der dieses 
Land sicher naher an Westeuropa und auch Deutsch­
land heranrücken wird, wobei der Autor sehr kriti­
sche Tone gegenüber den „d1rigist1schen", den 
,,nackten Kapitalismus" reprasent1erenden „Brüsse­
ler EU-Strategen" anschlagt. 

Etwas gewöhnungsbedürftig erscheint der Stil des 
Verfassers, häufig ohne Übergang Reflexionen, eige­
ne Meinungen und anderweitige Erfahrungen in den 
Reisebericht einzubauen, was andererseits Jedoch 

zum interessanten und kurzweili­
gen Charakter des Buches bei­
tragt. 

Insgesamt durfte diese Ver6f­
fentlichung eher den einschlagig 
interessierten Leser als das 
breite Publikum ansprechen, 
kann aber vom Rezensenten 
wärmstens einer breiter inter­
essierten Leserschaft emp­
fohlen werden, lässt es doch 
den Wunsch entstehen, ein 
Land zu bereisen, das ei­
nen eigenen Charakter 
hat, 1n vielerlei Hinsicht 
noch „anders" 1st und 1n 
dem noch wirkliche 
Gastfreundschaft erlebt 
werden kann. Im weite­
ren Sinne kann es 
sicherlich dazu beitragen, 
speziell das deutsche Interesse an 
unserem zukunftigen EU-Partner zu wecken. 

Eberhard Aulmann 

An keiner Stelle langweilig 

Dagmar Giersberg: Deutsch unterrichten weltweit. 
Ein Handbuch für alle, die im Ausland Deutsch 
unterrichten wollen, W. Bertelsmann Verlag, 
Bielefeld 2002, 232 S., ISBN 3-7639-3019-1, € 14,90 

„Endlich mal raus. Raus dem Alltag. Raus aus dem 
Trott .... Raus, raus, raus. Aber wie?" mit diesem 
Lockruf beginnt die Einleitung des Ratgebers 
, Deutsch unterrichten weltweit'. Dagmar G1ersberg 
möchte mit ihrem Handbuch Graduierte, Lehrer, Stu­
denten und Abiturienten ansprechen, die aus den 
unterschiedlichsten Motiven heraus Interesse haben, 
1m Ausland Deutsch, vornehmlich Deutsch als 
Fremdsprache, zu unterrichten. 

Im ersten Kapitel geht die Autorin auf die Pos1t1on 
der deutschen Sprache in der Welt ein und be­
schreibt u.a. neben kulturellen Interessen die wirt­
schaftliche Größe Deutschlands als wichtigen Fak­
tor, Deutsch zu lernen. Zum Abschluss dieses Kapi­
tels wahlt Dagmar G1ersberg dann Länder und Regi­
onen aus, die heute eine herausragende Rolle flir 
den DaF-Unterncht spielen: EU, MOE- und GUS­
Staaten, Japan, Südkorea und USA. Afrika und be­
sonders Südamerika mit einer langen Auslands­
schultradition finden (Librigens auch) im weiteren 
Verlauf des Ratgebers kaum Beachtung. 

Eine Fundgrube fur den zuklinfügen DaF-Lehrer 
1st das zweite Kapitel, denn hier werden alle M1ttler­
organisat1onen, Verbande und Zeitschriften aufge­
fuhrt, die sich die Forderung der deutschen Sprache 
1m Ausland auf die Fahne geschrieben haben. 

Im Mittelpunkt des dritten Kapitels steht die Aus­
bildung im DaF-Bere1ch im Mittelpunkt. Wenn auch 
immer noch nicht speziell ausgebildete Sprachlehrer 
von verschiedenen Institutionen vermittelt bzw. ak­
zeptiert werden, so gelingt es der Autorin eindrucks­
voll zu belegen, dass ein Studium oder eine Zusatz­
quahf1kation nicht nur die Berufsaussichten oder Ver-
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m1ttlungschancen erhohen, sondern ein tieferes Ver­
ständnis der Muttersprache ermbghcht und ein an­
deres Problembewusstsein fur die Vermittlung und 
das Erlernen der deutschen Sprache schafft. Aus­
führlich werden anschließend die Inhalte der DaF­
Ausb1ldung und die Studiengange Deutsch als 
Fremdsprache / Deutsch als Zweitsprache behan­
delt. Es folgt eme Auflistung der Universitaten in 
Deutschland, Osterreich und 1n der Schweiz, die ent­

sprechende Studiengänge an-
• bieten. Zum Schluss nennt die 
, Autorin die Weiterbildungsan­
', gebote der Universität Ge-
:, samthochschule Kassel, des 
·, Goethe-Instituts und des In­
'\ ternational Hause Freiburg. 

Großen Raum rnmmt das 
", vierte Kapitel „Wege ms 

·. Ausland" ein. Hier wird 
·. das ganze Spektrum 
, möglicher Einsätze im 

·. Ausland behandelt: 
·, Praktika, Sprachass1s­

tentenprogramme, 
Lektorate und Lehrer­
stellen. Es werden 
rechtliche und finan­

' z1elle Rahmenbedin­
gungen, VISA-Pro­

·,.. gramme, Forder-
,, · · programme etc. 

angesprochen. Da 
wird der interessierte Leser 

1n Kauf nehmen mussen, dass die 
aufgeführten Zahlen und Preise schnell ihre 

Gültigkeit verlieren, aber fur eme erste Ubers1cht 
reicht es allemal. 

Im letzten Kapitel des Handbuches werden der 
Unterricht und das Leben 1m Ausland themat1s1ert. 
Die Hinweise für die Untemchtsprax1s und fur das 
Leben 1n der Ferne nehmen wichtige Aspekte 1n den 
Blick, werden aber 1m Rahmen dieses Handbuches 
nur sehr kurz angesprochen. Methodik/Didaktik wie 
auch Hilfen fur den Alltag im Ausland stehen auch 
rncht im Vordergrund dieses Ratgebers. Sehr um­
fangreich und informativ (noch bei einem Auslands­
einsatz hilfreich!) dagegen das Unterkapitel ,Die Su­
che nach Unterrichtsmaterialien'. 

Den Abschluss des Buches bilden Buchtipps und 
eme mehrere Seiten umfassende Adressenliste von 
M1rnsterien, Mittierorganisationen und Verbänden im 
In- und Ausland. 

Ein Handbuch, das an keiner Stelle Langeweile 
aufkommen lasst. Das verhindert die Autorin allein 
schon dadurch, dass sie durchgängig und in Verbin­
dung zum Jewe1l1gen Themenpunkt - augenfällig ab­
gesetzt von den Sachinformationen - kurze Eindru­
cke und Erfahrungen von DaF-Lehrerinnen und -Leh­
rern 1m Auslandseinsatz e1nftigt. Abgerundet wird je­
des der fünf Kapitel mit einem längeren, thematisch 
an das Kapitel angelehnten Erfahrungsbericht von 
DAAD-Lektorinnen oder -Lektoren. Ein Erfahrungs­
bericht stammt aus der Feder der Autorin. 

Gregor Homann 

Eine wertvolle Hilfe im Deutschunterricht 

Juliane Köster: Bernhard Schlmk, Der Vorleser / 
interpretiert von Juliane Köster, Oldenbourg 
Schulbuchverlag, München 2000, 158 S., ISBN 3· 
486-887 45-9, € 11,80 

Der 1m Jahre 1995 erschienene Roman „Der Vorle­
ser" von Bernhard Sehlink 1st rncht nur ein Welterfolg 
geworden, sondern er gehort inzwischen zu den er­
folgreichsten Schullekttiren für die Oberstufe, wenn 
der Umgang mit Deutschlands nationalsoz1ahst1-
scher Vergangenheit zu themat1s1eren ist. In der be­
währten Interpretationsreihe des Oldenbourg-Verlags 
1st aus der Feder von Juhane Koster, Professorin fur 
Fachd1dakt1k Deutsch an der Friedrich Schiller-Um· 
vers1tat Jena, eme Unternchtsh1lfe erschienen, die 
sich an Lehrer/innen, Schüler/innen und Stud1erencle 
wendet. 

Das Bändchen hat einen Umfang von 159 Seiten 
und besteht aus acht Kapiteln nebst Anhang mit An­
merkungen und Zeittafel zu Leben und Werk des Ro­
manautors. Die ersten drei Kapitel stellen mit einer 
Erorterung der h1storisch-soz1olog1schen Grundla­
gen, mit der Vorstellung des Romanautors sowie mit 
Informationen zur Rezeption des Romans eine gute• 
Einleitung und Vorbereitung der Romanlektüre dar. In 
den folgenden vier Kapiteln folgt eine Analyse, die 
eine d1fferenz1erte Behandlung im Unterricht nach li­
teraturw1ssenschaftlichen Grundbegriffen wie Hand­
lung, Raum, Zeit, Figuren, Themen, Erzahlwe1se so• 
wie Bildern und Motiven ermoglicht. Das achte Kapi­
tel knüpft an die einleitend gegebenen h1storisch-so­
ziolog1schen Grundlagen an und stellt die Interpreta­
tion in den Kontext des Auschw1tzd1skurses. 

Es folgen die eigentlichen Unterrichtshilfen mit d,~r 
Skizzierung von Untemchts-sequenzen fur insge­
samt 15 Schulstunden 1m 
Grund- oder Leistungskurs. 
Dabei werden Vorschläge 
ftir den Stundenverlauf, 
fur Hausaufgaben und 
Klausuren gemacht. Eine 
Textsammlung 1m Mate­
naliente1I ermöglicht die 
Erganzung der Lektüre 
zur Erörterung des 
Holocaust-Themas. 

Zu der Frage, wie 
der Roman im Kon­
text des Auschw1tz­
diskurses seine 
Wirksamkeit ent­
falten kenne, ver­
tritt die Autorin 
folgende Auffas­
sung: In Ergim­
zung zu Haber­
mas' Unter­
scheidung 
zwischen dem ju­
ristischen Verfahren der 
Tribunalis1erung einerseits und einer 
Personahs1erung andererseits kenne der Ro-
man als Stimulus wirken, um bewusstsemsverän­
dernde Prozesse der Selbstverstand1gung im Rah­
men einer eth1sch-polit1schen Aufarbeitung der Ver­
gangenheit einzuleiten. 
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Nach ihrer Lesart verknupft der Roman den „Blick 
In die Vergangenheit mit der Ausbildung und Stab11i­
sIerung demokratischen Bewusstseins, insofern es 
um kollektive Identität geht." (S. 95) Die Autorin sagt 
In ihrer Vorbemerkung, dass sie die Entwicklung der 
Beziehung zwischen dem Ich-Erzähler Michael Berg 
und der NS-Taterin Hanna Schmitz als exemplarisch 
fur den Umgang mit Nationalsozialismus und Holo­
caust _in der Bundesrepublik verstehe (S. 7). Ihr Inter­
pretationsansatz sei daher auf soz1algeschichtliche 
Bezuge und auf „elementare Bausteine psychoana­
lytischer Theorie" angewiesen. 

Am Ende ihrer Ausfuhrungen zu h1storisch-soz10-
log1scher Grundlagen des Romans wird kurz auf die 
Rezeption der Erinnerungsliteratur eingegangen und 
kommentarlos referiert, dass es zwischen deutscher 
und Judischer Rezeption Unterschiede zu geben 
habe. 

Da der Roman die Differenz der Erinnerungspers­
pektiven von Opfern und Tatern aufrechterhalte, bie­
te er „die Möglichkeit zur Konfrontation mit der Ver­
wicklung In historische Schuld" (S. 95). Die Frage 
der h1stonschen Schuld wird In der bereits erwahn­
ten 25 Seiten umfassenden Sk1zz1erung einer Unter­
richtssequenz aufgenommen. Bei eth1sch-polit1-
schen Selbstverständigungsprozessen soll es auf 
Schulerse1te zu einer „Reduktion der Abwehr" kom­
men, ,.die Tatergesch1chte als die eigene Geschichte 
zu akzeptieren". Die Interpretin mochte die Bereit­
schaft der Nachgeborenen wecken, ,.fur die NS-Ver­
brechen zu haften" (S. 111 ). 

Der Rezensent vermisst, dass die Autorin Vor­
schläge macht, wie angesichts der immer größeren 
Ferne der nachwachsenden Generationen zum na­
tionalsozialistischen Gewaltregime eine spez1f1sch 
deutsche Rezept1onswe1se In Richtung auf eine uni­
verselle zu erweitern ware. Dann bote die Lekture 
des Romans durch junge Menschen weltweit auch 
einen noch wichtigeren Beitrag zur 1nternat1onalen 
Verständigungsarbeit. 

Das insgesamt sehr gut gelungene Bändchen mit 
einer Fülle von Anregungen und mit der Vorgabe, die 
Deutung des Romans von verschiedenen Akzentuie­
rungen her zu leisten, wird den angegebenen Leser­
kreis nicht enttauschen, wenngleich einige Begriffe 
im historisch-soziologischen Teil der Interpretations­
begründung fur Schuler und Studierende unver­
ständlich sein dürften, da sie die Kenntnis bestimm­
ter Theorien voraussetzen. 

Abschließend eine mehr technische Anregung: ln­
terpretationsbändchen dieser Art sollten zumindest 
Im Anmerkungste1I nicht darauf verzichten, auf Quel­
len Im Internet hinzuweisen, etwa in unserem Fall auf 
die Interpretationsergebnisse von Deutschkursen, 
z.B. des Leistungskurses von Frau Re1chel am Pes­
talozzi-Gymnasium-Unna: http://home.t-online.de/ 
home/vorleser.pgu/ sowie auf die besonders wert­
vollen Seiten von Ulrich Goerdten, der an der Freien 
Univers1tat Berlin Interviews, Kurzb1ograph1en, 
SchulproJekte, Texte und Rezensionen zum Thema 
gesammelt hat: http://www.ub.fu-berlin.de/intemet­
quellen/fachinformat1on/ german1st1k/autoren/ 
mult1_pqrs/schlink.htm 

Gilnter Mek/Jtz 

Computereinsatz in der politischen 
Bildung und im Schulunterricht 

Ruprecht, Gisela: Politische Bildung im Internet, 
Wochenschau-Verlag, Schwalbach/Ts. 2002, 
148 S., ISBN 3-87920-049-1, € 9,80 
Demokratie". Anregungen und Materialien für das 
Lernen in ~er Informationsgesellschaft, Computer 
und Unterricht, Heft 46, 2. Quartal 2002 Friedrich­
Verlag in Zusammenarbeit mit Klett, he;ausgege­
ben von Susanne Pacher und Matthias Nortmeyer 

,._Neue Partizipationsmöglichkeiten, Bas1sdemokra­
tIe, mehr Gegenöffentlichkeit? Oder eine wachsende 
Macht multinationaler Konzerne, extrem1st1sche 
Weltanschauungen und Bombenanleitungen frei 
Haus, tumbe Unterhaltungshöllen für isolierte Tasta­
turzombies" (Matthias Nortmeyer). Die Frage­
liste ließe sich beliebig fortsetzen. 

Was Euphonker und Pes­
sImIsten mit der Ent­
wicklung des Internets 
für die Demokratie und 
die Z1v1lgesellschaft hof­
fen oder befürchten, 
konnte allerdings gegen­
satzlicher kaum sein. 
Schule wird wohl und sollte 
sich natürlich beiden Seiten 
stellen müssen, zumal wenn 
sie Kinder und Jugendliche 
als mund1ge Burger In die Welt 
von morgen entlassen möchte. 

Im Wochenschauverlag hat 
Gisela Ruprecht eine neu uber­
arbe1tete Auflage ihrer kurzen 
Broschüre „Politische Bildung im 
Internet", Schwalbach 22001 vor­
gelegt. Dieses kleine Heftehen 
dient vor allem dem Anfanger zu ei­
ner ersten Orientierung. Im Kapitel 
„Informationsbeschaffung zu Politik und politischer 
Bildung" werden z.B. wichtige „urls", d.h. Internet­
adressen, vor allem des WWW, World Wide Web, 
genannt und erlautert. Die Problematik der Informa­
tionsflut wird dort ebenso angesprochen wie die 
Schwierigkeiten mit Suchmaschinen oder gar Meta­
suchmaschinen. Weitere Moglichkeiten wie „e-ma1l"­
Kontakte, Mailinglisten, Newsgroups und Chats wer­
den In aller Kurze erlautert. Mehr als einen allerers­
ten E1nst1eg bietet dieses dünne Heftehen aber 
kaum. Man merkt schnell, wie w1cht1g eine Internet­
Didaktik wird. Wir werfen als Lehrer schließlich 
Schüler auch nicht einfach einen Stapel Bücher hin 
mit der Aufforderung, sich das Richtige herauszusu­
chen. 

W_icht1ge H1nwe1se fur solch eine Computer-Di­
daktik In der pol1t1schen Bildung liefert dafür das 
sehr empfehlenswerte, weil differenzierte Themen­
heft „Demokratie". Anregungen und Materialien fur 
das Lernen m ?er Informationsgesellschaft, Compu­
ter und Unterricht, Heft 46, 2. Quartal 2002, aus dem 
Friedrich-Verlag in Zusammenarbeit mit Klett, her­
ausgegeben von Susanne Pacher und Matthias Nort­
meyer. Im Bas1sart1kel „Demokratie und Internet" be­
richtet Nortmeyer, der schon vor Jahren dadurch für 
Furore sorgte, dass er seinen gesamten Leistungs-
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kurs Gemeinschaftskunde/Politik Im Internet veröf­
fentlic.hte, von den inzwischen umfangreichen Mög­
lichkeiten des computer- und 1nternetunterstützten 
Politikunternchts. Nortmeyer weist dabei nicht nur 
auf die w1cht1ge Informationsfunktion des Internets 
fLir Lehrer und Schüler hin, sondern insbesondere 
auch auf dessen Kommunikationsfunktion. Gerade 
für das Auslandsschulwesen dürfte heutzutage die 
transnat1onale Kommunikation zum Wesensbestand­
teil geworden sein. 

Daneben werden aber auch die Partizipations­
chancen des Internets In der Politischen Bildung im­
mer noch unterschatzt. Auf einige besondere lnit1at1-
ven weist Nortmeyer ausdrucklich hin: So stehen 
Politiker inzwischen regelmäßig in Foren oder Chats 
als direkte Ansprechpartner zur Verfügung, wie z.B.: 
www.bundestag.de/forum/1ndex.htm. Die Grunen 
lassen gar virtuelle Parteitage stattfinden, andere vir­
tuelle Ortsvereine, z.B.: www.vov.de. Versuchsweise 
werden sogar studentische oder Jugendgeme1nde­
ratswahlen übers Internet abgewickelt, z.B. In Fell­
bach und Esslingen bei Stuttgart. Von den USA her­
kommend (,,kids-vot1ng"), versucht seit ein paar Jah­
ren eine studentische Initiative aus Berlin Junge Her­
anwachsende uber virtuelle Wahlen fur die Politik zu 
InteressIeren und zu emotionalisieren. Für die Bun­
destagswahl 2002 hat dafür gar der Bundespräsi­
dent die Schirmherrschaft übernommen: www. 
Juniorwahl.de. Rund 70.000 Schüler aus dem ganzen 
Bundesgebiet und über alle Schularten hinweg be­
teiligten sich im September 2002 an der Juniorwahl. 
Eine andere lnit1at1ve, gleichfalls unterstLitzt durch die 
Bundeszentrale für politische Bildung (www.bpb.de) 
und entwickelt vom Team des Privatdozenten Dr. 
Wolfgang Sander von der Universität Münster bietet 
nicht nur wie die Juniorwahl-lnit1at1ve umfangreiches 
Informationsmaterial Im Netz, sondern auch eine 
Software, mit der sehr einfach und wirkungsvoll ei­
gene Umfragen durchgefuhrl, diese leicht ausgewer­
tet und schließlich grafisch dargestellt werden kön­
nen. Die Software „grafstat" wird kostenlos über die 
Bundeszentrale für Politische Bildung vertrieben 
liegt aber auch dem oben genannten Sonderba~d 
bei. Nahere Informationen stehen natürlich auch im 
Netz zur Verfügung: www.forschen-m1t-grafstat.de 
oder www.projekt-wahlen2002.de. 

Die H1nwe1se, die der Sammelband bietet, sind 
damit aber noch längst nicht zu Ende. Zum Glück 
tummeln sich z.B. zum Thema „Globalisierung" in­
zwischen zahllose lnit1at1ven Im Netz. Der Einfachhalt 
halber erlaube ich mir darauf h1nzuwe1sen, dass die 
w1cht1gsten Links aus jenem Sammelband und an­
dere Links gesammelt und unter der Adresse: 
www.Juergenkalb.de/btw2002 Im Netz vorliegen. 
Schüler und Lehrern könnte diese als erste Orientie­
rung dienen. Aktualisierte Linklisten finden sich aber 
auch auf allen Servern der Landeszentralen fur politi­
sche Bildung oder eben unter der der Bundeszentra­
le. Bei aller Euphorie vergisst das oben genannte, 
sehr empfehlenswerte Themenheft aber auch nicht 
die kritischen Reflexionen und eine aktuelle Literatur­
übersicht. 

Jürgen Kalb 

Globalisierung - und noch lange 
kein Ende 

Eberhard Jung, Ingo Juchler, Globalisierung. Heft 5 
(Sept./Okt.) 2001, Wochenschau-Verlag Schwal­
bach/Ts., 48 S., ISBN 3-87920-801-8X, € 7,20 

Auf das Thema Globalisierung richten sich In der po­
litischen Debatte zwischen He1lserwartungen und 
apokalyptischen Befürchtungen die widersprüch­
lichsten Einstellungen. Die Reihe der Veröffentlichun­
gen apologetischer und v.a. kritischer, politischer 
und wissenschaftlicher Außerungen wächst im Wo­
chenrhythmus; das Thema wird dadurch nicht klarer 
sondern unübersichtlicher, zumal für die Bearbe1tu,ng 
im Unterricht. 

Das Themenheft des Wochenschau-Verlags ver­
mag da Hilfestellung fur den Lehrer zu geben der 
- die Mühen in unserer Ebene nicht scheuend - Im 
Unterricht vielmehr auch die Aktualität e1nbez1ehen 
will. Es setzt sich aus fünf Großkapiteln zusammen 
die überschrieben sind: Globalisierung - ein Stirn- ' 
mungsbild; Was ist Globalisierung?; Welthandels­
und Weltfinanzsystem; Merkmale und Entwicklun­
gen; Perspektiven der Globalisierung. 

Schon dieser Uberblick zeigt, dass die Darstel­
lung sehr breit angelegt 1st. Das gilt auch für die Auf­
f~cherung des Themas im Einzelnen, die sowohl die 
historische Entwicklung, die wirtschaftlichen Dimen­
sionen, die sozialen und okolog1schen Konsequen -
zen als auch die Wirkungen auf die nationale und in­
ternationale Politik einbezieht und mit einer Fülle an 
ong1nalen Quellen belegt und anschaulich macht. 

Ohne Zweifel ist das Thema noch zu sehr Im 
Fluss, wenngleich feste Meinungen dazu langst ze­
mentiert sind, als dass man eine abgeklarte Pos1t1-
onsbestimmung vornehmen könnte. Im Gegenteil 
macht seinen Reiz gerade der stark kontroverse 
Charakter der Debatte aus, und dafur findet sich 
jede Menge Material (Texte, Grafiken, Stat1st1ken, Il­
lustrationen von Seattle über Manila bis Genua, Auf­
gabenstellungen) in diesem Heft, zu dem der Verla,g 
auch ein Methodenheft anbietet (€ 1,80). 

PS.: Die Bundeszentrale fur politische Bildung hat 
(schon 1999) mit Heft 263 ihrer Informationen eben­
falls ein Themenheft dazu vorgelegt, das sich als Er­
gänzung gut eignet, da es Liber den engeren Bereich 
der Globalisierung hinaus weitere Aspekte einbezieht 
(kulturelle, soziologische, Menschenrechte und zu 
guter Letzt: ,,Herausforderung des Regierens"). 

Bernd Müller 

Sind wir wirklich so schlimm? 

Franz M. Wuketits: Der Affe in uns. Warum die 
Kultur an unserer Natur zu scheitern droht. S. Hir-· 
zel Verlag. StuttgarVLeipzig 2002, 287 S., ISBN 
3-7776-1117-4, € 24,-

1~ letzter ~e1t mehren sich die Untersuchungen über 
die Geme1nsamke1ten des Menschen mit anderen 
Primaten - nicht nur In kbrperlicher Hinsicht, son­
dern auch Im Bezug auf das soziale und morali­
sche" Verhalten. In diesem Buch wird de;'versuch 
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unternommen, ,,ein kompromißloses evolutionäres 
Menschenbild zu entwickeln und zu zeigen, daß das 
Projekt Mensch ohne Berücks1cht1gung der evolut1-
onstheoret1schen Perspektive zum Scheitern verur­
teilt ist". 

Die ersten vier Kapitel geben eine Ubers1cht uber 
den Werdegang des Menschen von den Ursprungen 
bis zur Jetztzeit. Dabei werden die Erkenntnisse Dar­
wins konsequent zu Ende gedacht: Moral wird defi­
niert als „Verlangerung" und „Verfeinerung" stam­
mesgeschichtlich alter Verhaltenspnnz1p1en mit einer 
breiten evolutiven Basis. Konzepte, die auf unser Le­
ben direkt einwirken - 1n Erziehung, Wirtschaft, Poli­
tik, Justiz - sind demnach zum Teil völlig falsch und 
bedürfen einer grundlegenden Veranderung. 

Nach Wuket1ts hat sich der Mensch im laufe der 
Evolution nicht von seiner b1ologisch-psychischen 
Grundausstattung befreit. ,,Kultur und Z1v1hsa­
tion haben den Affen 1n uns nicht ab­
gelöst, sondern ihm erst zu 
seiner vollen Entfaltung ver­
holfen." 
- Der Mensch 1st ein durch 

seine Kurzze1tperspekt1ve 
geblendeter Primat. 

- Die kognitive Nische des 
Menschen (der Mesokos­
mos) ist sehr begrenzt. Wir 
überschatzen unser Wissen 
und orientieren uns am kurz­
fristigen Erfolg. 

- Menschliches „Sollen" muß mit 
dem „Kbnnen" 1n Einklang ge­
bracht werden. 
Im Kapitel 5: ,,Ist der Mensch 

(trotz allem) erziehbar?" werden ver­
schiedene Facetten der Erziehung 
aus vielen Jahrhunderten unserer Kul­
turgeschichte dargestellt. Sie sollte auf 
eine Basis gestellt werden, die mit den 
1n der Evolution entstandenen b1osozia­
len Grundbedürfnissen ubere1nstimmt. In 
der Menschheitsgeschichte schwankte 
sie immer zwischen Anarchie und Tyran­
nei. Im Extremfall erlaubt sie alles (z.B. ant1autoritare 
Erziehung der 60er Jahre) oder vergewaltigt das ln­
d1v1duum (z.B. Klosterschulen des 18. Jahrhunderts). 
- Erzieher sollten so souveran sein, daß sie nicht 

mehr vor lauter Begeisterung alles Machbare tat­
sachlich machen, sondern die naturhchen Gren­
zen erkennen und fur die Erziehung umsetzen. 

- Moralisches Verhalten sollte uber den Umweg der 
Kultivierung von Eigennutz angestrebt werden. 
Dabei sollten die Fesseln der Ziv1hsat1on, die be1 
Heranwachsenden zu Frustration, Desinteresse 
etc. fuhren, aufgezeigt werden. 
Im letzten Teil des Buches wird auf den Untertitel 

Bezug genommen. Kultur und Z1v1hsat1on sind nach 
Wuket1ts nicht nur keine Gegensatze zur Natur, son­
dern Ergebnisse unserer Natur. Die Geschw1nd1gkeit 
der zivilisatorischen Prozesse, die gegenwärtigen 
Umweltbedingungen und unser begrenztes Wahr­
nehmungs- und Denkvermbgen sind fur ihn Indikato­
ren, die auf ein Scheitern der Zivilisation hinweisen. 
Das Buch schließt mit dem Satz: ,,Unsere Kultur und 
Zivilisation, unsere Politik, Wirtschaft und Justiz sind 
zerbrechliche Strukturen. Unsere Natur aber 1st nicht 
zu beschwindeln." 

Ein überaus lesenswertes Buch, auch für d1eJeni­
gen, die seine Ansichten nicht teilen. Viele Fragen 
bleiben offen: 
- Sind die Prinz1p1en des t1enschen Lebens auf den 

Menschen anwendbar? 
- Kann die menschliche Kultur ausschl1eßhch durch 

die Wirkung evolut1onarer Kratte erklärt werden? 
- War die evolutive Möglichkeit zur Manifestation 

des Geistes 1m Menschen vom Anbeginn aller Zei­
ten vorhanden? 
(Hoimar v. D1tfurth: ,,Der Geist fiel nicht vom Him­
mel") 
Der Gang der Evolution 1st unberechenbar. Die 

Hoffnung bleibt, daß sich der „neue Mensch" aus, 
der Misere der Z1v1hsationskrankhe1ten von den Fes­
seln seiner b1olog1schen Vergangenheit befreit und 

ungeahnte Fähigkeiten entwickelt (Nietzsche 
laßt grüßen). 

Aber hatte der Titel des Buches nicht 
besser „Der Schimpanse 1n uns. Warum 
die Z1v1hsat1on an unserer Natur zu sche1-

\ tern droht" heißen können? Mir scheint 
· der Titel eine Beleidigung fur die „gut-
' mutigen" Primaten (Gorilla, Orang Utan) 

zu sein. Bei Menschen wie bei Schim­
pansen sind ausgepragte „Aggressi­
onsneigungen" mit sowohl vorteilhaf­
ten als auch gefährlichen Folgen vor­
zufinden. Die gleichen Tnebkrafte, 
die sich oft destruktiv entladen, kbn­

' nen als „Fortsehnt!" produktives 
" Lernen bewirken. Wie bei Schim­

pansen soziales Lernen und Mani­
pulation eng verbunden sind, 
könnte man beim Menschen 
,,faustisches Streben" und „mo­
dernes Mobbing" auf die glei­
chen Ursprünge zurückführen. 

' Die Definitionen der Schlüssel­
begriffe wie Kultur, Natur, Z1v1-

lisat1on etc. im Glossar nach Maß­
gabe des Autors sind h1lfre1ch beim Lesen 

des Buches. 

Bernhard von der Linden 

Geschichte eines Missverständnisses 

Franco Cardini, Europa und der Islam - Geschichte 
eines Missverständnisses, Verlag C.H. Beck, 
München 2000, 308 S., ISBN 3-406-46387-8, 
€ 27,90 

Franco Card1ni 1st Professor für Mittelalterliche Ge­
schichte an der Univers1tat Florenz. Sein Buch er­
scheint 1n der aus einer Initiative von funf Verlagen 
unterschiedlicher Sprache und Nationalität entstan­
denen Reihe „Europa bauen". In dieser Reihe soll 
die Geschichte Europas unter einer Reihe verschie­
dener Perspektiven behandelt werden, die zur Ge­
staltung Europas beitragt. Der Anspruch 1st „die ge­
samte Vergangenheit (zu) kennen und eine Zukunfts­
perspektive (zu) besitzen". 

Das Ziel des Autors des besprochenen Buches 1st 
es, ,,die Beziehungen Europas zum Islam nachzu­
zeichnen und die Motive, den h1stonschen Verlauf 
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dieser Begegnung sowie die Vielzahl der Aspekte, 
Vorstellungen und Vorurteile, Des1nformat1onen und 
lrrtumer zu untersuchen, die die europäi­
sche Sicht des Islam Im laufe der Ge­
schichte prägten". Die Geschichtsbe­
trachtungen des Autors beginnen m,t 
Wallfahrten, Handelsbeziehungen und 
kriegerischen Auseinandersetzungen In 
der Mitte des 6. Jahrhunderts. 

In dem Abschnitt uber die Analyse 
von Kreuzzügen untersucht der Autor 
die Rolle von bekannten und weniger 
bekannten christlichen Heroen und 
Martyrern, um den symboltrachtigen 
Ausgangspunkt eines Jahrhundert­
langen Kampfes zwischen Chris­
tenheit und Islam zu diskutieren. 
Astronomische, alch1m1st1sche 
sowie gnostische Ubersetzungen 
aus dem Arabischen, die von 
dem in der 1slam1schen Philoso­
phie weit verbreiteten Platonis­
mus eingefärbt waren, galten 
als ein „Beweis fur den diabo­
lischen Charakter der ketzen­
schen Lehre ,Mahomets"' 
und „eme Strategie, um die 
Chnstenhe1t zu verwirren und zu 
verderben". Gleichzeitig versucht der Au­
tor die ,m westlichen Kulturkreis entstehende am­
bivalente Haltung gegenuber dem Orient zu verdeut­
lichen. An zahlreichen Be1sp1elen der spatm1ttelalter­
lichen Orientmode, die immer wieder mit Kreuzzug­
gedanken gepaart war, zeigt der Autor, wie Europa 
sich In der verwirrenden Situation sah, seinen Feind 
zu lieben und von ihm zu phantasieren. 

Card1ni beschreibt die Entstehung der Islamwis­
senschaft im 16. und im i 7. Jahrhundert u.a. mit 
dem Ziel, den Koran besser zu verstehen, um die 
„Ungläubigen" besser bekehren zu konnen. Viele, die 
sich um den interkulturellen Dialog bemuhen, fragen 
sich stetig, warum selbst die wohlwollende Hinwen­
dung zum Islam sehr oft von Vorurteilen gepragt ist. 
Dieses anschauliche und oft sogar unterhaltsame 
Buch gibt Denkanstöße zur Beantwortung solcher 
und vieler anderer offenen Fragen In diesem Bereich. 

Meral Akkent 

Zwischen Deutschland und Norwegen 
- Willy Brandt 

Thomas Sirges, Birgit Mühlhaus (Hrsg.), Willy 
Brandt. Ein deutsch-norwegisches Politikerleben 
im 20. Jahrhundert (= Osloer Beiträge zur Germa­
nistik 30), Peter Lang. Europäischer Verlag der 
Wissenschaften, FrankfurVM. 2002, 215 S., ISBN 
3-631-37984-6, € 35,30 

Anzuzeigen 1st eine zwe1sprach1ge Publikation der 
Universität Oslo über Willy Brandt, den „Deutsch­
Norweger" (S. 11), Bundeskanzler und Friedensno­
belpre1strager. Diese letzte Eigenschaft gab denn 
auch den Anlass für das Bändchen, das ein Sympo­
sium aus dem Jahre 2000 dokumentiert. Es fand bei 
Gelegenheit einer Ausstellung über „Willy Brandt -

ein politisches Leben" (1m Osloer Rathaus) und de,r 
erstmaligen Verleihung des neu gestifteten Willy­
Brandt-Pre1ses fur Verdienste um die kulturellen Be­

ziehungen zwischen Deutschland und Norwe­
gen statt. 

Um nun des Naheren au1 
die Publikation einzugehen: 
Sie enthält neben den An­

sprachen, die am 24. Mai 
2000 Bundeskanzler Schrbcfer 
und Ministerpräsident Stolten­

berg In Oslo gehalten haben, 
sechs Beitrage aus polit1sche1r, 

publiz1st1scher und wissenschaft­
licher Feder, die sich mit Person 

und Politik Brandts und mit seiner 
Rolle In den deutsch-norwegischen 

Beziehungen befassen. In der Naitur 
der Veranstaltung liegt es, dass h1,er 

keine grundlegend neuen Erkennt-
• nisse zu Tage gefördert werden. So 

sind die Aufsätze von S1rges (Willy 
Brandt - Skizze einer politischen Bio­

graphie), Lorenz (Willy Brandt und Ncir-
wegen 1933 bis 1947), He1mann (Willy 

Brandt und Berlin) und Potthoff (Vom 
Mauerbau zum Mauerfall. Willy Brandts 

Ost- und Deutschlandpolitik) durchweg 
auf dem aktuellen Stand der Forschung, 

bieten aber keine neuen Einsichten. Des-
halb sei lediglich auf zwei Beitrage beson­

ders hingewiesen, die einen gewissen Neu1gkeits­
wert zu versprechen scheinen 

Thorbjorn Jagland, der norwegische Außenmim,­
ter, hat sich „Willy Brandt, die norwegische Arbeiter­
partei und die Außenpolitik Norwegens" zum Thema 
genommen. Indessen steht dann doch Brandts Rolle 
als Regierender Bürgermeister, Außenminister und 
Bundeskanzler In Rede; und Jagland beschränkt 
sich auf einen einzigen Absatz seines s1ebense1t1gen 
Beitrags, um von der norwegischen Arbe1terparte1 
und der Außenpolitik Norwegens zu reden. Seine 
Außerung hat dann freilich nichts mit Brandt zu tun, 
sondern mit der Innenpolitik Norwegens, dessen E',e­
völkerung immerhin zweimal den Beitritt des Land,3s 
zu EG/EU abgelehnt hat. Er sehe sich „als VorsitzE,n­
den von Willy Brandts Partei in Norwegen [!] und 
Außenminister" in der Pflicht, ,,dafür zu sorgen, dass 
Norwegen auf den historischen Prozess, der jetzt in 
Europa begonnen hat, positiv Einfluss nehmen kann" 
(S. 54). Da hat er noch viel vor sich. 

In den Monographien über Brandt und seine 
Kanzlerschaft wird die Verleihung des Friedensno­
belpreises, die am 20. Oktober 1971 bekannt ge­
macht wurde, mit e1gentumlicher Zuri.Jckhaltung be­
handelt. Schollgen (Willy Brandt. Die Biographie) 
widmet 1hr einen kurzen Absatz (S. 178), Kempski 
(Um die Macht) gar nur einen Satz (S. 175) und 
selbst in Barings Klassiker über den „Machtwechsel. 
Die Ara Brandt-Scheel" findet sie nur negativ Erwäh­
nung als „Hypothek ( ... ), die man Brandt mit dem 
Friedensnobelpreis 1971 aufgeladen" (S. 447) hab13. 
Thomas Sirges und Robin M. Allers fullen also eInE1 
schmerzlich zu empfindende Lucke, wenn sie Vorg1e­
schichte, die Entscheidung und deren Begrundun~J 
sowie die Wirkungen der Nobelpre1sverle1hung Im 
langsten Beitrag des gesamten Bandes (S. 135-16'2) 
beschreiben. Nicht nur die damalige heftige publiz1s-
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t1sche und (parte1)polit1sche Reaktion (mitten in der 
heiß umkampften Rat1f1z1erung der Ostvertrage) in 
der Bundesrepublik wird dokumentiert, sondern 
auch die internationale und die Wirkung auf die in­
nenpolitische Debatte 1n Norwegen, das damals ge­
rade vor seiner ersten D1skuss1on um den Beitritt zur 
EG stand, ein Aspekt, der außerhalb des Landes 
kaum wahrgenommen wurde. Diese Abhandlung 1st 
eine exemplarische Miniaturstudie zur politischen 
D1skuss1onskultur in demokratischen Staaten. 

PS.: Ist es zuviel verlangt, 1m Jahre 2002 solle 
auch eine Sammelpublikation einer e1nhe1tlichen 
Rechtschreibung folgen, und zwar der reformierten? 

BemdMVl/er 

Produktives, interaktives und differen­
zierendes Arbeiten in Gruppen 

lnge C. Schwerdtfeger: Gruppenarbeit und innere 
Differenzierung, Fernstudieneinheit 29 im Fern­
studienprojekt zur Fort- und Weiterbildung im 
Bereich Germanistik und Deutsch als Fremdspra­
che des Deutschen Instituts für Fernstudien an der 
Universität Tübingen (DIFF), der Gesamthochschu­
le Kassel (GhK) und des Goethe Institutes Inter 
Nationes (GIIN), Langenscheidt-Ver1ag, München, 
2001, 192 S., ISBN 3-468-49645-1, € 7,95 

Die Fernstudienbriefe des oben erwähnten ProJektes 
haben international ihren etablierten Platz 1n der Leh­
rerfortbildung des fremdsprachigen Deutschunter­
richtes. Einige Einheiten werden in vielen Regionen 
als Pflichtlekture eingestuft, mrt deren Hilfe sich fort­
b1ldungswilhge Deutschlehrer mit den Anforderungen 
des modernen Fremdsprachencurriculums vertraut 
machen. 

Bei der vorliegenden Einheit handelt es sich er­
neut um eine grundlegende Publikation, da sie sich 
mit dem wichtigen Aspekt unterschiedlicher 
Sozialformen 1m Deutsch als 
Fremdsprache-Unterricht be­
fasst. Auslandserfahrene 
Lehrer wissen, dass das The­
ma Gruppenarbeit ein „Klassi­
ker" ist, da der Wechsel der 
Sozialformen im DaF-Unterncht 
aufgrund der unterschiedlichen 
Lehr- und Lerntraditionen 1n vie­
len Ländern (immer noch / weiter­
hin) mit Schwierigkeiten verbun­
den ist. 

Die Autorin geht intensiv auf den 
Frontalunterricht ein, ohne diesen 
abzuwerten. Durch die differenzie­
rende Sichtweise (S. 13ff) wird aufge­
zeigt, dass die häufig festzustellende 
pauschale Ablehnung dieser Sozial­
form ungerechtfertigt 1st, da seine unter­
schiedlichen Erscheinungsformen haufig 
nicht entsprechend gewurdigt werden. 
Er muss nicht immer lehrerzentriert sein; 
auch lernende können im eigenständigen 
Frontaluntemcht als Untemchtende Ver­
antwortung übernehmen und die Gedankengange 
geradlinig auf ein bestimmtes Ziel lenken. 

Der Abschnitt zum mtegrierten Fronta/untemcht 
zeigt, dass man dort auch die Interaktion zwischen 
den Schülern fördern kann, indem plenar unter­
schiedliche Arbeitsaufträge vergeben, von den 
Schülern gemeinsam bearbeitet und anschließend 
die Ergebnisse 1m Plenum abgerufen werden. 

Schließlich wird auch die Großgruppenarbeit an­
gesprochen, bei der sich die gesamte Gruppe mit ei­
nem Arbeitsauftrag befasst, dessen Ergebnisse er­
neut plenar abgerufen werden. S1cher11ch hat der 
Frontalunterricht - wie andere Sozialformen auch -
seinen Stellenwert, Jedoch hat er auch seine Gren­
zen, z.B. bei der Ausrichtung des Unterrichtes nach 
den Prinz1p1en des autonomen Lernens, die die mo­
derne Fremdsprachendidaktik weitgehend bestim­
men. 

Daher hegt der Schwerpunkt der Einheit auch auf 
den Aspekten der Gruppenarbeit, fur die die Rezipi­
enten behutsam sensib1l1siert werden, indem ihre 
persönlichen Vorerfahrungen durch entsprechende 
Aufgaben einbezogen werden. Heikle Themen wie 
Druck durch zeitliche Vorgaben des verwendeten 
Lehrplanes und das trad1t1onelle Verstandnis von der 
Gestaltung des fremdsprachigen Deutschunterrich­
tes (S. 23) werden dabei nicht ausgespart. 

Der Terminus der Gruppe wird aus verschiedenen 
wissenschaftlichen Perspektiven definiert, was viel­
leicht in diesem Umfang für die Lehrerfortbildung 
nicht so dringend notwendig erscheint, die ausfuhrh­
che Beschaftigung mit dem Thema Emotionen und 
Gruppenarbeit dagegen 1st jedoch angemessen, da 
die Wahrnehmung von Emotionen und der Umgang 
mit den häufig auftretenden (kleinen und großen) 
Störungen in Lehrerfortbildungsveranstaltungen 
nicht ernst genug genommen werden konnen. Gera­
de bei der Gruppenarbeit werden Storungen und 
Missstimmungen sichtbarer, hörbarer und auch spur­
barer als im Frontalunterricht (S. 53) und der Lehr­
gangsleiter und/oder Moderator ist gut beraten, die-

se fruhze1t1g zu erkennen und möglichst 
, ohne Konflikte zu beseitigen. Fur den 
\ Umgang mit Stcirungen gibt die Fern-
·,1 studieneinhe1t praktische und gute Hil­

, fen, indem verschiedene Moglichkei­
'\ ten der Reaktion ausführlich vorge-

: stellt werden (S. 62 ff). 
;_ Dem haufig vorgebrachten Argu-
'; ment, dass Gruppenarbeit die 
, ; Schüler nur zur Verwendung der 
, . Muttersprache verführt, da sie 
\ sich unbeobachtet und unbeauf­
, sicht1gt fühlen, wird die Gewich­
; tung genommen, indem plausi­
'\ bei nachgewiesen wird, dass 
„ keiner empirischen Studie zur 
-', Einsprachigkeit zu entnehmen 
~ 1st, dass ausschl1eßhch ein-

. ..,,.. sprachige Verfahren den Ler-
,,;.,,-;:~ • nerfolg in der fremden Spra-
1 r. ehe garantieren. Analog zur 
' _ · ~ modernen D1dakt1k wird 
', , :, •· • das Pnnzip der aufgeklär-

,., ten Einsprachigke1t vertreten, 
dass auch in Gruppenarbeitsphasen sei-

ne Anwendung finden darf und soll. 
Dass die Lehrerrolle bei dem autonomen Lernen 

teilweise verändert werden muss, ist evident. Die 
Fernstud1ene1nheit konkretisiert die Forderung der 
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Delegation von Verantwortung an die lernenden, 
wobei dem unterrichtenden Lehrer große Bedeutung 
als Initiator, Mentor, Moderator und Berater für die 
init11erten Lernprozesse zugemessen wird, denn an 
ihm hegt es, zunächst ein pos1t1ves Arbeitsklima für 
die Gruppenarbeit zu schaffen, die Arbeit der Grup­
pen motivierend zu unterstutzen und zu begleiten 
und die Entwicklung selbstand1gen Lernens weitge­
hend zu fördern. Besonders hilfreich dafür sind die 
Empfehlungen fur die Überprufung des eigenen Ver­
haltens (S 77 /78), die erfahrenen Lehrern sicherlich 
nicht neu sind, die aber aufgrund des umfassenden 
Kataloges viele Dinge in Erinnerung rufen, die in der 
Routine des alltäglichen Unterrichtens leicht 1n Ver­
gessenheit geraten. 

Im Kapitel Formen der Gruppenarbeit werden die 
einzelnen Sozialformen Plenum, Einzel-, Partner­
und Gruppenarbeit kurz kommentiert, bevor auf die 
unterschiedlichen Moghchke1ten der letzteren einge­
gangen wird, denn analog zu dem bereits abgehan­
delten Frontalunterricht bietet auch die Gruppenar­
beit verschiedene Möglichkeiten, ganz gleich, ob es 
sich um die tägliche, die kurzze1t1ge und themengle1-
che, die arbe1tste1l1ge, die funktionalistische und die 
1m offenen Unterricht besonders notwendige Klein­
gruppenarbeit handelt. Es wird deutlich, wie v1elfaltig 
und differenziert diese Sozialform 1m Unterricht Ver­
wendung finden kann und soll. 

Die Vorschlage 1m Kapitel Methoden zur Einteilung 
von Gruppen sind sicherlich nicht vollstandig, dieser 
Anspruch soll jedoch auch nicht erhoben werden. 
Vielmehr hegt der Schwerpunkt der Ausführungen 
offensichtlich ausführlich darauf, zu demonstrieren, 
dass es zusatzlich zu dem willkürlich vom Lehrer ge­
steuerten Gruppenfindungsprozess auch schülerak­
t1vere Alternativen gibt, die garantieren, dass nicht 
immer die gleichen Lerner zusammenarbeiten und 1n 
Routine erstarren. 

Hinweise für die Ubernahme von übergeordneten 
Aufgaben im Gruppenarbeitsprozess durch die Schu­
ler selbst, indem die Gruppe autonom festlegt, wer 
z.B. als Zeitnehmer, als Protokollant, als Moderator, 
als Beobachter des Arbeitsprozesses und als Bericht­
erstatter fungieren soll, habe ich nicht entdeckt. Im 
Rahmen des autonomen Lernens gewinnt die Ver­
antwortung fLir die Selbststeuerung des Lernprozes­
ses jedoch ebenfalls mehr und mehr an Bedeutung. 

Wie der Titel der Publikation ankündigt, befasst 
sich diese ebenfalls intensiver mit Formen der inne­
ren Differenzierung. Nacheinander werden Moglich­
keiten der Differenzierung nach Themenbereichen, 
nach unterschiedlicher Aufgabenstellung, nach Sozi­
alformen, nach individuellem Leistungsniveau, nach 
Lernwegen und nach dem Vorhandensein von Lern­
strate_g1en veranschaulicht. Die beigefügten Aufga­
ben, Ubungen und Unternchtsablaufe regen zum 
Nachvollzug an, da sie die tagl1che Unternchtspraxis 
e1nbez1ehen. Pos1t1v hervorzuheben 1st, dass sowohl 
trad1t1onellere Aufgaben wie das das Ausfüllen eines 
Luckentextes, aber auch kreativere wie z.B. die Ar­
beit mit einem Foto 1m Unterricht oder mit einem Ge­
dicht der konkreten Poesie berucks1cht1gt werden. 

Zahlreiche Bauplane fLir die Gruppenarbeit bieten 
Möglichkeiten der direkten Anwendung des Erlern­
ten, was sicherlich eminent wichtig fLir die Umset­
zung ist. 

Dass die Auswertung der Gruppenarbeiten auch 
von zentraler Bedeutung 1st, wird durch die Anzahl 

der Mogl1chke1ten betont, denn neben der offenen 
Auswertung, dem sogenannten „Markt der Meinun­
gen", den Zettelprotokollen und der Plakatm1tschrift 
wird auch der Gruppenbericht entsprechend kam 
ment1ert, wobei auch die bildnerische Gestaltung 
nicht zu kurz kommt. 

Die Bewertung von Gruppenarbeit erfolgt etwai; 
kurz, die Tipps fur die Durchführung, die am Ende 
noch einmal gegeben werden, sind dagegen h1lf­
re1ch. 

Wie bereits eingangs erwahnt, kann diese Fern­
stud1ene1nhe1t e1nerse1ts als grundlegende Publikati­
on fLir den Einsatz der Gruppenarbeit 1m modernen 
Deutsch als Fremdspracheunterricht eingestuft wE·r­
den. Das Thema wird v1else1t1g, umfassend und 
nachvollziehbar behandelt, so dass es auch Anfän­
gern die Einarbeitung in die Anforderungen der ze1t­
gemaßen Fremdsprachen-Didaktik erleichtert Ande­
rerseits bietet der Fernstud1enbnef Jedoch auch be•­
reits erfahrenen Lehrern Verwendung als Handbuch, 
indem Dinge, die vielleicht schon 1n Vergessenheit 
geraten sind, nachgeschlagen und aufgearbeitet 
werden konnen. Die ubersichtliche Struktur und An­
ordnung der einzelnen Kapitel erleichtern die Arbeit 
mit dem Material. Für den Lehrerfortb1lder 1st die Ein­
heit eine Fundgrube von Argumentationshilfen fur die 
E1nfuhrung der Gruppenarbeit 

Rainer E. Wicke 

Wo sind Russlands Grenzen? 

Thumam,, Michael: Das Lied von der russischen 
Erde. Moskaus Ringen um Einheit und Größe, 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart/München 200~!, 
276 S., ISBN 3-421-05623-4, € 18,90 

Nach dem Zusammenbruch des Kommunismus und 
dem Auseinanderbrechen der Sowjetunion war das 
Interesse an Russland 1m Westen nach den ersten 
Jahren der postkommunistischen Phase deutlich zu­
rLickgegangen. Erst in Jüngster Zeit 1st Russland 
durch die Verbesserung des Verhaltnisses zu West­
europa und verschiedene Initiativen auf der politi­
schen Weltbuhne, wie z.B. das jüngste Abkommen 
mit dem Irak, infolge der Neuorientierung unter Put1n 
wieder 1n den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ge­
ruckt. 

Der Autor des vorliegenden Buches versucht die 
Entwicklung Russlands nach der PerstroJka aufzu­
zeigen, indem er das Hauptaugenmerk auf die russi­
sche Innenpolitik der vergangenen zwölf Jahre in 
Hinblick auf die Nat1onahtätenpoht1k legt. Am Be1-
sp1el dreier verschiedener Volker der Russischen Fö­
deration zeigt er die Unterschiede und Gemeinsam­
keiten der Entwicklung in Tartarstan, 1n Jakutien uncl 
BurJatien auf und erlil.utert zudem die Hintergrunde 
des Tschetschenienkrieges. 

Ausgehend von der Geschichte Russlands ver­
deutlicht der Autor 1n groben Zügen die sog. Samm -
lung der russischen lande unter den Großfursten 1rn 
15. Jahrhundert, die Eroberung des Chanats der Ta­
taren 1m 16. Jahrhundert und die Besiedlung Sibin­
ens, wesentliche Grundlagen fLir das Verständnis de,r 
an den obigen Be1sp1elen erläuterten Politik des 
Zentrums gegenüber den nichtrussischen Völkern 
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des Landes. Dabei weist er auf verschiedene Proble­
me des Landes hin, wie z.B. auf das neue Selbstbe­
wusstsein der Regionen, den Rückgang des russi­
schen Bevölkerungsanteils, die Renaissance des Is­
lam und die Migration von M1ll1onen Russen aus den 
ehemaligen sowJet1schen Republiken. Die wichtig­
sten Fragen, die sich fur die Politik des größten Fla­
chenstaates der Erde stellen, bleiben auch nach Pu­
tins neuer Phase der Zentralisierung und Ansatze zur 
Modernisierung aktuell: 
- Was hält die Völker Russlands zusammen? 
- Wie ist die ungle1chmäß1g besiedelte Landmasse 

zu beherrschen? 
- Wo sind Russlands Grenzen? 

Die vorliegende detaillierte Analyse des Jetzigen 
Zustandes offenbart die Widerspruche innerhalb des 
Landes. Die Kluft zwischen der E1nhe1t des Landes 
und der Große des Territoriums besteht weiterhin. 

Das Buch bietet eine ausgezeichnete Möglichkeit, 
mit den vielfältigen Erscheinungen 1m heutigen 
Russland vertrauter zu werden, zumal die oft von 
Fakten beherrschten Kapitel durch Episoden einzel­
ner menschlicher Schicksale ergänzt werden. In ers­
ter Linie richtet es sich wohl dennoch an Slawisten, 
Historiker, Politikwissenschaftler (s. bibliographische 
Anmerkungen, Karten, Tabellen, etc.) und Journalis­
ten, eignet sich aber auch für alle an Russland 1nter­
ess1erten Leser. 

Arnold Apwe1/er 

Ausgerechnet Arabien! 

Piccolo, Fruttuoso: Buchstäblich. grenzüberschrei­
tende Literatur. Dokumentation zeitgenössischer 
deutschsprachiger Autor(inn)en nichtdeutscher 
Muttersprache, Avlos Verlag 1999, 166 S., ca. € 2,50, 
ISBN 3-929634-45-7 

,,Begegnungen" soll er heißen, der Studientag -, ei­
nen interkulturellen Anspruch soll er haben, Jede 
Klasse soll sich mit einer Region beschaftigen, - und 
da wahlt Ihre Klasse ausgerechnet Arabienl E1ne 
Weltgegend, mit der Sie sich noch nie beschaftigt 
haben und die Sie, gelinde gesagt, auch noch nie so 
recht interessiert hat. Und Jetzt sollen Sie, möglichst 
von heute auf morgen, Vorschlage machen, wie man 
sich der Materie auf literarischem Wege nahern 
kann. 

Gut, Sie sind ein gewandter Internet-Rechercheur, 
aber so richtig brauchbar 1st das, was Sie auf die­
sem Wege finden, auch nicht. Weiter hilft da - und 
wahrscheinlich schneller und treffsicherer - ein klei­
nes Buchlein, das der Verein „BUCHSTÄBLICH" 
grenzüberschreitende Kunst & Literatur e.V. zusam­
mengestellt hat. Auf 124 Seiten werden hier namlich 
Autorinnen und Autoren aus aller Herren und Damen 
Länder bibliographisch erfasst, von Abate, Carm1ne 
(Italien) bis Ze Do Rock (Brasilien). Bedingung: Sie 
stammen aus nicht deutschsprachigen Landern, 
schreiben aber auf Deutsch oder leben zumindest in 
Deutschland. Die Autorinnen werden i.d.R. knapp 
vorgestellt, ihre Werke sind aufgelistet und z.T. mit 
Kurzkommentaren versehen, die hilfreich bei der 
Entscheidung hinsichtlich der E1nsetzbarke1t des 
Werkes in bestimmten Kontexten sind. Dieser Auto-

renbibliographie folgen sieben Seiten mit einschlägi­
gen Anthologien, sechs Seiten mit Werken, in denen 
interkulturelle bzw. Fremdheitserfahrungen in nicht­
f1kt1onaler Weise thematisiert sind, sowie ein neun­
seitiger Teil mit Werken eher theoretischer Natur zum 
Thema (,,Fachliteratur und Dokumentation"). Den 
Abschluss bildet eine Seite mit Hinweisen auf ein­
schlägige (Nummern von) Zeitschriften. Bei der stän­
dig wachsenden Zahl deutsch schreibender Autor­
innen ausland1scher Herkunft 1st es selbstverstand­
lich, dass eine Bibliographie wie die vorliegende 
nicht vollständig sein kann. Sie 1st aber wohl die um­
fassendste Informationsquelle ihrer Art und verdient 
besondere Anerkennung, da sie auch Werke erfasst, 
die in sehr kleinen Verlagen in kleiner Auflagenzahl 
erscheinen sind (was freilich die Beschaffung ge­
wünschter Werke manchmal nicht einfach macht). 
Nicht immer ganz uberzeugend ist die Zuordnung 
der Werke zu den verschiedenen Abteilungen der B1-
bliograph1e, etwa die Einreihung von Avi Primors Er­
innerungen an seine Zeit als israelischer Botschafter 
1n Bonn in die erste Abteilung zwischen K1nderbu­
cher, Kurzprosa und Gedichte. An Handlichkeit ge­
winnen konnte die Bibliographie auch durch einen 
Index, der das Auffinden von Werken nach bestimm­
ten Kriterien (wie Herkunft der Autorinnen, Art des 
Werkes, Gattung etc.) erleichtert. Ein kleiner Tipp: 
Wie war's mit einer nächsten Auflage als CD-ROM 
mit Suchmöglichkeiten? Noch ist sie freilich über­
schaubar, die Bibliographie, und auch kleinere Man­
gel bei der Zuordnung der Werke können den grund­
sätzlich positiven Eindruck nicht mindern. Wer öfter 
mit Problemen wie dem eingangs geschilderten kon­
frontiert 1st, sollte sich das Buchlein anschaffen, es 
erspart Frust bei der Internet-Recherche und weckt 
Lust am Lesen. (Zu beziehen 1st das Buchlein - ge­
gen eine Schutzgebuhr - direkt vom Verein „BUCH­
STÄBLICH" grenzüberschreitende Kunst & Literatur 
e.V., V.buchstaeblich@t-online.de. Auch eine Aus­
stellung zum Thema „Deutschsprachige Autor(inn)en 
nichtdeutscher Muttersprache" kann dort angefor­
dert werden.). 

Hans-Martin Dederdmg 

Ein Leben aus der Vogelperspektive 

Bianciotti, Hector: Wie die Spur des Vogels in der 
Luft", Paris 1999 - deutschsprachige Ausgabe 
DVA, StuttgarVMünchen 2002, 255 S., € 19,90, 
ISBN 3-421-05372-3 

Wer hat es nicht schon einmal erlebt - da kommt ei­
nem ein Foto aus frühen K1ndhe1tstagen nach sech­
zig oder s1ebz1g Jahren 1n die Hand - zunachst ein 
leises Erschrecken, vielleicht der Wunsch, dass die­
ser Augenblick doch besser nicht festgehalten wor­
den wäre, und dann ein vorsichtiges Entdecken cha­
rakteristischer Zuge in Haltung, M1m1k und Gebar­
den, mit denen man sich nach all den Jahren still­
schweigend noch 1dent1fiz1eren mag. Welcher Bogen 
spannt sich von diesem Bild zum Heute? Ein ver­
schlungener abenteuerlicher Weg durch tausend Le­
bensstationen, die Ja dem fremden und doch so na­
hen Ebenbild längst schon auf den Weg geschrieben 
waren. 
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So geht es auch Hector 81anciotti am Ende seiner 
großen Erzahlung „Wie die Spur des Vogels In der 
Luft" (1999 in Frankreich erschienen; deutsche Uber­
setzung von Uli W1ttmann 2002), ja, er entdeckt sich 
am Ende seines Buches selbst als Werkzeug seines 
fruhen kindlichen Ich, dessen Absichten er ein Leben 
lang erfullt hat und das zu einem freundlichen Part­
ner geworden ist. 

Ein verschlungener abenteuerlicher Weg 1st es 
fürwahr, t.iber den uns der 1930 In Argentinien gebo­
rene Autor fuhrt, der seit seinem 25. LebensJahr in 
Frankreich lebt und dort zu den bedeutendsten 
Schriftstellern der Gegenwart zahlt. In seiner roman­
haft e1ngekle1deten Autobiografie beflugeln sich die 
Erinnerungen gegenseItIg, geben Stichworte oder 
Namen den Anlass zum Fabulieren, verzweigen sich 
die Handlungswege, spielen Zeitraume art1st1sch 
ineinander und fließt ein breiter Gedankenstrom mit 
allen Episoden und reflektierenden Passagen einem 
noch unbekannten Ziel zu. 

Der Autor hat In Jungen Jahren seinem Heimatland 
den Rücken gekehrt, In der geliehenen 
franzos1schen Sprache seine Werke mit 
Erfolg veroffentlicht und kehrt im Alter 
zu einem Besuch In seinen argentini­
schen Geburtsort In der Nähe von 
Cordoba zurt.ick. Während er für die 
alt gewordenen Geschwister der Bru­
der aus der Fremde 1st, wird er 
selbst gerade Im Gegenuber mit ih­
nen sich seiner Wurzeln in der ar­
chaisch anmutenden Heimat umso 
mehr bewusst. Da wird das fast 
vergessene Leben als Kind auf 
dem Bauernhof wieder lebendig, 
da tauchen riJ.tselhaft zu Tode 
Gekommene in der Erinnerung 
auf, da schwelt ein ungesuhn­
ter Mord und verweben sich 
fruhe Natureindrücke mit 
Menschen und Situationen 
Im ersten LebensJahrzehnt 
des Erzählers. Fast über­
stürzen sich die Erinnerun­
gen an die Zeit Im Seminar, er 
spürt den Schicksalswegen fruherer 
Freunde nach, erlebt seine eigenen Erfolge als 
Schriftsteller neu, und immer bleibt da eine seltsame 
Aff1nitat zum Tod. 

Der Besuch der Gräber auf den Friedhöfen, die 
Schilderung der TodesniJ.he und die Reflexion über 
die Frage, was der Mensch In dem Augenblick, da er 
die Erde verlässt, empfindet, beschiJ.ftigen den Autor 
sehr. Minut1os und fast zum Nachzeichnen der Sze­
nerie werden gerade die Begegnungen an den mit 
dem Tod verbundenen Orten beschrieben. -

Es entspricht dem tatsachlichen Gedachtnis­
strom, dass Traume und Erinnerungen sich nicht von 
alleine gliedern oder in einem analytisch klaren Ab­
lauf einstellen. Genau diese Fülle ubereinander ge­
legter Erzahlgesch1chten, verquickter Zeitsprünge 
und Rückblenden und sich immer wieder nachträg­
lich erganzender Motive, die sich langsam zu einem 
Bild verdichten, hat der Autor seiner Erzählwe1se zu 
Grunde gelegt. Dadurch entsteht der Eindruck einer 
oft sprunghaften Handlung, In die immer wieder 
neue Figuren eintreten - einer Handlung, die eine 
große Spannung In sich birgt, dem Leser aber die 

stets ungeteilte Aufmerksamkeit und volle Konzen­
tration abverlangt, um alle Motive und Bezuge ube,r 
weite Strecken zusammenordnen zu können. Dem 
ungeübten Leser droht Im laufe der Lekture der 
Handlungsfaden zu entgleiten. 

Ob unter diesem Gesichtspunkt das Buch zum 
Einsatz Im Unterricht geeignet erscheint, mag be­
zweifelt werden. Sicher aber bedarf es der behutsa­
men Fuhrung durch den Lehrer, aus dem 1nhaltlich1sn 
und zeitlichen Puzzle ein geordnetes und in sich 
schluss1ges Ganzes herzustellen. Erst beim wieder­
holten Lesen und Zurt.ickblattern stellt sich langsam 
das ein, was der Titel assoziiert - eine Vogelpers­
pektive über so viele entscheidende Lebensjahr­
zehnte. 

Der Autor entlehnt seine Idee und damit auch dun 
Titel seines Werkes dem Vogel aus der Mythologie 
,, ... der zurückfliegt, um herauszufinden, woher er 
stammt" ( S. 127) Wenn wir uns von diesem Vogel 
leiten lassen, beeindrucken vor allem die verweilen­
den Stellen Im Geschehnisablauf: So z.B. die Land­
schafts- und Naturbeschreibungen im Umkreis 
Cordobas oder In der Schweiz, die detaillierten Mili,­

euschi/derungen wie etwa auf dem Hof der 
Chinele1sons, die feine Zeichnung 

seiner Gestalten zwischen einfa­
cher unkult1v1erter Dumpfheit im 

Falle der Zw1ll1nge und hochd1ffe­
renzIerter Persbnlichke1tsstruktu1 

wie z.B. bei Don V1dal, dem „Leg1u­
an", Ru1z, Sebastian oder Madam, 

Mombello. So lassen manche Stel­
len des Buches ein feines Gemälde 

in der Vorstellung entstehen oder mu­
ten wie das Drehbuch zu einem Film 
an, der akribisch sowohl die Ablaufe 

einer Szene wie auch die sie umgeben­
de AtmosphiJ.re optisch realisiert. 

Wie tief die Spur des Vogels In der 
Luft sich einpragen wird, hängt von der 
Muße und der notwendigen inneren Ruh,1 

ab, mit der sich der Leser in den Gleitflug 
des Vogels einbinden lasst. Wer sich ganz 

darauf einlasst, wird an der Schönheit der 
Sprache seine Freude haben, vorausgesetzt, 

die Jeweilige Übersetzung aus dem Franzbs1-
schen wird der Sens1b11ität des Stiles gerechl,, 

was fur die Übertragung ins Deutsche durch 
Uli W1ttmann allemal gilt. 

Manfred VollmHr 

Wenn die Lage hoffnungslos, aber nicht 
ernst ist 

Lawrynowicz, Marek: Lehrjahre des Gammelns, 
C.H. Seel< Verlag, München 2002, 155 S., ISBN 3-
406-48966-4, € 16,50 

Man gewinnt den Eindruck, dass ein Uberleben in der 
Soz1alistenze1t des Ostblocks nur durch Unmengen 
von Wodka, gepanschtem Wein, auf der Basis von 
gereinigter Möbelpolitur zusammengemixten Cock­
tails möglich war. Davon zeugt das unübertroffene, 
herrlich satirische und beklemmend melancholische 
Säuferevangelium Die Reise nach Petuschki des 
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Russen Wened1kt Jerofe-
- ; Jew. Aber auch in der 

' Nachsoz1alistenze1t 1st die 
wirtschaftliche Misere 1m 
Osten nur durch Unmen­
gen von Alkohol zu be­
walt1gen, AndreJ Kur­
kow Picknick auf dem 

\ Eis und Andrei Mak1ne 
. Die Liebe am Fluß 

Amur bezeugen dies 
1n versponnenen 

, und verspielten Ge­
schichten. Nun 

,• reiht sich der Pole 
· Marek Lawryno-
. wicz mit seinem 
' Roman Leh(Jah­

re des Gam­
melns 1n diese 

: Vergangen-
. . heitsbewalt1-

gung ein, mit 
Jabol, einem sauerli­

chen Obstwein zu niedrigsten 
Preisen. In der Gomulka-Zeit, in dem tristen 

kleinen Ort Falenica nahe Warschaus verbringt der 
Ich-Erzähler zusammen mit den Freunden Poldek, 
Z1antek, Bor6wa und Szpunt seine Jugend zwischen 
dem Kino „Star" und dem Gymnasium, den Strän­
den an der Weichsel und dem Bahnhof, der zumin­
dest eine Verbindung zur nahen Großstadt herstellen 
könnte. Eine kleine überschaubare Welt, 1n welcher 
der stand1g alkoholiserte Gammler Bumcek den 
Gymnasiasten auflauert und, wenn moglich, verprü­
gelt: Duuu, wir machen 'n Solo. Bumcek mit seiner 
Gammlergang besetzt, ohne Je eine Eintrittskarte zu 
zahlen, die besten Plätze des Kinos und kommen­
tiert hemmungslos all die Filme, wirft Jabolflaschen 
auf die Leinwand, wenn ihm Filme mißfallen. Dabei 
1st er gar nicht der Hauptheld 1n diesem rasanten ko­
mischen Buch; denn irgendwann kriegt er gewaltig 
eins auf den Russe/. Helden gibt es 1n Falenica 
sowieso nicht. Lawrynow1cz beschreibt alte und Jun­
ge Menschen, deren ehemalige Lebensgefahrten, 
Menschen seiner Straße, allesamt Originale in satin­
scher Uberzeichnung. Er beschreibt sich selbst aber 
auch sehr ironisch und seine durchgeknallten Freun­
de, die genauso gammeln und Jabol trinken wie 
Bumcek, in urkomischer Selbsterkenntnis, er be­
schreibt seine Schule, seine Lehrer, die selbst 1m so 
strengen Sozialismus nicht mehr ihre Schüler diszi­
plinieren können und ständig von ihnen auf den Arm 
genommen werden. M11iz1onäre, sonst allgegenwar­
t1g 1m Sozialistenalltag, lassen sich nicht blicken, 
wenn Bumcek und sonstige Alkoholisierte durch den 
Ort gröhlen. Und erst recht greifen sie nicht ein bei 
einem köstlichen SchLilerstre1ch. Gomulka hatte den 
Spitznamen W1es/aw, Poldek richtet den schäbigen, 
hinkenden Schulkoter mit Wurstscheiben darauf ab, 
auf Zuruf Wieslaw sofort heranzueilen. Wochenlang 
ruft man auf dem Schulhof den Spitznamen Gomul­
kas, und der Köter rennt herbei, scharf auf Wurst, 
zum ohnmächtigen Wüten des sad1st1schen Direk­
tors, der den Hundeabrichter und die Rufer nie zu 
fassen kriegt. 

Ein hinreißender kleiner Roman, nun gut, kein 
weltbewegendes oder philosophisches Thema, aber 

eine glänzend geschriebener Bilderbogen einer klei­
nen Welt, in der auch erste erotische Erlebnisse kari­
kiert werden. Atemlos bisweilen hetzt die Sprache 
mit den Inhalten durch den alkoholisierten Trubel: 
Zwei Freunde beschließen, Siebzehnundv1er zu spie­
len: Zwe, Stunden spater war z,antek völlig abge­
brannt, ging Geld holen und brachte Szpunt mit. Sie 
hatten Jabol dabei. Zwei Stunden danach war z,an­
tek besoffen wie ein Loch und Szpunt völlig pleite. 
Dennoch war er scharf auf eine Revanche. Er ging 
sich was leihen und kam mit Bor6wa wieder. Dieser 
war eine Stunde später schon abgebrannt. Da tat 
sich Ziantek, der inzwischen den hausgemachten 
Wein meiner Mutter niedergemacht hatte, wieder mit 
Szpunt zum Spiel zusammen. Er setze den angebli­
chen M1/Jzausweis seines angeblichen Vaters, Szpunt 
seine neuen Skier. Und Ziantek gewann. Szpunt war 
dem Weinen nahe, z,antek verfiel in Euphone, rannte 
auf die Terrasse und brilllte durch die ganze Straße: 
,,Auf nach Zakopane!!!" 

Wir haben es oben angesprochen· Man hatte sich 
mit den Machthabern 1m Sozialismus zu arrangieren, 
Strategien des Uberlebens 1m Alkohol und 1m Mut­
terwitz zu finden, denn die Lage war zwar hoffnungs­
los, aber nicht ernst. 

Heinz We,scher 

Wo ist das Geld geblieben? 

Grisham, John: The Summons, Doubleday, New 
York 2002, 341 S., ISBN 0-385-50382-2, US-$ 27.95 
- Deutscher Titel: Der Richter, Wilhelm Heyne 
Verlag, München, 413 S. 

Eines Tages erhält der geschiedene 42 Jahre alte Ju­
raprofessor an der Universität Virginia Ray Attlee von 
seinem 1m Ruhestand befindlichen schwerkranken 
und 79 Jahre alten Vater ein Schreiben aus Clanton, 
M1ssiss1pp1 Der Vater, Richter Reuben V. Attlee, bit­
tet ihn und mit gleichlautendem 
Schreiben auch seinen Bruder For­
rest, das schwarze Schaf der Fa­
m1l1e, an einem Sonntag 1m Mai 
um 5 Uhr nachmittags 1n sein An­
wesen, ,,um die Verwaltung sei­
nes Grundbesitzes zu d1skut1e­
ren" (S. 4). Das Haus und der 
dazu gehörende Grundbesitz 
sind nicht viel wert und in de­
solatem Zustand. Nach dem 
Tod des Vaters wurden Ray 
und Forrest alles verkaufen, 
auch wenn es nicht viel 
brächte. 

Ray macht sich auf den 
Weg in die alte Heimat; 
bei seiner Ankunft findet 
er den alten Richter tot 
vor. Noch bevor sein 
Bruder Forrest eintrifft, 
findet Ray das Testa­
ment seines Vaters, 1n 
dem sein Besitz zu 
gleichen Teilen an die beiden 
Sohne vermacht wird. Durch reinen Zufall 
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findet Ray drei M1ll1onen Dollar 1n bar, noch ehe sein 
Bruder kommt. Ray erzählt seinem Bruder nichts 
von seinem Fund, der ihn selbst 1n große Gefahr 
bringt und sein Leben völlig auf den Kopf stellt. 

Diese Andeutung soll genügen; denn es handelt 
sich um einen Kriminalroman voller Spannung, der 
mit einer Riesenüberraschung endet, die der Leser 
nicht erwartet. Ein sehr guter Thriller, den man zur 
Lektüre nur empfehlen kann. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung fur die Kas­
senprufer des Verbandes, falls sie diese Zeilen lesen 
sollten. Ich habe mir das Buch wahrend meines Ur­
laubs 1n Florida selbst gekauft und dem Schatzmeis­
ter nicht 1n Rechnung gestellt. 

Dieter Allga,er 

Ehemalige Strafgefangene haben Angst 
vor Rolltreppen 

Akira Yoshimura: Unauslöschlich, C.H. Beck 
Verlag, München 2002, 251 S., ISBN 3-406-48702-
5, € 19,90 

Nach sechzehn Jahren Haft wird K1kutarn auf Be­
währung aus dem Gefangrns entlassen. An diesem 
Tag beginnt der Roman Unauslöschlich des Japa­
ners Ak1ra Yosh1mura und berichtet minutiös, praz1se 
über die Rückkehr eines ehemaligen Zuchthauslers 
ins Alltagsleben. Dieses Alltagsleben Jedoch wird bis 
an sein Lebensende mit Bewahrungsauflagen - mo­
natliche Meldepflicht, Reisen nur mit vor­
heriger Erlaubnis - versehen sein, K1kuta­
rn war zu Lebenslanglich verurteilt wor­
den. Begleitet 1n kleinsten Schritten wird 
K1kutani von sehr verstandrnsvollen Be­
wahrungshelfern, die ihm z.B. zeigen, 
wie man an einem Automaten eine 
Fahrkarte lost, vor sechzehn Jahren 
gab es da einen Kartenverkaufer. Ein 
Bewahrungshelfer begleitet ihn zu 
den ersten Einkäufen, K1kutarn muß 
erst wieder lernen, mit Geld umzu­
gehen, Geld e1nzute1len. Hilflos 
steht er vor den Rolltreppen, bis 
sein Helfer ihn am Ellbogen faßt 
und ihn auf die erste schnelle 
Stufe bugsiert. Das kann man 
durchaus metaphorisch verste­
hen. Erschreckend auf den 
ehemaligen E1nzelhaftling wir­
ken die Menschentrauben 
auf den Bahnhöfen, 1n den 
Kaufhäusern, auf den be­
lebten Straßen Tokyos, er 
traut sich nicht, Jemandem in 
die Augen zu sehen, so als konne man 
in seinen eigenen Augen seine Untat lesen. Ein 
verstandrnsvoller Huhnerfarmbes1tzer stellt ihn in sei­
ner Firma ein. langsam, sehr langsam nur wird K1ku­
tarn selbstand1g, traut sich erst nach Monaten aus 
seinem Überbrückungsheim 1n eine eigene Woh­
nung, dort verbringt er seine Abende, geht nie aus, 
hat keine Bekanntschaften, er braucht Jahre, bis er 
sich ein Aquarium 1n seine einsame Wohnung stellt, 
damit etwas Leben um ihn herrscht. 

Er denkt oft an seine Untat, reflektiert aber nie uber 
die Umstande seiner Straftat: K1kutarn ertappt seine 
Frau 1n flagrant1 mit einem anderen Mann, er sticht 
mit einem Messer auf den Mann und auf seine Frau 
ein, tatet seine Frau, der Mann kann fliehen, K1kutarn 
vermutet ihn 1n dessen Haus, zündet es an, dann 
verbrennt die Mutter des Mannes ... Das Gericht err­
kennt auf Mord 1m Affekt. Diesen Begriff erkennt Ki­
kutarn nicht an, er hat zielbewusst gehandelt, und er 
bereut die Tat nicht. Für ihn war es eine gerechte Fte­
akt1on auf den Ehebruch seiner Frau. Es tut ihm sehr 
leid, daß die Mutter des Mannes umgekommen 1st, 
diese Tat bereut er sehr, fur sie opfert er am Altar. 
Aber nicht für seine untreue, ermordete Frau ... Es 
gabe fur ihn die Moglichkeit, eine Begnadigung zu 
erbitten, dann ware er frei von den Bewährungsauf­
lagen. Aber das geht nur über einen Beweis tat1ger 
Reue, und die ist K1kutani nicht bereit zu erbringen. 

Seine Bewährungshelfer drangen ihn nach Jahmn, 
doch wieder zu heiraten, damit die Normalität des 
Lebens endlich eintrete. K1kutarn schrickt davor zu -
rück, 1st endlich auf den letzten Seiten des Buches 
dazu bereit, weil er seinen Bewährungshelfern einen 
Gefallen tun will, sich selbst nicht. Und das 1st die 
Raffinesse dieses Buches. Uber zweihundert Se1te1,1 
beschreibt Akira Yosh1mura, wie schon gesagt, mi­
nutiös die Rehab1l1tat1on eines ehemaligen MorderE:, 
nicht kleinste Details laßt er aus, alles wird dem Le­
ser als bedeutungsvoll suggeriert, und fur Kikutarn 
1st alles Neue bedeutungsvoll. Das erzeugt eine 
Spannung, die es schwer macht, das Buch wegzul,e­
gen. Ich habe es an einem schonen Tag auf einer 
Bank im Bakonyer Gebirge ganz durchgelesen. Man 
zittert mit K1kutarn, ob die Rehabilitation klappt, ob 
Kikutarn Je ein normales Leben führen wird. Bis zur 

Seite 246 von 251 Seiten lauft alles auf ein 
gutes Ende hin. Inzwischen hat K1ku­

• tarn eine Witwe geheiratet, mit 
i der er sich auch ganz gut ver-
. steht, ein normales Eheleben 

, ! führt, mit der er wieder Lebens-
. freude tankt, bis .. Ja bis es auf 

den letzten Seiten des Buches zur 
• Katastrophe kommt. 

Unauslöschlich 1st K1kutarns Tat 
vor nun bald zwanzig Jahren und 

mehr, und das scheint ein Fluch zu 
sein, der auf ihm liegt, den er selbst 

dadurch nahrt, daß er nicht bereut. So 
meint es vielleicht der Autor. Er 1st Ja­

paner, weiß, was seine Landsleute, be­
sonders die konservativen, K1kutani wa1 
Gymnasiallehrer, von Ehre und von Reue, 
halten Mir kommt das sehr holzschnittar­

tig, wenn nicht gar archaisch vor, zumal 
die Rückkehr 1n den Alltag eine Ruckkehr 1n 

eine extrem bescheidene Betulichke1t 1st, 
sensible, freundliche und mitfühlende Be­

währungshelfer diesen Weg ohne Hektik, 
· ; ohne aggressives Umfeld gestalten, sie fas-

sen K1kutarn mit Samthandschuhen an. Auch 
diese Art der Betreuung scheint mir klassisch Japani­
schem Verhalten zu entsprechen. -Aber ach, man 
weiß so wenig uber Japanisches Denken und Fuhlen, 
dass man nur vermuten kann, wenn man diesen pra1-
zisen und poetischen japanischen Roman liest. 

Heinz We1schE1r 



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
An den Schatzmeister 

Karlheinz-Wecht Kreiswaldstraße-21 64668-RIMBACH 

BEITRITTSERKLÄRUNG / AN$CHRIFTENÄNDl;RUNG· 
V V • • -~NW • • ' ., ; ' 

(bitte nur m,t Schreibmaschine oder ,n Blockschrift ausfullen) 

D Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab 
(nach unserer Satzung 1st der Bertntt nur zum 1 Januar - auch ruckwirkend - Jeden Jahres mogllch) 

1 01 . Januar .. . . ........ 1 

□ 'fjlerm(t gebfiich·mei'!e neus Anschrift iiekann,t. 

Ich bin / .N~uer Sta~s 

D Auslandsdienstlehrkraft 

D Programmlehrkraft 

D Inlandslehrkraft, Pensionär/in 

D Ortslehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/in, StudenVin 

(Zutreffendes brtte ankreuzen) 

Jahresbeitrag:€ 90,­

Jahresbeitrag: € 40,­

Jahresbeitrag: € 40,­

Jahresbeitrag: € 20,-

Name: ............................................ Vorname: ..................... Geburtstag: ............ . 

Anschrift in Deutschland: ........................................................................................ .. 

......................................................................................................... Tel.· ................. . 

Deutsche Schule / Auslandsdienststelle: .............................................................. .. 

Rückseite beachten! 



Privatanschrift im Ausland / Postadresse für Zeitschriftenversand 
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an einer Deutschen Auslandsschule unterrichten) 

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? .......................................................... . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo) 

.................................... ,den ............... 20 ..... .. 
(Unterschrift) 

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschreii­
ben. Sie erleichtern uns damit die Verwaltung des Verbandes. 

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG I J{f,}ifJJ(iiANJ;)~itifiNt;: 

Ich bin damit einverstanden, daß der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband 
Deutscher Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Kon­
to bei der 

(Name der Bank/Sparkasse) 

Kontonummer: .............................................. Bankleitzahl: .................................................... ,,. 

eingezogen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie zum Ende eines Kalenderjahres, mindestens 
3 Monate vor Ende des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe . 

.................................... ,den ............... 20 ...... . 
(Unterschrift) 
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